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Siebenter Abſchnitt. 


ueber den Handel, und die Gewerbe, uͤber die 
Nahrung, und Kleidung, über das hausliche und 
geſellige Leben der Voͤlker des Mittelalters. 


— 


Gy Handel, und die Gewerbe, die Nah⸗ 
rung, und Kleidung, das häusliche und 
geſellige Leben der Voͤlker des Mittelalters Eins 
nen eben ſo wenig, als ihre Sitten, Verfaſſun⸗ 
gen, und Geſetze mit denen der neuern Zeit 
verglichen werden; und die Wirkungen der Auf? 
klaͤrung offenbaren ſich in der unermeßlichen 
Erweiterung und Verbeſſerung der erſtern eben 
ſo auffallend, als in der tinum der 
letzteren. 

Wenn man es auch nicht bemerkt, um den 
Nationen des Mittelalters einen Vorwurf zu 

zweiter Band. A machen; 
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machen; ſo muß man es wenigſtens bemerken, 
um den wahren Werth, oder die Vorzuͤge der 
neuern Zeit zu beweiſen, daß der Europaͤiſche 
Handel der letztern Jahrhunderte unendlich aus⸗ 
gebreiteter ift, als es je der Handel im Mittels 
alter war. Zwar uͤbertraff der Handel auf dem 
Mittellaͤndiſchen und ſchwarzen Meere, den 
man vom ſechsten Jahrhundert an bis zum Aus; 
gange des funfzehnten ‚führte, den heutigen 
Handel auf eben dieſen Gewaͤſſern um viele Gra⸗ 
de, weil die Italiaͤniſchen Staaten, und Fuͤr⸗ 
ſtenthuͤmer, die Griechiſchen Provinzen und 
Inſeln, und alle Mahomedaniſche Reiche, wel⸗ 
che das Mittellaͤndiſche, oder ſchwarze Meer 
begraͤnzten, ungleich bluͤhender, und betriebſa⸗ 
mer waren, als ſie es jetzt ſind: und der ganze 
Oſtindiſche Handel durch die Haͤfen dieſer beiden 
Meere getrieben wurde. Dagegen aber waren 
America und die Weſtindiſchen Eylande, die 
woeſtliche und oͤſtliche Kuͤſte von Afrika, beſon⸗ 
ders die erſtere, das ungeheure Sibirien, und 
die ſtindiſchen Länder und Inſeln den Euros 
paͤern gang, oder groͤſtentheils verſchloſſen, und 
Dum i rare 


5 
alle diejenigen Waaren, welche jetzt die Haupt; 
gegenſtaͤnde des auswärtigen Europaͤiſchen Han; 
dels ausmachen, Taback, Thee, Caffee, Zucker, 
Cacao, und die vornehmſten Faͤrbeſtoffe waren, 
den Zucker ausgenommen, nicht einmahl dem 
Nahmen nach bekannt. Unter dieſen bereichern 
allein die wichtigſten Weſtindiſchen Producte, 
Zucker Caffee, Cacao, Baumwolle und Rum die Cut; 
ropäiſchen Mutterlaͤnder jahrlich um viele Mil⸗ 
lionen, und bringen vielen Millionen von Men⸗ 
ſchen in unſerm Erdtheil Nahrung, oder Wohl⸗ 
ſtand. Die⸗Oſtindiſchen Gewuͤrze, und andere 
Oſtindiſche Waaren blieben, wie Seide und 
Baumwolle den Voͤlkern des Mittelalters nicht 
ganz unbekannt; allein ſie wurden in viel ge⸗ 
ringerer Menge, als jetzt, nach Europa ge 
bracht. Selbſt mehrere der fruchtbarſten Pro⸗ 
vinzen an der Oſtſee wurden erſt in der Mitte 
des zwölften Jahrhunderts gleichſam entdeckt, 

und von Teutſchen Rittern, Kaufleuten, und 

Handwerkern erobert und angebaut a. 

Ut5057 152 on 3 Wenn 

a) Fiſchers eff. des Teutſchen Handels . 


. U. f. S. Schmidts . bet eut 
85 2 hy e NO Gefd. der Teutſchen 


4 


Wenn auch nicht der Umkreis des Handels 


im Mittelalter beſchraͤnkter geweſen waͤre, als 


der des heutigen; ſo wuͤrde doch der erſtere nie 
(o bluͤhend haben werden koͤnnen, als der letzte⸗ 
re, weil ſich jenem viele groſſe Hinderniſſe ent⸗ 
gegenſetzten, die jetzt wegfallen, und viele vor: 
treffliche Befoͤrderungsmittel fehlten, wodurch 
der Handel in den letzten Jahrhunderten er⸗ 
leichtert worden iſt. Die Hinderniſſe des Han⸗ 
dels im Mittelalter lagen nicht bloß in den ver⸗ 


dorbenen Sitten und Verfaſſungen der Euro⸗ 


paͤiſchen Völker, und in dem daher entſtehenden 
raͤuberiſchen Despotismus der Fuͤrſten, und ih⸗ 


rer Befehlshaber und Richter; oder in der allge⸗ 


meinen Unſicherheit aller Meere, Fluͤſſe, und 
Wege, ſondern auch in dem Mangel von Ger 
ſtesbildung, und richtigen Grundſaͤtzen. So 


wie die Habſucht zuͤgelloſer Fuͤrſten, und ande⸗ 


rer Gewaltigen neben einer jeden andern Art 
von Plackerey die Zoͤlle uͤber alles Maaß und 
Ziel vervielfaͤltigten, oder erhöhten; ſo brachte 
die Ungebildheit und Kurzſichtigkeit der Regen⸗ 
ten und Regierungen des Mittelalters die ver: 

kehr⸗ 


$ 


kehrteſten Einrichtungen von einheimiſchen Zoͤllen, 
die verderblichſten Handelsgeſetze, und eine all 
gemeine Monopolienwuth hervor, wodurch je⸗ 
des handelnde Volk zu einem Feinde aller uͤbri⸗ 
gen, und beynahe eine jede Stadt, beſonders 
in Teutſchland eine Widerſacherinn aller andern 
ſelbſt verbündeten Städte, und eine Unterdruͤk⸗ 
kerinn ihrer naͤchſten Nachbaren wurde. 

Schon unter den Merovingern, und Caros 
lingern legten Grafen und Dynaſten haͤufig an 
Wegen, Bruͤcken, und Fluͤſſen neue Zölle an, 
oder erhoͤhten willkuͤhrlich ſolche, welche von 
alten Zeiten her Statt gefunden hatten. Dieſe 
Mißbraͤuche veranlaßten die trefflichen Geſetze 
der Fraͤnkiſchen Koͤnige uͤber Zoͤlle, und uͤber 
die Unterhaltung von Wegen und Bruͤcken, die 
aber nie beobachtet wurden b). In Teutſchland | 
erſchlichen die Fürften von ſchwachen, ober be: 
drängten, und huͤlfsbedurftigen Kaiſern die Gr; 
laubniß, neue Zölle anlegen zu dürfen. Weil 

aber 


5) Man ia die Geſetze in Lehmanns Speier. 
Chronik S. 191. 
A 3 
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aber die mächtigen Reichsſtaͤdte, und aud) bei 

nachbarte Sürften fid) über ſolche neue Zoͤlle auf 

das ernſtlichſte beſchwerten; ſo wurden unter 
andern Friederich I. und Friederich II. ge⸗ 

zwungen, die ohne Wiſſen der Staͤnde bewil⸗ 

ligten Zölle wieder aufzuheben c). Deſſen uns 

geachtet ertheilten mehrere der nachfolgenden 

Kaiſer, und beſonders Carl IV. vielen Staͤd⸗ 

ten und Fuͤrſten neue Zoͤlle. Da die Handels⸗ 

ſtaͤdte am Rhein, und den in den Rhein fal⸗ 

lenden groſſen Fluͤſſen gegen ſolche unerſchwing⸗ 
liche Zölle bey dem Haupte des Reichs keinen 
Schutz fanden; ſo blieb ihnen weiter nichts 
uͤbrig, als daß ſie mit ihrem groͤſten Schaden 

den Handel Monate und Jahre lang freywillig 
hemmten, um dadurch die urheber von unrecht; 

maͤſſigen Zoͤllen zur Abſchaffung der letztern zu 

zwingen d). Es ift notoriſch, daß die vielen 

> und 


©) Fiſchers Geſch. des Teutſchen Hundels IL 79. 
d) Königshofen S. 134. Und Herten, und 
Stette, die ime gedienet, und geholfen het⸗ 
tent, ben gap et Zölle uf dem None. Do wur⸗ 
bent alſo vil nuͤwer Zoͤlle ufgeſetzet. Das es 
die do win, oder andere Koufmenſchatz den Ryn 
abe furtent, nuͤt moͤchtent erliden. Dis ux 

r to 
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und hohen Zölle am Rhein und am Main eine 
der vornehmſten Urſachen find, warum bie Erz 
portation der fruchtbarſten Provinzen viel weni⸗ 
ger groß iſt, als ſie nach den Abſichten der Na⸗ 
tur ſeyn koͤnnte, und ſeyn follte, i^) 
Beſtimmung und Mäffigung der Zölle war 
eine der erften Bedingungen, worauf die fan 
delnden Italiäniſchen, Flandriſchen, und Teut⸗ 
ſchen Städte in allen Ländern, welche fie bes 
ſuchten, entweder drangen, oder welche ſie 
wenigſtens zu erhalten bemuͤht waren. Die 
feierlichſten Vertraͤge und Verſprechungen ban⸗ 
den aber die Fuͤrſten des Mittelalters nirgends 
fo febr, daß fie nicht, fo oft fie in Geldnoͤthen 
waren, die Zoͤlle der Einfuhr, oder Ausfuhr 
willkuͤhrlich erhoͤht haͤtten. Wenn man auch 
gar 


dros die von Strosburg. Wan fü gar vil het⸗ 
tent uf dem Run zu ſchaffende. Und verſchlu⸗ 
gent und beſchloſſent den Nun, das nieman 
moͤcht den Ryn uf oder abe kumen. Do der 
Ryn alſus jor beſchloſſen was, und die Herren 
und Stette ſohent, das ihnen weder die alten, 
noch die nuͤwen Zölle werden moͤchtent, — Do 
luͤſſen fü die nuͤwen Zoͤlle abe. 
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gar nicht bie Abſicht hatte, Fremde oder Eins 
heimiſche durch Zoͤlle zu druͤcken; ſo war man 
nicht aufgeklaͤrt genug, die Zölle auf eine ſolche 
Art einzurichten, daß ſie nicht gemeinſchaͤdlich 
geworden waͤren. In den Jahrhunderten des 
Mittelalters geſchah es faſt allgemein, daß man 
von fremden Kaufleuten, die groſſe Geſchenke 
machten, oder beliebte Waaren zufuͤhrten, ges 
ringere Zoͤlle, als von den eigenen Unterthanen 
hob. Selbſt zu de Witt's Zeiten dauerten in 
den freyen Niederlanden mehrere Zoͤlle fort, 
wodurch Auswärtige zum Schaden der Einheis 
miſchen beguͤnſtigt wurden e). Man muß dar⸗ 
Über erſtaunen, ſagt dieſer groſſe Staatsmann, 
daß die einheimiſchen Tuͤcher eben fo ſehr, oder 
noch mehr, als die fremden, beſchwert ſind; 
und ſchimpflich für uns iff es, daß die rohen 
Engliſchen Tuͤcher gar nichts bezahlen, und die 
Engländer mehr, als die Holländer beguͤnſtigt 
ſind. Welchen vernuͤnftigen Grund kann man 
anführen, daß die Hollaͤndiſche Butter bey der 

Aus: 


e) Memoires Ch. XIII. p. 69. 
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Ausfuhr mehr beſchwert ift, als die Frieſiſche: f 
daß alle fremde Butter und Kaͤſe bey der Cini | 
fuhr gar nichts zahlen, und daß fremde Käfe 
bey der Ausfuhr nicht mehr, als die Hollaͤndi⸗ 
ſchen entrichten? Kann man etwas Widerſinni⸗ 
geres denken, als daß Flachs „rohe Seide, 
Garn, und beſonders Tuͤrkiſches Garn, welche 
rohe Waaren unter uns mit ſo groſſen Vorthei⸗ 
len verarbeitet werden, bey der Einfuhr eben 
fo ſchweren Zoͤllen, als die im Lande verfertig⸗ 
ten Manufacturwaaren bey der Ausfuhr unter⸗ 
worfen find? — Schon im ſechszehnten Jahr— 
hundert erkannte und empfahl Bodin f) 
die groſſen Wahrheiten der Handlungspolitik: 
daß man rohe Materialien, die im Lande ſelbſt 
mit betraͤchtlichem Gewinn verarbeitet werden 
koͤnnten, und die im Lande verfertigten Fabri | 
cate mit fo geringen, und fremde Manufactur⸗ 
waaren hingegen, beſonders ſolche, die bloß 
zur Nahrung des Luxus dienten, mit ſo hohen 
Abgaben, als möglich, beſchweren muͤſſe. Dieſe 
M Wahr⸗ 
f) de rep. VI. c. 2: p. 1021, . 
A 5 


Yo 
Wahrheiten festen im folgenden Jahrhundert 
de Witt g), und andere ſtaatskundige Maͤn⸗ 
ner weitlaͤuftiger aus einander. Nichts deſto⸗ 
weniger wurden die erſten Grundſaͤtze einer 
weiſen Staatswirthſchaft langſam anerkannt 
und angenommen. Im Sy. 1552. unterſagte 
Heinrich II. von Frankreich die Ausfuhr von 
rohen Waaren, die im Lande eben ſo gut, als 
auswaͤrts verarbeitet werden koͤnnten. Dieſes 
Verbot wurde zehn Jahre nachher in England, 
und dann erſt in den Niederlanden nachge⸗ 
ahmt h). Die Koͤniginn Eliſabeth legte noch 
unerhoͤrte Zoͤlle auf die Ausfuhr von Engliſchen 
Tuͤchern i). Im J. 1641. hingegen gab das 
Parlement der Committee, welche die Zollge⸗ 
ſetze entwerfen ſollte, den Auftrag, dafuͤr zu ſor⸗ 
gen, daß die Abgaben für alle Artikel der Aus: 
fubr fo leicht, und für alle Artikel der Einfuhr 
ſo 
g) Memoires Ch. 18. et 14. 
h) Bodin J. c. 


1) Sed illud omitti non debet, quod anno 1656. 
Angliae regina portorium incredibiliter auxit: 
ac duos coronatos in fingulos pannos, qui ex 
Anglia exportarentur, imperavit, &c. Bodin l. c. 


YI 


fo ſchwer gemacht würden, als es der Handel 
nur irgend leiden wolle: ein ſicherer Beweis, 
ſagt Hume, daß man nun anfing, die Natur 
des Handels zu verſtehen k). Im J. 1652. et? 
ging zur Zeit der commonwealth die berühmte 
Navigationsacte, wodurch allen fremden Natio⸗ 
nen unterſagt wurde, andere, als ihre eigenen 
Producte auf ihren Schiffen einzuführen J): ein 
Geſetz, welches den Hollaͤndern den groͤſten Ab⸗ 
bruch that, und auch gegen dieſe ek ge⸗ 
richtet war. 

Kein neueres Handlungsgeſetz war der 
Denkungsart des Mittelalters mehr widerſpre⸗ 
chend, und keins erregte ſelbſt in der Zeit, in 
welcher es gegeben wurde, ein allgemeineres 
Erſtaunen, als die Parlementsacte, welche im 
J. 1689. Preiſe auf die Ausfuhr von Getratbe 
feßte m). Bis dahin glaubten die meiſten Eu⸗ 
ropaͤiſchen Voͤlker, daß es kein unfehlbareres 
Mittel gebe, einheimiſche Producte im groͤſten 

Ueber⸗ 
k) ad a. 1640. IX. p. 131. 
I) Hume X. 218. 
m) Dalrymple's Memoirs Vol, I. P, II. p. 74 
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Ueberfluß, oder in wohlfeilen Preiſen zu erhal⸗ 
ten, als ein ſtrenges Verbot aller Ausfuhr 
derſelben. Schon die Griechiſchen Kaiſer uns 
terſagten den Verkauf von Oehl, Wein, und 
aͤhnlichen Waaren, freylich nicht ſowohl in der 
Abſicht, um dadurch einen Ueberfluß in ihrem 
eigenen Lande zu bewirken, als um die tapfern 
Germaniſchen Voͤlker nicht zu Unternehmungen 
gegen Provinzen zu reitzen, welche ſo verfuͤhre⸗ 
riſche Producte erzeugten u). Einen aͤhnlichen 
Grund hatten die Verbote der Ausfuhr von 
Waffen und Nuͤſtungen in die Länder der Un; 
garn, Wenden, und Saracenen, welche Ver⸗ 
bote von den Fraͤnkiſchen, und nachher von den 
Teutſchen Kaiſern haͤufig wiederhohlt wurden. 
Nicht auf dieſelbige Art laſſen ſich die Geſetze 
rechtfertigen, welche das Engliſche Parlement 
unter Eduard III. gab. Dieſer Koͤnig ſuchte 
die Engliſchen Wollenmanufacturen durch die 
Beſchuͤtzung und Ermunterung von fremden We; 
bern, und auch durch die Verordnung zu be⸗ 

guͤn⸗ 


n) I. 224. du Bos Hiftoire de la Monarchie 
Francoiſe. 
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guͤnſtigen: daß man in England kein anderes, 
als einheimiſches Tuch tragen bürfe. Um eben 
die Zeit aber, namlich im J. 1577. unterſagte 
das Parlement die Ausfuhr von Engliſchen Tuͤ⸗ 
chern, indem es die Exportation von roher Wol⸗ 
le auf jede Art befoͤrderte o). Nicht weniger 
unüberlegt war das Geſetz gegen die Ausfuhr 
von verarbeitetem Eiſen, welches p) man in 
demſelbigen Jahre ergehen ließ, und eine noch 
ſpaͤtere Parlementsacte, welche unter Hein⸗ 
rich VII. die Ausfuhr von Engliſchen Pferden 
unterſagte J). Unter eben dieſem Koͤnige vers 
ſuchte man es noch, bie Preiſe aller Waaren 
zu beſtimmen x), ein Verſuch, welchen ſehr vier 
le Koͤnige nach Carls des Groſſen Beyſpiel 
gemacht hatten s). Unter Heinrich VII. er⸗ 
neuerte man auch das Geſetz, welches man ſchon 
unter Heinrich IV. gegeben hatte: daß fremde 
Kaufleute alles Geld, welches fie für eingebrach⸗ 
te Waaren geloͤst hatten wiederum an Engli⸗ 
om E 
6) Hume III. 344. 345. p) ib. 
M ib. IV. p. 437: Diaz ot 
) Schmidts Geſch. ber Teutſchen II. 146 


U NT 
(de Waaren anlegen ſollten t). Unter allen bte 
fen handelfisrenden Geſetzen war kaum eins fo 
unvernuͤnftig, als das, welches im J. 1352. 
unter der Regierung Eduards III. bekannt ge⸗ 
macht wurde u). Eduard III. errichtete in 
England und Irrland mehrere Stapelſtaͤdte, 
und unterſagte allen ſeinen Unterthanen, einhei⸗ 
miſche Producte in dieſen Stapelſtaͤdten zu kau⸗ 
fen. Die Freyheit, Engliſche Waaren zu kau⸗ 
fen, wurde ganz allein Fremden geſtattet, wel 
che aber ſchwoͤren muſten, daß ſie mit dieſen 
Waaren jenſeits des Meers keinen Stapel hal⸗ 

ten wollten. ü 
Wenigſtens fo verderblich, als bie n 
gen Zoͤlle, oder die zweckwidrigen Handelsgeſetze 
war der eiſerne Monopoliengeiſt, von welchem 
die handelnden Staaten und Geſellſchaften faſt 
das ganze Mittelalter durch getrieben wurden. 
Nach dem Untergange des Roͤmiſchen und Go; 
thiſchen Reichs ſtrebten die Italiaͤniſchen Han⸗ 
delsſtaͤte, Venedig, Amalfi, Piſa, und Genua 
darnach, 

t) Hume IV. 31. aim. 
u) Anderſon's Geſch. des Sibi II. 395. 396. 


darnach, alle einheimiſche und fremde Neben⸗ 
buhler entweder von der ganzen Levantiſchen 
Handlung, oder doch von dem Theile, deſſen 
eine jede Stadt ſich einmahl bemaͤchtigt hatte, 
auszuſchlieſſen, und nach vielen blutigen Kriegen 
wurde endlich Venedig die letzte Stegerinn x). 
Eine gleiche Monopolien- und Praͤrogativen⸗ 
ſucht beherrſchte die Teutſche Hanſe faſt von 
ihrem erſten Anbeginn an, beſonders aber im 
funfzehnten und ſechszehnten Jahrhundert. Wo 
die Hanſe Factoreyen errichtete, da verlangte ſie 
meiſtens Vorrechte vor den Einheimiſchen, und 
noch mehr vor allen Übrigen fremden Kaufleuten y). 
Wenn einſichtsvolle und gutdenkende Regenten 
die von der Hanſe erſchlichenen, oder ertrob n 
Privilegien einſchraͤnken, oder andere Voͤlker 
an ſolchen Handlungszweigen, welche bie Hanſe 
ſich eine Zeitlang als ein aus ſchlieſſendes Eigen⸗ 
thum zugeeignet hatte, Theil nehmen wollten; 
ſo ſchrie der übermüthige Staͤdtebund uͤber Vers 

: NN — Teßung 


x) De Guignes Memoire ſur le Commerce des Fran- 
ois dam le Levant. im 37. B. der Mem. del’ 
academie des Iuſeriptions p. 467. et fq. 


Y) Si(der 1. c. II. S. 127- 
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letzungen des Voͤlkerrechts, und griff unverzuͤg⸗ 
lich zu den Waſſen. Aus den ungerechten An⸗ 
maaſſungen der Hanſe euntſtanden die koſtbaren 
Kriege mit den Nordiſchen Maͤchten, mit den 
Engländern und Hollaͤndern, in welchen fie zu⸗ 
letzt unterlag, und unterzuliegen verdiente. So 
unmaͤſſig die Anſpruͤche der Hanſe in fremden 
Laͤndern waren, ſo ungerecht war die Strenge, 
womit ſie alle Fremde in den zu ihrem Bunde 
gehoͤrigen Staͤdten behandelte. Kein Mitglied 
des Bundes durfte Schiffe an Auswaͤrtige ver⸗ 
kaufen, oder ſeine Waaren in fremde Schiffe 
laden laſſen. Fremde Getraideſchißfe wollte die 
Hanſe weder auf der Oftfee, noch auf der We⸗ 
und Elbe dulden, Fremde Kaufleute, welche 
un Hanſeeſtaote kamen, muſten ihre Geſchaͤfte 
in einer Zeit von drey Monaten endigen, ihre 
Gewoͤlbe ſchlieſſen, und ſich wieder entfernen. 
Auch durften fremde Kaufleute gemeine Tüchet 
: ín Hanfeeftädten nicht anders, als bey ganzen 
Frachten, und Engliſche Tücher nur bey ganz 
zen Ballen verkaufen. Allen Haniſchen Kauf 
ſellten war es auf das ſtrengſte verboten, mit 


SEI mao Auſſer⸗ 
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Auſſerhanſiſchen in Geſellſchaft zu ſtehen, oder 
ihnen andre Waaren auſſer Weinen, Bieren und 
Heringen, in Commiſſion, oder auf Credit zu 
geben 2). 

Wenn die Einfuͤhrung des Stapelrechts, 
und die Errichtung von Stapelſtaͤdten gleich an⸗ 
dern Monopolien auch anfangs dazu diente, 
den Teutſchen Handel, und die Terftſchen Staͤd⸗ 
te ſchnell emporzubringen; ſo wurden doch in 
der Folge, da die Stapelrechte immer mehr aug: 
gedehnt, und die Stapelſtaͤdte in's Unendliche 
vermehrt wurden, die einen und die andern das 
groͤſte Hinderniß des Handels, und der uner⸗ 
traͤglichſte Druck fuͤr die arbeitenden Claſſen von 
Buͤrgern, beſonders fuͤr den Landmann a). 
Der Zwang, Waaren in Stapelſtaͤdten zu vei 
kaufen, oder tvenigften eine beſtimmte Zeit fe 
zu bieten, verminderte den Gewinn der erſten 
Kaͤufer, und erhoͤhte die Preiſe der Waaren 
eben ſo ſehr, als das Monopol, welches die 


Staͤdte 


2) ib. II. 330. u. f. S. de Witt Memoires p. 44. 336. 
a) Fiſcher J. e. I. 261. 262, 1l. p. 299. 300. E 
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Städte fid) über bie Producte in einem kleinern 
oder gröffern fie umgebenden Gebiet anmaaßten, 
die Betriebſamkeit des Landmanns niederfchlug. 
Noch im Jahre 1487. waren die Hanſeeſtaͤdte 
Hamburg, Bremen, Stade und Buxtehude 
unverſchaͤmt genug, den ausſchlieſſenden Ge: 
traidehandel auf der Weſer und Elbe zu behaup⸗ 
ten, und allen denjenigen, welche Getraide an 
derswohin, als in ihre Haͤfen verkaufen, oder 
anderswo, als in ihren Häfen kaufen würden, 

die Strafe der Confiscation anzudrohen b). 
Die Niederlaͤndiſchen Städte waren viel we 
niger ſelbſtſüchtig und tyra nniſch als die Hanſea: 
tiſchen, und jene ſtiegen daher noch immer em; ^ 
por, da dieſe durch ungerechte Monopole und 
Praͤrogativen, welche fie nicht länger vertheidi⸗ 
gen konnten, zu Boden geſtuͤrzt wurden. Die 
Zoͤlle waren in den Niederlaͤndiſchen Staͤdten 
ſehr gemaͤſſigt e). Jeder Fremdling konnte ge⸗ 
gen eine geringe Summe das Bürgers und 
Gildenrechte erlangen d); und alle Fremdlinge, 
, welche 


v) Siſcher l. c. I. 472. 473. 
c) Guicciard, p. 158. 159. d) p. 167. 


b. 
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welche die Landesgeſetze nicht übertraten, konn⸗ 
ten einen freyen Handel treiben e). Die wach⸗ 
ſende Macht der Herzoͤge von Burgund that 
ſchon dem Niederlaͤndiſchen Handel einigen Ab⸗ 
bruch f). Er fiel aber, oder entfloh faſt ganz, 
als Philipp der Zweyte mit der Religions; 
freyheit auch die bisherige politiſche und buͤrger⸗ 
liche Freyheit vernichten wollte. Kein Wunder, 
ſagt de Witt, daß der Handel fic) vorzüglich 
nach den freyen Niederlanden wandte, da in den 
letztern vollkommne Religionsfreyheit, keine 
ausſchlieſſende Bürger? und Gildenrechte, und 
febr maͤſſige Abgaben waren g). 
Zu den groͤſten Hinderniſſen des Handels, 
und der Gewerbe des Mittelalters gehoͤrt der 


allgemeine und ſchreckliche Wucher, und der Dor 
t be. 

€) p. 183. f) de Witt p. 332. 

2) Pp., 336. 1l n'eft donc pas eronnant, que, le 
commerce et la navigation s'y foient etablis, 
d'autant, qu'il y avoit daus ce tems--là en 
Hollande liberté entiére de religion, point de 
droit de bourgeoifie, ni corps de métiers, trés 
peu de charges für les convois et licences pour 
gärantir les mers, qui étoient peu incommo- 
dées par les pirates. 
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he Zinsfuß. Die erften Urheber, und die bes 
ſtaͤndigen und vornehmſten Erhalter des Wu⸗ 
chers waren die Juden. Dieſe ſetzten unter 
den Franken, und andern Teutſchen Voͤlkern 
fort, was fie unter den Römern angefangen 
hatten. Der verzehrende Wucher, den die Ju⸗ 
den unter der Herrſchaft der Roͤmer uͤbten, ver⸗ 
anlaßte ſchon den Kutilius, einen Dichter des 
fuͤnften Jahrhunderts zu der Bemerkung: daß 
Titus durch die Zerſtoͤrung von Jeruſalem, 
und durch die Zerſtreuung des arbeitsſcheuen und 
wuchernden Volks uͤber die ganze Erde dem 
menſchlichen Geſchlecht den ſchlimmſten Dienſt 
geleiſtet, oder den groͤſten Schaden zugefügt ha; 
be h). Unter den Merovingern und Carolin⸗ 
gern bemaͤchtigten ſich die Juden faſt des gan⸗ 
zen Handels in Frankreich 1). Menſchen ausge⸗ 
nommen, welche ſie aller Geſetze ungeachtet 
Häufig kauften, verſtuͤmmelten, und dann an 
die 

h) Die Stelle mit Anmerkungen begleitet findet 


man in du Bos Hift. de l' Etabl. de la Monar- 
chie frang. I. p. 19. 


i) Schmidt II. 141. 142. Siſcher I. S. 137. 
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die Mahomedaner verhandelten, konnten ſie 
kaufen und beſitzen, was fie wollten, und ſelbſt 
in der erſten Teutſchen Stadt am Rhein, in 
Coͤlln, war ihnen der Zugang zu offentlichen 
Bedienungen eröffnet k). Die Anſchlaͤgigkeit 
der Juden in der Erfindung von neuen Abgaben, 
ihre Dienſtfertigkeit in der Einſammlung oder 
Beytreibung von ungeſetzlichen Steuern, und 
ihre Bereitwilligkeit, die Gnade der Fuͤrſten 
und Groſſen durch Geſchenke, oder Vorſchuͤſſe 
zu vergelten, erhielten ſie allenthalben, wo ſie 
ſich einmahl feſtgeſetzt hatten, und bahnten ih⸗ 
nen allenthalben, wo ſie noch nicht hingedrun⸗ 
gen waren, den Weg, oder wenn man ſie eine 
Zeitlang verjagt hatte, einen baldigen Ruͤck⸗ 

weg 


0 ib. In dem merkwürdigen Freyheitsbriefe, 
— der König Roger von Sicilien der 
Stadt Meſſina gab, erhielten die Juden auch 
gleiche Rechte mit den Chriſten. Supradidis 
immunitatibus et gratiis gaudebunt Iudaei fimul 
cum Chriftianis, Cives eosdem volumus in re- 
giis officiis majoribus et aliis promoveri. Mura- 
tori Script, rer Ital. VI. 624. 
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weg D. In der Mark Brandenburg und an: 
dern Teutſchen Landern geſtattete man ihnen 
im 13. und 14. Jahrhundert, wie unter den 
Fraͤnkiſchen Kaiſern, nicht bloß die Freyheit, 
unbewegliche Guͤter zu beſitzen, ſondern man 
ertheilte ihnen fo gar das Buͤrgerrecht m), und 
mit dieſem eine vollkommne Gleichheit mit den 
uͤbrigen Chriſtlichen Einwohnern. An ſtatt die⸗ 
ſe ihnen verliehenen Rechte zu nutzen, opferten 
fie ſtets alle uͤbrige nuͤtzliche Gewerbe und Hand: 
thierungen einem verbotenen Handel, am mei 
ſten dem verbotenen Wucher auf. Sie bauten 
eben fo wenig den Acker, als fie ſolche Hand: 
werke ergriffen, zu welchen eine anhaltende 
Arbeitſamkeit erfordert wird. Wenn fie biswei⸗ 
len durch Armuth gezwungen wurden, auf dem 
Felde zu arbeiten; ſo ſahen ſie dieſes als das 
groͤſte Elend an, in welches fie hätten gerathen 


koͤnnen, 


I) Mezeray III. 245. Jac. de Vitriaco p. ‚1096. 
Letzterer ſagt ausdrücklich, daß der Geitz der 
Fuͤrſten und Groſſen die einzige Urſache der 
Duldung der Juden ſey. 


m) Unter andern auch in Göttingen, Goͤtting. 
Chronik J. S. 63. 


konnen, unb wenn man ihnen wider ihren Wil; 
len unbewegliche Guͤter aufdrang, ſo lieſſen ſie 
dieſelben von Chriften beſtellen ny. Bey einem 
ſolchen unuͤberwindlichen Abſcheu gegen nuͤtzliche 
Betriebſamkeit, und einem eben ſo unausrottli⸗ 
chen Hange zu einer gemeinſchaͤdlichen Geſchaͤff⸗ 
tigkeit muſten die Geſinnungen der Chriſtlichen 
Voͤlker gegen die Juden eben ſo gleichfoͤrmig 
ſeyn und bleiben, als das Betragen der letztern 
war. Schon im IT., 12. und 13. Jahrhundert 
erfuhren die Juden ſehr oft die Wirkungen des 
allgemeinen Haſſes, welchen ſie gegen ſich er⸗ 
regt hatten, und deſſen Ausbruͤche Fuͤrſten und 
Obrigkeiten nicht zuruͤckhalten konnten. Im 
dreyzehnten, vierzehnten, und funfzehnten Jahr⸗ 
hundert verband ſich mit dem Haſſe der Na⸗ 
tionen die Raubſucht der Könige o) unb Gr 

: ſten, 


x) Annalen der Juden in der Mark Branden⸗ 
burg S. 28. 29. 85. Sacquets neuſte Reiſen 


1.6. 199. * 

o) Keiner beraubte fie häufiger, als Zeinrich III. 
von England. Matthaͤus von Paris erzaͤhlt 
unter andern bey dem J. 1250. In eisdem die- 
bus dominus rex ſiti avaritiae exaruit, ut a Ju- 
daeis omni remota miſericordia juberet pecu- 
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(ten, und aller diefer grauſamen Verfolgungen 
von Voͤlkern und Fuͤrſten ungeachtet erhielt fid) 
dennoch der Saame Abrahams, und bluͤhte 
immer maͤchtiger wieder auf. Nur in ſolchen 
Staͤdten und Laͤndern, in welchen ſich eine re⸗ 
publicaniſche Verfaſſung bildete, oder die Stim⸗ 
me des Volks und der Staͤnde ein groſſes 
Gewicht hatte, wurden die Juden entweder auf 
ewige Zeiten verbannt, oder auf eine ſolche Art 
eingeſchraͤnkt, daß ſie nicht mehr zu den ehemah⸗ 
ligen Volksbeſchwerden Anlaß geben konnten. 
Ich halte die Bemerkung eines neuern Gelehr⸗ 
ten fuͤr vollkommen richtig: daß die Vertilgung 
der Juden den Handel in Oberteutſchland em⸗ 
porgehoben habe p). 

Ungeachtet die Juden die fruͤhſten, und die 
unverbeſſerlichſten Wucherer des Mittelalters wa⸗ 
ren; ſo waren ſie doch nicht die Einzigen. Auch 

die 
niam extorqueri, adeo ut viderentur omnino 
tt irremediabilirer depauperari, Exegit enim, 
quicquid in arca habuerunt. Veruntamen etfi 
miferi, nulli tamen miſerabiles extiterunt, quia 


falfarii tam monetae, quam figillorum exftitiffe 
crebrius convinci probabantur. p. 52I- 


p) Siſcher I. ©. 402. 


" 
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bie Lombardiſchen Kaufleute, ja ſelbſt Perſonen 
von hohem Adel, oder von der hohen Geiſtlich⸗ 
keit wucherten gleich den Juden unter allen 
Chriſtlichen Völkern; und dieſer unauf hoͤrliche 
Wucher wurde durch die Unzuverlaͤſſigkeit der 
Glaͤubiger, durch die Traͤgheit, Ohnmacht, oder 
Beſtechlichkeit der Gerichte, durch unweiſe Ge: 
ſetze, und hoͤchſt verdorbene Sitten unterhal⸗ 
ten. In eben dem Grade, in welchem die 
Geſetze uͤber Zinſen und Wucher, und die Ver⸗ 


faſſungen der Gerichte verbeſſert, und eben ba: 


durch der Credit von ganzen Staaten und ein: 
zelnen Perſonen vermehrt wurde, in eben dem 
Grade verſchwand der Wucher, und ſank der 
Zinsfuß. Selbſt nachdem aber die Geſetze und 
Gerichts verfaſſungen verbeſſert waren, und jeder 
Glaͤubiger auf eine ſchnelle Huͤlfe der Obrig⸗ 
keit ſicher rechnen konnte, ſelbſt da dauerte in 
den reichſten und beruͤhmteſten Handelsſtaͤdten 
der Wucher, oder ein unmaͤſſig hoher Zinsfuß 
noch immer fort, ſo lange die Sitten der Für: 
ſten und Groſſen ſehr verdorben blieben, und 
leichtſinnige Verſchwendung dringende Armuth, 
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und dringende Armuth bie Bereitwilligkeit, auch 
die haͤrteſten Bedingungen von Wucherern eins 
zugehen, hervorbrachte. 

Reiche Freyſtaaten erhielten auch im Mittel: 
alter Gelder zu viel geringeren Procenten, als 
einzelne Privatperſonen, oder als Fuͤrſten, die 
oft nicht bezahlen wollten, noch oͤfter nicht be⸗ 
zahlen konnten, und welche zur Bezahlung zu 
zwingen man gar keine Mittel in Haͤnden hatte. 
Florenz und Venedig borgten in den Zeiten des 
allgemeinſten Wuchers und des hoͤchſten Zins⸗ 
fuſſes von ihren reichen Buͤrgern groſſe Sum⸗ 
men zu fuͤnf Procent, und noch darzu unter 
der Bedingung, daß das Capital nie zuruͤckge⸗ 
zahlt werden dürfe q). Dies ift um deſto merk; 
wuͤrdiger, da ſelbſt die Bank von Genua fünf, 
oder ſeche Procente gab er), und viele Leihhaͤu⸗ 

ſer 


q) Leonard. Aret, Hiſtor. Florent, p. I46. Bodin, 
L c.2. p. Io4I. Venetos, qui caeteris fru- 
galiores videntur, ut aerarium augerent, pecu- 
niam a privatis fub trientibus ufuris accepiffe 
fine ulla fpe recuperandae fortis &c. 


f) At collegium Georgianum apud Genuenfes quas 
trientibus aut ad fumum femifibus ufuris pe- 
cunias accipit, easdem principibus ac mercato- 
ribus graviffimis ufuris ads. I. c. 


jet in Italien auch von Armen fünf Procent 
nahmen, weil fünf von hundert die geringſte 
Zinſe war s). In Ländern, in welchen die Sit: 
ten weniger verdorben waren, und die Fuͤrſten 
gewoͤhnlich ihr Wort hielten, ſtanden die uͤbli⸗ 
chen Zinſen ungleich niedriger, als in ſolchen, 
in welchen die Sitten uͤberhaupt, und beſonders 
Treu und Glauben ſehr geſunken waren. Qued⸗ 
linburg und andere Saͤchſiſche Staͤdte ſtreckten 
benachbarten Fuͤrſten im vierzehnten und fünf 
zehnten Jahrhundert beträchtliche Summen um 
fuͤnf oder 6. von hundert vor t); und zehn von 
hundert war in ganz Teutſchland die hoͤchſte ge⸗ 
woͤhnliche Zinſe u). In Frankreich, England, 
und Italien hingegen forderten die Wucherer 
in denſelbigen Jahrhunderten wenigſtens 12, 


häufiger 24, oder 42. und 48. Pe. x). .— i 
, " * , e 


$) ib. p. 1040. Alterum "pietatis aerarium eft, 
unde tenuibus pecunia detur decem ad ſum. 
mum aureorum, ea lege, ut trientibus ufuris 
Gd eft, quinque pro centum) quae omnium le- 
vilimae judicantur, &c. 


1) Doigte Geſch. des Stifts Quedlinburg Ir. 


477. 482. à vert 

, u) Schmidts Geſch. der Teutſchen TV. 293. 
X) Bodin J. c, p. 1042. von Seinrich II. Conti; 
f nes 
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Gegen das Ende des ſechszehnten Jahrhun⸗ 
derts hatte ſich der Handel, und die Maſſe des 
baaren Geldes durch die Entdeckung „und die 
Schaͤtze der beiden Indien auſſerordentlich ver⸗ 
mehrt. Die Handlungsgeſetze und Gerichtsver⸗ 
faſſungen waren wenigſtens in den groſſen 
Italiaͤniſchen, und Niederlaͤndiſchen Handels 
ſtaͤdten in gleichem Verhaͤltniſſe verbeſſert toot; 
den, und dennoch dauerte der Wucher in Ita⸗ 
lien, in Frankreich, in England, und in den 
Niederlanden beſtaͤndig fort, weil noch immer 
viele Fuͤrſten, und Unzaͤhlige von Adel leicht⸗ 
ſinnig und verſchwenderiſch genug waren, um 
baares Geld gegen zehn, oder zwoͤlf oder noch 
hoͤhere Procente anzunehmen. In Italien war 

Genua 


nes von Carl VIII. p. 440. Carl VIII. borg⸗ 
te in Genua 1cocco. Franken auf 4. Monate, 
und muſte dafür 14000. Franken Zinſe zahlen. 
Noch groͤſſere Schinder waren die Lombarden 

unter Philipp von Valois in der Mitte des 
14. Jahrhunderts. Die Lombarden brachten 
238,750. Livres nach Frankreich, welche Sum⸗ 
me in wenigen Jahren 21, 875000 Zinſen ges 
tragen hatte. Bodin p. 1043. Auch in ing: 
land gab und nahm man im dreyzehnten unb 
den folgenden Jahrhunderten Pe. 48... Hume 
II. 506. Robertſ. Hiit of Charles V. Vol, I. 
p. 102. 403. 


Sen 


ua bie erfte Wucherſtadt. Die Sanet⸗Ge⸗ 


orgenbank forderte von Kaufleuten ſo wohl, als 


von 


Fuͤrſten die hoͤchſten Zinſen y); und einzel⸗ 


ne Genueſiſche Kaufleute ſcharrten durch blutigen 
Wucher in kurzer Zeit Millionen zuſammen 2): 
fo wie überhaupt der Geldhandel im funfzehn⸗ 


ten 


und ſechs zehnten Jahrhundert der Haupt⸗ 


grund des ungeheuern Reichthums der beruͤhm⸗ 
teſten Handlungshaͤuſer in ganz Europa war a). 


y 
z) 


Bodin 


" 


Bodin. p. Yo4I. easdem pecunias principibus 
ac mercatoribus graviſſimis ufuris foeneratur, 


id. Lib. V. c. 2. p. 828. Quis enim non mire- 
tur, fteriles pecunias Adama centenario Genu- 
enfi millies ſeſtertium, Thomae Marino ejus- 


dem civitatis, bis millies paucis. annis peperiffe, 


2) 


Von ben Mediceern iſt es belannt. Im 
ſechszehnten waren die Fugger, was bie Yes 
diceer im 15. Jahrhundert waren. Les plus 
riches, et reuommez d' entre tous ces marchands 
font es Fougners, Alemants d'Ausbourg: le 
chef de la famille desquels; à fgavoir le Seig. 
neur Antoyne, (prince fans doubte de tous les 
marchands de ce fiecle) mourant n'aquere en 
fon pays, laiffa par teftament à fes hoirs plus 
de fix millions d'efcus d'or vaillant: oultre tant 
d'autres grandes richesfes qui abondent en celle 
älluftre; famille, et icelles conquifes durant Pes- 
pace de foixante, et dix ans au trafic, com- 
merce, et exercice de marchandife. Guicciard. 
defcr, des Pays-bas p. 179. 
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Bodin meldet, daß, ungeachtet bie Lombar⸗ 
den in Frankreich oft ausgerottet worden, ihrer 
doch nie eine gröffere Zahl in dieſem Reiche ge: 
weſen ſeyen, als zu feiner Seit b). Eben dies 
fer Schriftſteller verſichert, daß man zwoͤlf von 
Hundert in allen Seeſtaͤdten habe erpreſſen koͤn⸗ 
nen e). In England wurde die erlaubte Zinfe 
im J. 1546. auf zehn von hundert geſetzt d). 
Dieſer Zinsfuß erhielt ſich in England bis an 
das Jahr 1624.: nach welchem er auf acht von 
hundert herab fiel e). Er 
Depoſt, oder Depofitum, fagt Guicciar⸗ 
din f), nennt man in Antwerpen das Darlei⸗ 


hen einer gewiſſen Summe gegen eine beſtimm⸗ 


te Zinſe, nämlich nach der Verordnung und Erz 
laubniß Carls V. und Philipps des zwey⸗ 
ten gegen zwölf von hundert: welche Zinfe den 
Kaufleuten in ſchweren Zeiten erlaubt wurde, 
um noch groͤſſern Umbequemlichkeiten vorzubeu⸗ 

gen. 


b) 1. c. p. 1093. 


c) I. c. 828. quamquam centefimae in locis mari- 
timis ubique ex torquentur extra periculi pretium. 


d) Hume V. 402. e) VIII. p. 218. 
f) I. c. p. 18I. 182. 
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gen. Die Erfahrung hat aber gelehrt, daß die 
Habſucht der Menſchen ſich nicht einmahl mit 5 
dieſer hohen Zinſe begnuͤgt hat. Das Darleihen 

von Geld wuͤrde viel zum allgemeinen Beſten 

beytragen, wenn die Leihenden mit einem billi⸗ 

gen Gewinn von ſechs oder ſechs ein viertel von 

hundert zufrieden waͤren: welche Zinſe der vor⸗ 

her genannte Kaiſer, und deſſen Sohn den Edel⸗ 

leuten und Rentenirern in den Niederlanden zu 

nehmen erlaubt hat. Es wuͤrde auch noch zu 

dulden ſeyn, wenn die Geldreichen ſelbſt acht 

von hundert forderten. Allein ſie uͤberſchreiten 

meiſtens alles Maaß und Ziel, und üben durch 
ihren Wucher die ee Gewaltthaͤtigkei⸗ 
ten aus. 

Die nachtheiligen Folgen, welche der aus 
der Verſchwendung und Noth von Fuͤrſten, und 
andern Groſſen entſtehende Wucher, oder hohe 

Zinsfuß nicht bloß für die Borgenden, ſondern 
fuͤr den ganzen Handel, fuͤr alle Gewerbe, und 
fuͤr den Ackerbau hatte, erkannten Bodin, 
Guicciardini, und andere gleichzeitige Schrift⸗ 
ſteller in ihrem ganzen Umfange. Durch die 

Wuth 
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Wuth des Wuchers, ſagt ber Erſtere g), liegt 
der Handel darnieder: die Gewerbe werden 
vernachlaͤſſigt: der Ackerbau geht zu Grunde, 
und mit dem Ackerbau die Viehzucht. Die Vor⸗ 
nehmen verkaufen die von ihren Ahnherren er⸗ 
erbten Güter, um von den gelösten Capitalien 
höhere Zinſen zu ziehen, als ihnen ihre Bes 
ſitzungen einbrachten. Gewoͤhnlich aber ver⸗ 
zehren fie in kurzer Zeit Capitalien und Zinſen, 
und wenn ſie dann erſt ihr Vermoͤgen, und zu⸗ 
letzt den Credit verlohren haben; ſo fangen ſie 
an, vom Raube zu leben, oder Meutereyen zu 
ſtiften, um in der allgemeinen Unordnung, oder 
dem allgemeinen Ruin ſich ihres Schadens zu 
erhohlen. Vormahls, klagt Guicciardini h), 
wendeten reiche Edelleute ihr Vermoͤgen auf den 
Ankauf, oder die Verbeſſerung von Gütern; 
und der Ackerbau ſo wohl, als die Viehzucht ge⸗ 
wannen dabey. Reiche Kaufleute ſandten, und 
lieſſen Waaren kommen, wohin, oder woher 
fie glaubten, daß ſie es mit dem groͤſten Vortheil 
thun koͤnnten. Dieſer Handel verſchaffte vielen 
. cm Gerin: 
2) J. c. p. 828 · h) 1, c. 
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Geringen Arbeiten, bereicherte die Staͤdte, und 
vermehrte die Einkuͤnfte der Gemeinheiten ſo 
wohl, als des Landesherrn. Jetzt hingegen 
gibt ein groſſer Theil des Adels, durch den Ge⸗ 
winn der hohen Zinfen verführt, fein Geld heim 
lich, oder im Nahmen von Andern (denn ihnen 
ſelbſt iſt dieſes durch die Geſetze der Ritterſchaft 
verboten,) gegen Wucherzins hin; und noch mehr 
thun dieſes die Kaufleute, um bey groͤſſern Vor⸗ 
theilen die Arbeit, und Gefahren zu vermeiden, 
die mit andern Arten des Handels verbunden 
ſind. Aus dieſem Hange aller Stände zum Wu⸗ 
cher entſteht zuerſt die ſchadliche Folge, daß Lan⸗ 
dereyen entweder gar nicht, oder ſchlecht bebaut, 
und in gleichem Grade die Viehzucht vernach⸗ 
laͤſigt wird. Wegen des Verfalls des Handels, 
den der Wucher hervorbringt, iſt das Land nicht 
mehr, wie vormahls mit allen Nothwendigkei⸗ 
ten und Annehmlichkeiten des Lebens gehoͤrig 
verſehen: woraus Mangel und Theurung ent⸗ 
ſpringen, welche beſonders die Armen, oder die 
geringern Claſſen druͤcken. Man koͤnnte hievon 
viele und uͤberzeugende Beyſpiele anfuͤhren: die 

zweiter Band. a ich 
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ich aber verſchweige, da die Sache am Tage liegt, 
und allgemein anerkannt wird. 

Die gaͤnzliche Creditloſigkeit mancher Fuͤrſten, 
und die gaͤnzliche Verarmung des verſchwenderi⸗ 
ſchen Adels auf der einen Seite i): ſo wie die 
Ruͤckkehr der uͤbrigen Fuͤrſten, und des uͤbrigen 
Adels zu einer vernuͤnftigen Sparſamkeit auf 
der andern Seite hoben allmaͤhlich den allgemei⸗ 
nen Wucher auf, und wurden Urſache, daß die 
Schaͤtze der Reichen nicht mehr zur Zerſtoͤrung, 
ſondern zur Erweiterung des Handels und der 
Gewerbe gebraucht wurden. Unter allen ehr⸗ 
geitzigen, oder verſchwenderiſchen Fuͤrſten des 
funfzehnten und ſechszehnten Jahrhunderts bát 
te keiner auch durch die Anerbietung der hoͤch⸗ 
ſten Zinſen nur den fuͤnften Theil derjenigen 
Schulden machen koͤnnen, womit die Provinz 
Holland zwiſchen den Jahren 1660. und 1670. 
belaſtet war: denn ihre Schuld betrug 140. Mil⸗ 
lionen k): und dennoch zahlte ſie nicht mehr, 
als ſieben Millionen Intereſſen. Sichere Sauf; 

leute 
1) Guicciard. p. 180. Bodin Il. cc. 
k) Mem, de Jean de Witt p. 357. 
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feute konnten um dieſelbige Zeit ſchon Geld op; 
ne Pfand zu drey Procent erhalten 1): welchen 
niedrigen Zinsfuß de Witt mit Recht als eine 
Haupturſache anſah, warum der Hollaͤndiſche 
Handel damahls den Handel aller ubrigen Nas 
tionen uͤbertraff m). 

Ein Beweis der Unvollkommenheit des Hans 
dels im Mittelalter iſt die haͤufige, und auſſer⸗ 
ordentliche Ungleichheit der Preiſe der nothwen⸗ 
digſten Beduͤrfniſſe, und die beynahe gleich ſchaͤd⸗ 
liche ungewoͤhnliche Theurung und Wohlfeilheit 
der unentbehrlichſten Lebensmittel, welche Theu⸗ 
rung und Wohlfeilheit ſich in jedem Menſchen⸗ 
alter einmahl, oder einigemahl gleichſam abloͤs⸗ 
ten. Die Teutſchen Staͤdte brauchten ſehr fruͤh 
die Vorſicht, daß ſie von Getraide, Wein oder 
Bier, und Holz wenigſtens immer auf ein gan⸗ 

" zes 


V) I. 28. ; 

m) Troiſiemement, c'eft un grand avantage dans 
ce Pays, que lon y peut avoir l'argent à trois 
pour cent, et que l'on préte à un Marchand 
bien accredité fans gage. Comme les autres Pays 
n'ont pas la méme facilité, que les Marchands 
font obligez de vendre ou d'engager des werres, 
en payaut de gros intéréts: &c. 
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zes Jahr Vorrath hatten n). Wenn alſo Miß⸗ 
wachs, oder Verheerungen des Krieges Theu— 
rung und Mangel erzeugten; fo litten die Staͤd⸗ 
ter immer weniger, als der Landmann, und in 
ſolchen Zeiten unterſagten die Staͤdte die Aus⸗ 
fuhr auf das ſtrengſte o). Bey aller dieſer 
Vorſicht war der Handel mit Getraide und 
Wein noch nicht auf eine ſolche Art eingerichtet, 
daß nicht die Preiſe der nothwendigſten Dinge 
ſelbſt in den Städten vielmehr, als jetzt gewech⸗ 
ſelt Hätten, und daß nicht vorzüglich reiche Jah⸗ 
re fuͤr den Landmann und Winzer faſt ganz ſe⸗ 
genos geworden wären, indem der eine und der 
andere in ſolchen Jahren ſeine Producte mehr 
verſchenken muſte, als verkaufen konnte. Im 
. J. 1278. mat nach der Erzählung. Jacobs 
von Roͤnigshofen die Erndte fo ergiebig, 
daß man ein Viertel Waizen um 28. Pfenninge, 
ein Viertel Rocken um 16. Pf. 14. Eyer um ei⸗ 
nen Pf. ein Huhn um 2. Pf. und 8. Heringe 
f um 
s Nach Dus della Alleinagaa im 3. B. 
o) Vönigehof S. 389. 
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um r. Pf. gab p). Wenige Jahre vorher hatte 
man einen ſo reichen Herbſt gehabt, daß man 
eine Ohm guten Weins auf dem Lande um vier 
Pfenninge verkaufte q). Im J. 1375:, als 
die ſo genannten Englaͤnder abermahls in den 
Elſaß kamen, freute man ſich wenigſtens aus 
einem Grunde über ihre Gegenwart, weil das 
durch der Preis des Weins und des Getraides 
etwas gehoben wurde. Das Volk war nach 
RKoͤnigshofens Zeugniß doch gluͤcklich: wan 
Zorn wart do und ſither vil Jore alfo 
wolfeil, das es die Küte verdros r). 
Ein gutes Viertel Rocken ſtieg der raͤuberiſchen 
Gaͤſte ungeachtet nie uͤber ſieben Schillinge Pfen⸗ 
ninge; und ein gutes Maaß Wein nie uͤber drey 
Pfenninge s). Einige Jahre ſpaͤter wurde der 
Wein auch an den Übrigen Ufern des Rheins 
ſo wohlfeil, daß man ein ganzes Fuder guten 
Weins um vier Guͤlden verkaufte t). In den— 
ſelbigen Jahrhunderten flieg das Getraide ſelbſt 

f : in 

p) S. D ) ib. S. 237. 
s) ib. S. 334, 


r) S 
t) CER Chr. S. 94. 
€ 3 
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in Strasburg fo ſehr, daß Seuchen unb Aufruͤhre 
daraus entſtanden u). Im J. 1294. galt der 
Rocken 13. Schillinge, und im J. 1370. der 
Waizen dreyſſig Schillinge x). Aehnliche vert 
derbliche Abwechſelungen der Preiſe der noth⸗ 
wendigſten Dinge fanden auch in dem noͤrdlichen 
Teutſchlande Statt y), und hoͤrten nicht eher auf, 
als bis der Getraides und Weinhandel auf eine 
ſolche Art in's Groſſe getrieben wurde, wie die 
Hollaͤnder denſelben im letzten Jahrhundert zu 
treiben anfingen. Die Holländer, ſagt de Witt 2), 
gehen allenthalben mit baarem Gelde hin, und 
ſtrecken oft ihr Geld oder ihre Waaren auf ein gan⸗ 
zes Jahr vor. Wenn in andern Laͤndern fruchtbare 
Jahre ſind; ſo kaufen unſere Handelsleute den Ue⸗ 
berfluß an fid), und ſchuͤtten oder heben die 
Waaren in Magazinen auf, um ſte in guten 
Jahreszeiten, oder wo man fie verlangt, hin; 
bringen zu koͤnnen. 
Auſſer 
u) S. 363. 
* Königshof S. 363. Viele ähnliche Beyſpiele 


e man in esu rns Mr > 35. 5 
51o- u. f. S 


u. f. S. 
yy Jiſchers ro be E ant it. . 
325. 494. 
9 128.134 
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Auſſer den vielen und groſſen Hinderniſſen. 
die der Ausbreitung des Handels entgegenſtan⸗ 
den, fehlten im ganzen, oder in dem groͤſten 
Theile des Mittelalters mehrere Befoͤrderungs⸗ 
mittel, oder Erleichterungen deſſelben, ohne 
welche wir jetzt glauben, daß ein Großhandel 
kaum Statt finden koͤnne. Das Wechſelgeſchaͤfft 

wurde erſt ſpaͤt erfunden, und da es erfunden 
war, dauerte es feft lange, bevor es eine der 
unſrigen aͤhnliche Einrichtung erhielt. Guic⸗ 
ciardini hielt es noch fuͤr nothwendig, ſeinen 
Leſern zu erklaͤren, was Wechſel ſey; und die 
Beſchreibung, welche er von dem Wechſelhan⸗ 
del in Antwerpen gibt, beweist, wie weit dies 
ſer Zweig des Handels damahls von ſeiner jet⸗ 
zigen Vollkommenheit entfernt war a). Im 
J. 1499., fagt Lersner b), war ber Geld⸗ 
wechſel allhier zu Frankfurt noch ziemlich un⸗ 
bekannt. Man hielte es vor Alfentherey, und 
einen halben Wucher. — Aſſecuranzen entſtan⸗ 
den noch fpátet, als der Wechſelhandel c), 


| er 

8) J. c. p. 181. 5 

b) Srautfutt. Chronik I. S. 4 

€) Beckmann's 93eptt. zur Geſchicte der Erf. 
J. Th. 213. u. f. & 
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Selbſt in den freyen Niederlanden entwarf man 
erſt im J. 1629: das Project einer Aſſecuranz⸗ 
compagnie, welche aber ein Zwangsrecht be⸗ 
ſitzen ſollte, von allen eingehenden oder ausge⸗ 
henden Waaren ein bis dreyzehn Procente nach 
dre Verſchiedenheit der Haͤfen und Meere zu 
fordern, wohin Schiffe ſegeln, oder woher ſie 
kommen wuͤrden d). Nirgends erkannte man 
die groſſen Vortheile von kuͤnſtlichen Canaͤlen, 
wodurch Städte mit ſchiffbaren Fluͤſſen, oder 
mit dem Meere verbunden werden, früher, 
und nirgends baute man mit einem groͤſſeren 
Aufwande koſtbare Canaͤle, als in den Nieder⸗ 
landen e). Solche Canale ſah man aber auch 
bis gegen das Ende des ſechszehnten Jahrhun⸗ 
derts faſt ganz allein in Brabant, und Flan⸗ 
dern, und alle ahnliche Werke, die man in dem 
gegenwaͤrtigen und vergangenen Jahrhundert, 
beſonders in England und Frankreich ausge⸗ 
fuͤhrt hat, ſind eben ſo viele Erleichterungen des 
Europaͤſchen Handels geworden. Nicht weni: 
D get 
,d) de Witt p. 155. 
e) Man ſehe die Beſchreibungen von Gent, Bruͤg⸗ 


ge, und andern Niederlaͤndiſchen Städten in 
Guicciardini. 
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ger wichtig für die Aufnahme des Handels war 
die Erbauung von neuen und feſten Straſſen, 
und die Errichtung und Verbindung von rei 
tenden und fahrenden Poſten durch das ganze 
aufgeklaͤrte Europa. Groſſe Handelsſtaͤdte und 
Univerſitäten unterhielten freylich auch im Mit; 
telalter reitende Boten, und fahrende Land⸗ 
kutſchen f). Wenn aber auch nicht die Nach⸗ 
richten von dieſen reitenden und fahrenden Bo⸗ 
ten es lehrten, daß ſie hinter unſern heutigen 
Poſten ohne Vergleichung zuruͤckblieben; ſo wuͤr⸗ 
de man dieſes allein daraus ſchlieſſen koͤnnen, 
daß, wenn Erasmus und andere Gelehrte 
des ſechszehnten Jahrhunderts Briefe, und Pak⸗ 
kete von Belange an mehrere Freunde und Goͤn⸗ 
ner in fernen Gegenden beſtellen laſſen wollten, 
fie alsdann gezwungen wurden, treue Schüler, 
oder Bediente beſonders abzuſchicken 8). 

1 M Er 
f) Sifcher l. c. T. 526. Ueber die Einrichtung der 

Meflägers der Univerſität zu Paris, und die 

Streitigkeiten dieſer Meffagers mit den Könige 


lichen ſehe man Crevier VI. 332. VII. 157. Si- 
* bert III. 203. 


8) Dieſer Fall kommt in den Briefen des Eras⸗ 
mus ſehr haͤufig vor. 1 RR 
C5 
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Erſtaunenswürdig find nicht nur die Erwei⸗ 
terungen des Europaͤiſchen Handels überhaupt 
ſondern auch die verſchiedenen Richtungen, wel— 
che er ſeit dem Ende des funfzehnten, und ſechs⸗ 
zehnten, ja ſelbſt ſeit dem Ausgange des letzten 

Jahrhunderts genommen hat. Im vierzehn⸗ 
ten und funfzehnten Jahrhundert waren cin: 
zelne Staͤdte in Italien reicher und ſchoͤner, als 
einzelne Staͤdte in Teutſchland und den Nieder⸗ 
landen, welche letztern mit Recht als ein Theil von 
Teutſchland angeſehen wurden h). Im Gan⸗ 


zen 


b) Aeneas Sylvius nimmt ſelbſt an der Stelle, 
wo er den Teutſchen Staͤdten im Allgemeinen 
vor den Italiaͤniſchen den Vorzug gibt, Des 
nedig, Florenz, Genua und Neapel aus. Oper. 
p. 1055. und Comines, p. 481. welcher die 
Teutſchen und Niederländifhen Städte genau 
kaunte, nennt Venedig die praͤchtigſte unter 
allen Staͤdten, welche er jemahls geſehen ha⸗ 
be. Liv. VII. Ch. 18. p. 481. Die Häufer, 
ſagt er, ſind alle groß, hoch, und von gehaue⸗ 
nen Steinen gebaut. Die alteren ſind alle be⸗ 
mahlt. An denen, die in dieſem Jahrhundert 
aufgeführt find, (das heißt im funfzehnten „) 
beſtehen die Vorderſeiten aus Iſtriſchem Mar⸗ 
mor, oder aus groſſen Stuͤcken von Porphyr 
und Serpentin. In dem Innern der Haͤuſer 
findet man faft dürchgehends zwey Prachtſaͤ⸗ 
le mit vergoldetem Tafelwerk, marmorne Kas 
mine, vergoldete Betten, Saloufien unb ans 
dern prächtigen Hausrath. 
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zen aber war in dieſen Jahrhunderten Teutſch⸗ 
land, mit Einſchluß der Niederlande der voté 
nehmſte Sitz des Reichthums, des Handels, 
und der Gewerbe unſers Erdtheils. Dieſes 
bezeugen alle auslaͤndiſche Schriftſteller jener 
Zeiten einſtimmig. Selbſt die Türfen, die Hei⸗ 
den, und Saracenen trauerten, nach bem Sroifs 
fart i), über den ſiebenjaͤhrigen Krieg, wel 
chen Gent und andere Städte mit ihrem Lan⸗ 
desherrn fuͤhrten. Der auswaͤrtige Handel litt 
unſaͤglich durch dieſen Krieg, und alle Laͤnder 
vom Aufgange bis zum Niedergange fuͤhlten 
$$. Die Waaren und Schäge von ſiebenzehn 
Koͤnigreichen verſammelten ſich in Sluis, und 
wurden von da entweder nach Gent, oder nach 
Brügge gebracht. Im vierzehnten Jahrhun⸗ 
dert war Gent, und im funfzehnten Bruͤgge 
die vornehmſte Handelsſtadt im nördlichen Eur 

ropa k). Im fünfzehnten Jahrhundert bluͤh⸗ 
1) II. Chap. 175. p. 305. * sen 
k) Comines V. Ch. 17. p. 325... . Et n'eft pas 
(ia ville de Gand) come Bruges, qui eft un 
, lieu de grand recueil de inarchandife, et'de 
grande affemblée de nations eftranges: on par 
aventure fe depeſche plus de marchandife, qu'en 


nulle autre ville d'Europe, et feroit dommage 
irreparable, qu'elle fuſt deſtruite. 
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ten die Niederlande am meiſten unter der Re⸗ 
gierung Philipps des Guten von Burgund. 
Damahls, ſchreibt Comines, konnte man die 
Burgundiſchen Provinzen mit groͤſſerem Recht, 
als irgend andere auf der ganzen Erde, Laͤnder 
der Verheiſſung nennen; denn ſie waren mit 
Reichthuͤmern angefüllt, und genoſſen die gluͤck⸗ 
lichſte Ruhe, welche ſie nachher nie wieder er⸗ 
halten haben 1). Kriege dieſer Staͤdte mit 
ihren Landesherren, und innerliche Kriege der 
Buͤrger mit den Obrigkeiten zerſtoͤrten den Wohl⸗ 
ſtand von Gent, und Bruͤgge, und brachten 
den Hauptſitz des Europaͤiſchen Handels gegen 
das Ende des funfzehnten, und im Anfange 
des ſechszehnten Jahrhunderts nach Antwerpen 
hin m). Antwerpen blieb die erſte Stapelſtadt 
des Europaͤtſchen Handels, und der Mittelpunet 
aller Europaͤiſchen Waaren, und Kaufleute bis 
in das Jahr 1585. wo ſie von dem Herzoge 
\ von 
D) ib. I. 2. p. 13. 

aner In Vile a ets poor I pl fe 


ville en commerce, qui eüt jamais été dans le 
monde. 
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von Parma erobert wurde n). Dieſer Un⸗ 
fall verjagte den Handel auf einmahl, der 
wahrſcheinlich auch ohne denſelben ſich auf die 
Laͤnge nicht wuͤrde gehalten haben, weil alle 
Flandriſche und Brabantiſche Staͤdte ſo wohl fuͤr 
die groſſe Fiſcherey, als fuͤr den Oſtſeehandel, 
und nahmentlich den Getraidehandel zu weit vom 
Meere entfernt, und nicht ſo guͤnſtig, als die 
Hollaͤndiſchen Städte gelegen waren o). 

Im 14. 15. und einem groſſen Theil des 
ſechszehnten Jahrhunderts waren Spanien, 
Frankreich, und England in Vergleichung mit 
Teutſchland artt, oder erſchoͤpft, und ſelbſt Ita⸗ 
lien konnte die Vergleichung mit Teutſchland 
nicht aushalten. Sroiſſart p) ſchildert Spas 
nien und beſonders Caſtilien als ein oͤdes, und 
ſchlechtes Land, das eine rauhe Luft, hohe Ber⸗ 
ge, heiſſe Weine, und armſelige Einwohner ha⸗ 
be. Die Entdeckung der neuen Welt und ih⸗ 


X rer 


n) Mem, de Witt p. 43. und Guicciard, p. 183. 
et fq. wo die Waaren aufgezaͤhlt webe Die 
aus allen Europaiſchen Ländern nach Antwer⸗ 
pen hin, und von da jutüdgefüfrt wurden. 

o) de Witt p. 42. 

p) III. Ch. 108. p. 294. 
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rer Schäße erſchoͤpfte Spanien nicht bloß an 
Menſchen, ſondern auch an wahrem Reichthum: 
welche traurige Wirkungen durch die Unterdruͤk⸗ 
kung der Staͤnde, und den Despotismus der 
Koͤnige und Miniſter noch vermehrt wurden. 
Alle einheimiſche und fremde Schriftſteller mah 
len Frankreich im 14. 15. und 16. Jahrhundert 
als ein Land, in welchem durch Kriege und 
ſchlechte Verwaltung nicht nur der Ackerbau, 
und die meiſten Gewerbe, ſondern auch der Han⸗ 
del faſt ganz zu Grunde gerichtet worden 9). 
Waͤhrend deſſelbigen Zeitraums war in England 
faſt der ganze Handel in den Händen von aus: 
waͤrtigen Kaufleuten 1), und ſelbſt in London 
fanden ſich nur einige Perſonen, welche 400. 
Pf. Einkünfte hatten. Teutſchland hinge- 

P4 gen 


) Man erinnere fid der im 5. Abſchnitt anges 
führten Zeugniſſe des Nicolaus von Clamen⸗ 
ges, und anderer. Machiavell ritratti di 
francia p. 223. gibt den Mangel von Abſatz, 
oder Handel, und die daher entſtehende Ar⸗ 
muth des Volks in Frankreich als den Haupt⸗ 
5 an, warum die Franzoſen keine gute 

fanterie hätten, welche man der Teutſchen, 
Spaniſchen oder Schweitzeriſchen entgegenſtel⸗ 
len koͤnne. 
1) Hume IV. 436-438. VII. 375. 433. et fq. 
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gen beſchreiben Aeneas Sylvius s), unb Ma⸗ 
chiavell t) als ein Reich, das alle uͤbrige Eu⸗ 
ropäiſche Länder, und ſelbſt Italien an Volks⸗ 
menge, Reichthum und Betriebſamkeit übers 
treffe, und das allein für feine Tücher ungeheu⸗ 
te Summen aus Italten ziehe. Noch gegen 
das Ende des ſechszehnten Jahrhunderts war 
der Handel mit Rheinweinen, unter welchen 
wahrſcheinlich, wie jetzt, viele Frankenweine 
begriffen waren, von viel groͤſſerem Ertrage, 
als der Franzoͤſiſche, wenigſtens in Antwerpen. 
Aus Teutſchland, fo meldet Guicciardini u), 
kommen auch viele Rheinweine, die weiß von 
Farbe, trefflich von Geſchmack, ſehr geſund, 
und von einer ſolchen Natur ſind, daß man da⸗ 
von zweymahl ſo viel, als von andern Weinen 
trinken kann, ohne dem Kopf, oder dem Magen 
zu ſchaden. Gewöhnlich werden von dieſen 
Weinen jaͤhrlich über 40000. Faͤſſer nach Ant 
werpen gebracht. Jedes Faß kann auf 36. 
eſeus d'or geſchaͤtzt werden, und der Werth ali 


ler 
3) 1. €. ' 


t) Ritratti della Allenagua p. 244-246. 
u) I. c. p. 186. 
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ler Rheinweine alfo, welche hieher kommen, 
beträgt anderthalb Millionen ſolcher Goldero⸗ 
nen x). — Frankreich ſchickte auch jährlich 
ohngefaͤhr 40000. Faͤſſer nach Antwerpen. Je⸗ 
des Faß wurde aber nur zu 25. Cronen ange⸗ 
ſchlagen, und die ganze Summe alſo, welche 
man für Franzoͤſiſche Weine löste, flieg nicht 
hoͤher, als auf eine Million. — In Ant 
werpen, und den übrigen Niederlaͤndiſchen Städs 
ten y), ſagt Guicciardini, ift es nicht ge; 
woͤhnlich, wie in Italien und andern Laͤndern, 
die Einwohner zu zaͤhlen. Nichtsdeſtoweni⸗ 
ger haben ich und meine Freunde ſehr genaue 
Unterſuchungen angeſtellt, und nach dieſen Un⸗ 
terſuchungen beläuft fid) die Zahl aller Einwoh⸗ 
ner in Antwerpen ohngefaͤhr auf 100000. und 
die der wehrhaften Maͤnner zwiſchen 18. und 
60. Jahren auf funfzehn tauſend. — Wenn 
man dieſe Zahlen als richtig gelten laͤßt, und 
dabey bedenkt, daß Antwerpen die reichſte Han⸗ 
delsſtadt des ſechszehnten Jahrhunderts war; 
fo muß man nothwendig gegen die Angaben ei: 

8 ner 

x) p. 194. y) ib. p. 168. 169. 
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ner viel groͤſſern Bevölkerung anderer Teuts 
ſchen Staͤdte mißtrauiſch werden, die in Schrift⸗ 
ſtellern des funfzehnten und ſechszehnten Jahr⸗ 

hunderts vorkommen. ; 
Nach bem Fall von Antwerpen zog ſich faſt 
der ganze Europaͤiſche Handel nach Holland, 
und vorzuͤglich nach Amſterdam hin, wo frem⸗ 
de Kaufleute und Arbeiter Freyheit der Reli— 
gion, des Handels und der Gewerbe, mäffige 
Zoͤlle, und die groͤſte Sicherheit des Eigen⸗ 
thums und der Rechte fanden 2). Die Kaufe 
leute, welche ſich aus Antwerpen entfernten, 
konnten nicht daran denken, ſich in Frankreich 
oder England niederzulaſſen, weil in beiden 
Laͤndern keine Gewiſſensfreyheit, und hingegen 
ein willkuͤhrliches monarchiſches Regiment nebſt 
ſehr ſchweren Zoͤllen war. Dies letztere, ſagt 
de Witt, gilt beſonders von England, wo 
Fremde bis in die dritte Generation das Dop⸗ 
pelte aller oͤffentlichen Abgaben entrichten muͤs⸗ 
ſen. Auch ſind Fremdlinge von allen Gilden 
und 


2) de Witt p. 44. 336. 
zweiter Band. 
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und Corporationen ausgeſchloſſen, und keiner 
hat die Freyheit zu arbeiten, ſelbſt als Lehrbur⸗ 
ſche, und Geſell nicht, ausgenommen in ſol⸗ 
chen Gewerben, die in England noch nicht vor⸗ 
handen ſind. In den Hanſeeſtaͤdten waren die 
Geſetze ohngefaͤhr auf dieſelbige Art beſchaffen. 

Die Erlangung faſt des ganzen Handels 
der Flandriſchen und Brabantiſchen Staͤdte, und 
des groͤſſern Theils ihrer Gewerbe brachte in 
den vereinigten Niederlanden, und vorzüglich 
in der Provinz Holland eine Vermehrung von 
Bevoͤlkerung, Reichthum und Macht hervor, 
dergleichen Europa in vielen Jahrhunderten nicht 
erfahren hatte. Im J. 1622. ſchaͤtzte man in 
Nord- und Suͤdholland nach den Kopfgeldsre⸗ 
giſtern die ganze Volksmenge auf 12, 00488. 
Menſchen, und etwa funfzig Jahre nachher, 
als de Witt ſchrieb, durfte man wenigſtens 2. 
Millionen und 450000. Menſchen als die Be⸗ 
voͤlkerung von Holland annehmen. Von die⸗ 
ſer verdoppelten Volksmenge konnten die ein⸗ 
heimiſchen Producte des Landes kaum den ach⸗ 
ten Theil ernaͤhren a). Seit dem Frieden mit 


Spa⸗ 
a) p. 34. 35. 
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Spanten, bezeugt derſelbige groſſe Staats, 
mann, hat ſich unſere Schiffahrt, und unfer 
Handel wenigſtens um die Haͤlfte vermehrt, 
und was würden wir, fraͤgt er, im Fall eines 
Krieges für Beute auf dem Meere machen tóm 
nen, da wir faſt die Einzigen ſind, die zur Ses 
handeln b)? Hat ſich nicht Amſterdam um zwey 
Drittel vergroͤſſert, ohne daß Haͤuſer, und Land 
im geringſten im Preiſe gefallen waͤren e)? Das 
Erbauen von neuen Haͤuſern nimmt noch im; 
mer ſo ſehr zu, daß die Pacht, welche die 
Stadt von den Auflagen auf die Materialien 
von Haͤuſern hebt, in dem letzten Jahr um 
30000. Livres geſtiegen iſt, ungeachtet ſie ſchon 
in allen vorhergehenden Jahren gewachſen war. 
Daſſelbige kann man von Leiden, Dort und andern 
Städten ſagen, deren Reichthümer ſich ver⸗ 
Hältwißmäffig vermehrt haben, und fid) in praͤch⸗ 
tigen Gebäuden und Equipagen zeigen. Auch 

wird 


b) p. 184. 183. Quel butin y a-t-il à faire pour 
nous, puisque nous fommes presque les feuls , 
qui y trafiquions? ö 

€) P. 368, 
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wird man in der ganzen Provinz fehr wenige 
Menſchen antreffen, deren Fonds nicht jaͤhrlich 
durch den Ueberſchuß ihrer Einkünfte vergroͤſſert 
wuͤrden. 

Ungeachtet die Fabriken in Frankreich ſich 
im letzten Jahrhundert auſſerordentlich verviel⸗ 
faͤltigt hatten; fo führte doch dieſes Reich ſei⸗ 
nen Seehandel faſt ganz allein durch die Da⸗ 
zwiſchenkunft von Hollaͤndern. Es iſt ſicher, 
ſagt de Witt, daß die Franzoſen ſehr wenige 
Matroſen, und eigene Schiffe haben. Wenn 
man einige Engliſche Schiffe ausnimmt; ſo wird 
der groͤſte Theil ihres Handels durch Holland, 
und mit Hollaͤndiſchen Schiffen betrieben. Noch 
mehr, wenn man in Frankreich ſelbſt Waaren 
aus einem Hafen in den Andern fuͤhren will; 
fo bedient man fid) gewöhnlich Hollaͤndiſcher 

Schiffe d). 
Ich kann der Verſuchung nicht widerſtehen 
hier noch die Bemerkungen des de Witt uͤber 
die Engländer feiner Zeit anzuführen, weil fie 
zeigen, wie weit die Bewohner von Großbri⸗ 
tannien 

d) p. 212. 213. 
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tannten vor etwa einem Jahrhundert von ihren 
jetzigen Nachkommen abſtanden. Man kann 
nicht in Abrede ſeyn, daß in allen monarchiſchen 
Staaten die Perſonen, welche am Ruder ſitzen, 
während des Krieges, beſonders zur See bie oͤf⸗ 
fentlichen Gelder ſo ſchlecht verwalten, daß 
nicht die Hälfte gehoͤrig angewendet, und der 
Schatz der Nation ſehr bald erſchoͤpft wird. 
Dies wuͤrde vorzuͤglich in England geſchehen, wo 
die Subſidien vom Parlement auf gewiſſe Sum⸗ 
men feſtgeſetzt ſind: beſonders da die Englaͤn⸗ 
der vor allen uͤbrigen Europaͤiſchen Nationen in 
dem Rufe (teen, daß fie ſchlechte Haushaͤlter, 
und zu Unterſchleifen unuͤberwindlich geneigt 
ſind e).“ Der ſchlechten Regierung Carls IL, 
und der verdorbenen Sitten ſeines Hofes un⸗ 
geachtet nahmen dennoch der Handel und Reich⸗ 
thum der Engländer mit unglaublicher Geſchwin⸗ 
digkeit zu, und dieſer ſteigende Wohlſtand uf; 
ferte fic eben fo, wie in Holland, durch die groͤf⸗ 

* ſere 


€) Que les Anglois font taxez par deſſus toutes 
les autres nations, d'étre mauvais ménagers, 
et portez d'une forte inclination au vol. p. 227- 
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ſere Menge und Pracht von neuen Gebaͤuden, 
von Hausrath, Tafelgeſchirr, und Schmuck f). 
Wenn man überlegt, daß die bluͤhendſten Staͤd⸗ 
te in wenigen Jahren durch die grauſame Will⸗ 
kuͤhr von Deſpoten vernichtet, und ganze Nas 
tionen hingegen durch die Wohlthaten der Frey⸗ 
heit und einer guten Verſaſſung in wenigen 
Menſchenaltern uͤber alle ihre Nebenbuhlerinnen 
und gleichſam uͤber ſich ſelbſt erhoben wurden; 
fo kann man nicht anders, als mit dem lebhaf⸗ 
teſten Enthuſiasmus fuͤr eine vernuͤnftige Frey⸗ 
heit, und eine gute Conſtitution erfuͤllt wer⸗ 
den. Auch kann man nicht anders, als behaups 
ten, daß groſſe Nationen eine gute Verfaſſung 
ſelbſt durch ſolche blutige innerliche, oder aus⸗ 
waͤrtige Kriege, dergleichen die Englaͤnder, und 
Holländer führen muſten, nicht zu theuer er⸗ 
kauften. 

Alle Hinderniſſe, welche ſich dem Handel des 
Mittelalters entgegenſetzten, und alle Befoͤrde⸗ 
rungsmittel, die demſelben fehlten, ſtanden auch 
den Fabriken und Handwerken im Wege, oder 
: fehlten 
f) Hume XII. 214. | 
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fehlten denſelben gleichfalls; und die Manu⸗ 
facturen und andere Handthierungen alſo konn⸗ 
ten im Mittelalter nicht ſo bluͤhend, als jetzt 
ſeyn, weil der Handel, welcher ſie belebt, und 
unterhaͤlt, weniger leicht, weniger ununterbro⸗ 
chen, und ausgebreitet war, als er in unſern 
Zeiten iſt. So wie ferner der Handel des Mit 
telalters, wenn auch alle übrige Umſtaͤnde gleich 
geweſen waͤren, bloß deßwegen hinter dem heu⸗ 
tigen zurückbleiben muſte, weil er einen viel 
kleinern Theil der Erde umfaßte; ſo muſten auch 
nothwendig die Fabriken und Manufacturen des 
Mittelalters hinter denen der neuern Zeiten 
zuruͤckbleiben, weil die vortheilhafteſten Waſſer⸗ 
werke, Druck- und Preßwerke, die trefflichen 
Oefen, Maſchinen, und Inſtrumente, wodurch 
alle Arbeiten in Metall, Wolle, Baumwolle, 
und Seide ſo ſehr erleichtert und vervollkommt 
werden, erſt gegen das Ende des Mittelalters, 
oder in den letzten Jahrhunderten erfunden tour; 
den: und weil viele der vornehmſten Stoffe 
und Färbematerialien entweder ganz fehlten, 
oder in unendlich geringerer Quantitaͤt vorhanden 
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waren, als in welcher fie jetzt aus beiden In⸗ 
dien geliefert werden. 

Der Geiſt der Betriebſamkeit, und die An⸗ 
lage zu nuͤtzlichen, oder feinen mechaniſchen Ar⸗ 
beiten, und Erfindungen regte fid) in den Teur⸗ 
ſchen Nationen von Anbeginn an, und gute, 
oder ſelbſt ſchoͤne und koſtbare Arbeiten in Me⸗ 
tall, Flachs, und Wolle waren beſonders unter 
den Vorfahren der heutigen Sachſen, Hollaͤn⸗ 
der, Niederlaͤnder, und Englaͤnder eben ſo alt, 
als dieſe Nationen ſelbſt, oder wenigſtens als 
die aͤlteſten Nachrichten, die von denſelben vor; 
handen ſind. Feine Leinwand war nach den 
Zeugniſſen aller Geſchichtſchreiber eine der vor: 
nehmſten Arbeiten, und Trachten von Frauen 
und Jungfrauen unter den aͤlteſten Germaniern; 
und feine Leinwand war daher auch mit unter 
den koſtbaren Geſchenken, welche Heinrich der 
Löwe auf feiner Wallfahrt nach dem gelobten 
Lande für den Griechiſchen Kaiſer man e 

rie⸗ 


g Helmold. II. 4. 96. .Praemiferat autem dux 
munera multa et optima juxta morem terrae 
noftrae, equos pulcerrimos, fellatos et veftitos, 
loricas, gladios, veftes de Scharlatto, et veſtes 
lineas tenuiſſimas. 


Frieſiſche Tücher und Mäntel werden in vielen 
Capitularien der Fraͤnkiſchen Koͤnige erwaͤhnt. 
Teutſche Arbeiter fuͤhrten im zehnten Jahrhun⸗ 
dert die Wollenmanufacturen in Flandern ein h), 
und im 12. Jahrhundert waren Teutſche Schar⸗ 
lachtuͤcher ein Geſchenk, welches werth war, 
von groſſen Fuͤrſten andern groſſen Fuͤrſten ars 
geboten zu werden i). Während der erſten 
Creutzzuͤge waren es vorzüglich Frieſen und an 
dere Teutſche, welche die Maſchinen zu Belage⸗ 
rungen erbauten, und wenn die gewoͤhnlichen nicht 
hinreichten, ganz neue erfanden k). Im Anfange 
des ſechsten Jahrhunderts ſchickte der Koͤnig der 
Varner, eines Nordteutſchen Volks dem Koͤnige 
Theoderich auſſer Pauken, und Trommeln, 
und von Teutſcher Weiſſe leuchtenden Knaben 
Schwerdter, denen Theoderich in ſeinem 
Dankſagungsſchreiben eine beyſpielloſe Schärfe, 
und Glanz, und Vortrefflichkeit der Ausarbei⸗ 

i tung 


h) Fiſcher J. c. I. 583. de Witt p. 38. 
* . 3) Arnold. I. c. 
*) Wilhelm. Tyr. III. 6. und Jac, de Vitriace 
P: 1133. Gef, Tancr. princ, in Murat, V. p. 322. 
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tung beylegt T). Saͤchſiſche kuͤnſtlich gearbeitete 
ſilberne Becher mit Unterſchaalen gehoͤrten im 
zehnten und eilften Jahrhundert zu den koſtbar⸗ 
ſten Kleinodien des Cloſters Caſſino in Italien m). 
So wie man Lombardiſche und Amalfitaniſche 
Baumeiſter brauchte, und Griechiſche Mufivars 
beiter und Steinhauer von Conftantinopel kom⸗ 
men ließ n); ſo brauchte man in Caſſino Engli⸗ 
ſche Gold- und Silberarbeiter 0), und Engli⸗ 
ſche Arbeit war gleichſam ein ſprichwoͤrtlicher 
Ausdruck für vortreffliche Arbeit. Engliſche, oder 
Saͤchſiſche Gold- und Silberarbeiter werden 
auch, ſo wie Engliſche und Saͤchſiſche Sticke⸗ 
reyen häufig vom Saxo Grammaticus gepries 
fen p). Wenn man in Caſſino keine Engliſche, 
oder Griechiſche Kuͤnſtler erhalten konnte, oder 

kommen 


J) Caſſiod. V. Ep. I. T 
m) calices argentei Saxonici majores cum patena, 
Chronic, Cafin. in Murat, Antiq. Ital. Vol. IV. 
pP. 367. 486. ! | 
n) ib. 437- 442. 
€) ib. p. 432. Anglo quodam aurifice, bef. p. 360, 
loculus ille mirificus, ubi nunc recondita eft 
ipfa lintei fau&i particula argento, et auro, 
gemmisque Anglico opere fubtiliter ac pulcerri- 
me decoratus. 


p) Man ſehe unter andern Fiſcher I. S. 378. 
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kommen laſſen wollte; ſo ſchickte man Ordens; 
bruͤder nach Conſtantinopel, welche prächtige Ges 
waͤnder, kunſtreiche Thuͤren, und Gitterwerk 
aus Erz, Muſivarbeiten, oder groſſe goldene 
mit Edelſteinen beſetzte Tafeln unter der Leitung 
des Griechiſchen Hofes beſtellen und verfertigen 
laſſen muſten 9). Um dieſelbige Zeit hingegen 
ließ Heinrich II. die koſtbaren Kleider, welche 
er dem heiligen Benedict in Caſſino ſchenken 
wollte, weder in Italien auf kaufen, noch in 
Conſtantinopel verfertigen, ſondern er beſtellte 
fie erſt nach ſeiner Ruͤckkunft in Teutſchland, 
und ſchickte fie dann aus Teutſchland nach Ita; 
lien r). Caſſiniſche Aebte wagten es im 9. und 
10. Jahrhundert zwar, Miſſalien mit Gold, 
und edlen Steinen zu verzieren s), allein weder 
irgend ein Abt, noch ſonſt ein einheimiſcher 
Kuͤnſtler brachte ſolche Arbeiten zu Stande, als 


b der 

’ 4) ib. 431. 450. 451. 

t) p. 367. mox ut domum rediit, planetam opti. 
mam diarodinam aureis liftis pulcherrime deco« 
ratam, una cum alba, et cingulo, ftola atque 
manipulo — huc ad beatum Benedidum cum 
maximis gratiarum actionibus transmittere ftuduit 


€) ib. p. 309. 327. 
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der Biſchof Bernward von Hildesheim. Die⸗ 
fet Bernward beſaß und übte neben den Wiss 
ſenſchaften feiner Zeit alle mechaniſche und ſchoͤne 
Kuͤnſte in einem Grade von Vollkommenheit, 
dem man im zehnten Jahrhundert nur allein 
in Conſtantinopel gleich kam. Er war gleich⸗ 
geſchickt in der Mahlerey, und Baukunſt, in Mo⸗ 
ſaiſchen, und allen Arten von Metallarbeiten t). 
Er ſchonte weder Muͤhe, noch Koſten, um neue 
Kunſtwerke zu erhalten, und ſie von geſchickten 
jungen Leuten, oder Meiſtern, welche er aud 
ſuchte, und belohnte, nachahmen oder vervoll⸗ 
kommnen zu laſſen u). Die koſtbaren Kleino⸗ 

dien, 


t) Vita Bernward. in Leibnit. Script. rer. Brunſy. 
p. 442. 444. In fcribendo apprime enituit, 
Picturam etiam limate exercuit. Fabrili quoque 
ſcientia, et arte cluforia, omnique ſtructura 
mirifice excelluit, ut in plerisque aedificiis, quae 
pompatico decore compofuit, poft quoque 
claruit, 

u) Plerosque etiam vel argento, wel caeteris fub- 
fidiis, prout facultas conceffit, ſublevabat; inde 
officinas, ubi diverfi ufus metalla fiebant, cir. 
eumiens fingulorum opera librabat. — Pictu- 
ram vero et fabrilem, atque cluforiam artem, 
et quicquid elegantius in hujusmodi arte exco- 
gitari, vel ab aliquo inveſtigari poterat, nun- 


quam 
p 
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dien, und Gewaͤnder, welche bie Saͤchſiſchen 
Kaiſer, und deren Gemahlinnen und Toͤchter, 
ferner die gelehrten und geiſtreichen Saͤchſiſchen 
Biſchoͤfe des zehnten und eilften Jahrhunderts 
an die von ihnen geſtifteten, oder vergroͤſſerten 
Kirchen und Cloͤſter ſchenkten, zeigen, daß feine 
und kunſtreiche Arbeiten in Gold, Silber, Erz, 
Edelſteinen und Seide damahls in vielen Ger 
genden von Sachſen verfertigt wurden x). Im 

eilften 


quam neglectum patiebatur; adeo ut ex trans- 
marinis et Schotticis vafis, quae regali maje- 
ſtati fingulari dono deferebantur, quicquam 
rarum, vel eximium reperiret, incultum tranfire 
non fineret; ingeniofos namque pueros, et 
eximiae indolis fecum vel ad curtes ducebat, 
vel quocunque longius commeabat: quos, quice 
quid dignius in illa arte occurrebat, ad exer- 
citium impellebat Mufiyum praeterea in pa- 
vimentis ornandis ftudium, nec non lateres ad 
tegulam propria. induftria, nullo monftrante, 
compofuit, — Vaſa transmarina bedeuten ge⸗ 
wiß, ba fie mit Schottiſchen verbunden find, 
Engliſche Gefáffe; und dieſe hatten daher ſelbſt 
in Sachſen einen groſſen Ruf. Die Erfindung 
der Muſivarbeit durch den Biſchof Bernward 
beweist auſſer den oben angeführten Zeugniffen, 
daß ſolche Arbeiten bis dahin in Europa bloß 
von den Griechen verfertigt, und von dieſen 
wahrſcheinlich geheim gehalten wurden. 

x) Man ſehe nur allein die Schenkungen des 
Viſchofs Meinwerc von Paderborn beym Leib⸗ 
nitz l. c. p. 561. N 
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eilften Jahrhundert ſchenkte der Biſchof von 
Hildesheim, deſſen Reiſige das Gefolge des 
Abts von Fulda ſo blutig in der Domkirche zu 
Goslar befehdet hatten, den groſſen metallenen 
Ring, der als ein Kirchenleuchter gebraucht 
wurde, und noch jetzt in der Kirche zu Goslar 
zu ſehen iſt. Nicht weniger kuͤnſtlich ſind die 
metallenen Denkmaͤhler aus den heidniſchen Zei 
ten, die in Goslar aufbewahrt werden, und die 
unwiderſprechlich darthun, daß ſchon die heidni⸗ 
ſchen Sachſen in der Verarbeitung von Metals 
len einen hohen Grad von Geſchicklichkeit er⸗ 
reicht hatten y). 

Nachdem der König Rogerius von Gic; 
lien gegen die Mitte des zwoͤlften Jahrhunderts 
den Seidenbau, und die Seidenweberey aus 
Griechenland nach Italien gebracht hatte 5 ; 

: 0 


y) Im J. 1246. faf bet Pabſt Innocenz IV. 
köſtbare Stickereyen an den Ordenskleidern der 
Engliſchen Geiſtlichen. Er fragte, wo dieſe ge⸗ 
macht wuͤrden. Als man ihm ſagte, in Eng⸗ 
land; fo bat er ſich dergleichen von den Eifters 
cienſern aus. Matthaeus Parif, p. 473. Papa 
videns... in capis choralibus et infulis jaurifrifia 
concupifcibilia . . . &c, y 

z) Otto Frif, de reb. Geft. Fr. I. Lib. I. c. 33. 
Der Seidenbau und die Seidenmanufacturen 
bluͤhten ſchon früher in Spanien. ib. II, 12. 
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(o wurden alle Arten von ſeidenen Zeugen, Taf⸗ 
fente, Sammete, Brocarde, Gold- unb Sil⸗ 
berſtoffe Jahrhunderte lang die vornehmſten Er⸗ 
zeugniſſe der Italiaͤniſchen Betriebſamkeit. Sei⸗ 
denwaaren machten noch gegen das Ende des 
ſechszehnten Jahrhunderts den Hauptartikel aus, 
welchen die Italiaͤniſchen Handelsſtaͤdte nach 
Antwerpen brachten a). Viel weniger bedeu⸗ 
tend waren die feinen Tücher, die Serges, und 
Camelote, die in Italien verfertigt wurden, 
in dem man den groͤſten Theil dieſes Landes 
mit ſolchen Wollen- und baumwollenen Waaren 
aus England, Teutſchland, und den Nieder⸗ 
landen verſorgte b). Vom zehnten Jahrhun⸗ 
dert an vervielfaͤltigten, und verbeſſerten fid) 
die Wollenmanufacturen in Teutſchland, und 
in den Niederlanden mit jedem Menſchenalter. 
In Teutſchland verfertigte man mehr grobe, 
und in Flandern und Brabant mehr feine S; 
cher, weil die Niederlande wegen ihrer Lage 
Engliſche und Spaniſche Wolle leichter und wohl— 
feiler, als die Teutſchen Städte erhalten konn⸗ 


ten. 
a) ib. p. 184. 185. b) ib. 
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ten. Gildenzwang, ſtrenge Schauaͤmter, ums 
überlegte Abgaben, welche man auf die Pros 
ducte des Fleiſſes legte, und die daher entſte⸗ 
henden innern Kriege der Gilden mit der Obrig⸗ 
keit, oder der Staͤdte mit den Landesherren, 
trieben die Fabriken im dreyzehnten, und den 
drey folgenden Jahrhunderten zuerſt aus Flan⸗ 
dern nach Brabant, in beiden Provinzen aus 
den Staͤdten auf das Land, und endlich aus 
den Niederlanden nach Holland und England c). 
Niederlaͤndiſche Faͤrber und Weber brachten ih⸗ 

a re 


* 

€) de Witt p. 48. 39. Ces Manufactures fe font 
beancoup avancées, et augmentées, depuis que 
le jeune Baudouin de Flandres inventa l'etablis- 
ement des foires annuelles en plufieurs villes, 
en l'an 960., et obtint une exeinption de droits 
fur l'entrée et fortie des mar Ke C'eft ce, 
qui a fait accroitre continuellement le commer- 
ce pendant trois cent ans: — jusqu'à ce, qu' 
on inventa l'infpe&iou des halles, on tacha fous 
prétexte d'examiner fi les marchandifes n'étoient 
point falfifiées d'etablir les mianufa&ures dans 
les villes; c'eft ce, qui les chaffa dans, les vil» 
Mages, la contrainte étant toujours nuifible au 
commerce, et la guerre entre lä France, et la 
Flandre les chaffa à la fin à Louvain et à Tir- 
lemont en Brabant: mais elles ne furent pas 
mieux confervées en Brabant; car les artifans 
ayant encore Été tourmentez par les examens, 
les halles, et les impots &c. 


/ 
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re Kuͤnſte erſt gegen das Ende des vierzehnten, 
und dem Anfang des funfzehnten Jahrhunderts 
nach England; und zu Guicciardini's Zeiten 
geſtanden es die Englaͤnder ſelbſt, daß ſie bis 
in das J. 1404. ihre Tuͤcher aus den Nieder⸗ 
landen geholt haͤtten d). Gegen das Ende des 
ſechszehnten Jahrhunderts hatte England in 
der Verfertigung von feinen und groben Tuͤchern 
ſchon ein entſchiedenes Uebergewicht uͤber die 
Niederlande und Teutſchland; allein Leinwand, 
Serges, Camelote, Metallwaaren, beſonders 
Waffen, Naͤſtungen, und feine Arbeiten und 
Hausxrath von Holz erhielt dieſes Reich von 
den Niederlaͤndern und Teutſchen e). Nach 
der Eroberung von Antwerpen, und der be; 
ſpotiſchen Regierung, welche man in die be⸗ 
haupteten Provinzen einfuͤhrte, wandte ſich nur 


ein Drittel der in den Niederlanden ausſter⸗ 
: ; 7 ben⸗ 


are 


5x» 


d) p. 5t. eflant chofe affurée, que les Anglois 
venoyent en ce pays ie charger de drapperie 
jusques environ Pan 1404. et encore quelque 
peu aprés; ce qu'eux mesmes confeffent. p. 51. 

€) Guicciard. p. 176. 
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: benden Manufacturen nach England, und zwey 
Drittel nach Holland; und auch dieſes Drittel 
wurde in England keine Aufnahme gefunden 
haben, wenn nicht die Manufacturen ganz un⸗ 
bekannt, und alſo noch nicht unter den Zwang 
von Gilden gebracht worden wären: ). Gegen 
die Mitte des ſechszehnten Jahrhunderts uͤber⸗ 
traffen die fremden Kuͤnſtler und andere Ar- 
beiter, die ſich in England niedergelaſſen hat⸗ a 
ten, oder wenigſtens aufhielten, die Einheimi⸗ 
ſchen noch ſo ſehr, daß daraus die heftigſten 
Aufſtaͤnde der letztern, und die haͤrteſten Maaß⸗ 
regeln der Regierung erfolgten g). Im J. 
1547. muſten allein 15050. Niederländer Eng: 
land verlaſſen, und Heinrich VIII. klagte in 
dem Ediet der Starchamber: daß die Ausländer 
den Einheimiſchen das Brod naͤhmen, und fie 
zwaͤngen, aus Mangel von Arbett zu Dieb⸗ 
ſtal, Mord, und andern Verbrechen ihre Zu— 
flucht 


f) Mais un tiers des manufa&ures s'etablit en 
Angleterre; comme les Serges; les Damas, les 
bas; puisque ces métiers y etojent inconuus, 
ils n'etoient pas encore réduits à des corps de 
métiers, de Witt p. 44. 

g) Hume V. 396. 397. 


flucht zu nehmen. Auch beſchwerte er ſich dar⸗ 
uͤber, daß die vielen Fremden die Preiſe von 
Brod, und andern Nothwendigkeiten des Le⸗ 
bens zu ſehr in die Hoͤhe trieben: weßwegen 
in's Kuͤnftige kein fremder Arbeiter mehr, als 
zwey Gehuͤlfen zu halten berechtigt ſeyn ſolle. 
Selbſt Engliſche Geſchichiſchreiber melden, daß 
noch unter der Regierung der Koͤniginn Eli⸗ 
ſabeth faſt alle Arten von fremden Fabrik; 
und Manufacturwaaren vor den einheimiſchen 
den Vorzug erhalten, und verdient hatten h). 
So lange die Hanſeeſtaͤdte den Handel auf 
der Oſtſee ausſchließlich beſaſſen; ſo verſorgten 
ſie die nordiſchen Reiche, und die uͤbrigen Teut⸗ 
ſchen ſo wohl, als Unteutſchen Provinzen am 
Baltiſchen Meere mit ihren Bieren, ihrer Lein⸗ 
wand, und ihren Tuͤchern; und die letztern fan⸗ 
den immer einen ſtarken Abſatz, wenn ſie gleich 
den Niederlaͤndiſchen an Güte nicht gleich fa; 
men. Als nachher Holland, und England fid. 
den Weg in die Oſtſee öffneten, und einen gros: 
ſen 
b) Hume VII. 432. 
€ 2 
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fen Theil des Oſtſeehandels an fid) zogen; ſo 
verlohren dadurch freylich die Teutſchen Tuch⸗ und 
Leinwandfabriken. Allein die kunſtmaͤſſige Be⸗ 
arbeitung der Bergwerke, und der aus dieſen 
gewonnenen Schaͤtze, die Verfertigung von 
trefflichen Waffen, Nüftungen und andern me; 
tallenen Waaren, fo wie von ſchoͤnem hoͤlzer⸗ 
nen Geraͤth blieben bis gegen das Ende des 
ſechszehnten Jahrhunderts gleichſam Monopo⸗ 
lien der Teutſchen Betriebſamkeit. Auſſer ei⸗ 
ner unglaublichen Quantitaͤt von Silber und 
Queckſilber, von Kupfer, und andern Metal⸗ 
len, von Salzen, Faͤrbeſtoffen, Parchenten, und 
Weinen brachten die Teutſchen Kaufleute zu 
Guicciardini's Zeiten nach Antwerpen eine 
groſſe Menge von ſchoͤnen, und bewunderns⸗ 
wuͤrdig gearbeiteten Moͤblen, und von eben fo 
trefflichen Waffen, Ruͤſtungen, und anderen 
Metallwaaren, deren Werth auf eine unſchaͤtz⸗ 
bare Summe ſtieg i). Weil Teutſchland, und 

» gi die 


i) p. 186. force mercerie et meubles de mesnage 
beaux, et merveilleufement bien faitz ; de tou- 
te efpece de metaux, et qui montent à la va- 

leur 
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bie Niederlande im 14. 15. und 16. Jahrhun⸗ 
dert der Hauptſitz des Europaͤiſchen Kunſtfleiſſes 
waren; ſo wurden auch faſt alle groſſe Erfin⸗ 
dungen, die den Kuͤnſten, den Wiſſenſchaften, 
der Schifffarth, den Gewerben und Handel, 
den Verfaſſungen und ſelbſt dem ganzen haͤus⸗ 
lichen Leben eine andere und beſſere Geſtalt ge⸗ 
geben haben, in Teutſchland und den Nieder⸗ 
landen gemacht. Hierher gehoͤren die Buch⸗ 
druckerkunſt, das Pulver, das groſſe ſo wohl, 
als kleinere Feuergewehr k), die Taſchenuh⸗ 
ren D, die Windmuͤhlen, und mehrere andere 
Arten von Muͤhlen m), der Compaß n), die 
Oehlmahlerey und Kupferſtecherkunſt 0), die 
Drathzieherey , und die beſte Art den Schar⸗ 
lach zu faͤrben p. das Schleifen von Diaman⸗ 

e ee . ten q) 
child dun threfor ineſtimable; des armet pour 


offenfer et fe defendre, et de toutes fortes, et 
pour une fomme infinie de deniers, 


k) Beckmann 1. c. I. 362. 
) ib. S. 316. m) ib. II. 37. 39. 
n) Guicciard. I. 3. Fiſcher S. 107. 
9) II. 50. 505. 
p) Beckmann VII. 43. 77: 
€ 3 
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ten 4), die Orgeln, und die Walzen beym 
Muͤnzen r), die hoͤlzernen Blaſebaͤlge s), 
die kuͤnſtlichen Glaͤſer, und viele mathemati⸗ 
ſche und mechaniſche Inſtrumente t). Al⸗ 
le unterrichtete und unparteyiſche Ausländer er⸗ 
kannten die Teutſche Nation fuͤr die Kunſt⸗ 
reichſte, und Erfinderiſchſte unſers Erdtheils u); 
und eigneten ihren eigenen Landesleuten nur 

das Verdtenſt zu, die Erfindungen der Teut⸗ 
eee e aeu eee ſchen 


"e Sifder 11.506. ) ib. 506. 64. 
) Beckmann I. 326. : 
t) Guicciard. V. 3. et p. 175. und Sifcher tt. 
450. TOO 18 7 5 
a) Grignon Memoires fur l'art de fabriquer le 
fer. = 1778. P. 200. D'Allemagne eft la pa- 
trie des machines. En general les Allemands. 
" diminuent la manoenvre-confiderablement par 
des machines appropriées à toutes fortes de 
mouvements; ce n’et pas, que nous n'ayons 
de célebres machiniſtes. Nous avons le talent de 
erfectionner les machines inventées par nos voi- 
fins. p. 200. Ich Din diefes Citatum dem Herrn 
Hoft. Beckmann ſchuldig. Beytr. zur Geſch. 
der Erf. I. S. 326. Crevier urtheilte in feiner 
hift. de I'nmiverfité de Paris IV. p. 327, eben fo, 
wie Grignon. L'origine de l'imprimerie eft 
une gloire -étrangére à la France, et à l'Uni- 
verfité de Paris. Elle appartient à la Nation 
Allemande, fi juftement renommee pour fon 
genie auffi inventif, que patient et laborieux, 


ſchen zu vervollkommnen. Auch diejenigen Aus⸗ 
laͤnder, welche ſich aus Unwiſſenheit einbildeten, 
daß ihr Volk alle Uebrige in den ſchoͤnen Kuͤnſten, 
oder in den Wiſſenſchaften uͤbertreffe, konnten doch 
nicht laͤugnen, daß die Teutſchen in allen nuͤtzlichen 
Kuͤnſten und Gewerben die erſte Nation der 
Erde ſeyen; und daher! entſtand die Spoͤt⸗ 
terey ſolcher Unwiſſenden, daß die Teutſchen 
ihr ganzes Genie in den Händen zu haben ſchie⸗ 
nen. Der dreyſſigjaͤhrige Krieg ſchmaͤlerte den 
Ruhm der Kunſtreichen Betriebſamkeit, wie 
den bluͤhenden Wohlſtand unſers Vaterlandes. 
Dieſer verderbliche Krieg ſiel gerade in den 
Zeitpunct, in welchem Holland und England 
ihre Freyheit von aͤuſſern oder innern Feinden 
erkampft hatten, oder erkaͤmpften, und die ers 
langte Freyheit den Handel, und die Gewerbe 
gleich maͤchtig belebte. England hat jetzt den 
Ruhm, der fonft uuſerm Germanien eigen war, 
und diefen, Ruhm wollen wir, fe lange er ver: 
dient f den Engländern nicht beneiden, da 
ſie die würdigſten Abkoͤmmlinge und Brüder 
der Tutſhen ſind. Dem freyen Holland aber 
: „5 E 4 ge- 


zh: 


gebiet allein die Ehre, daß es den Gilden; 


zwang, wie den Gewiſſens zwang, und Han⸗ 
delsmonopole zuerſt aufgehoben, und dadurch die 
Feſſeln zerbrochen hat, wodurch auch in unſerm 
Vaterlande das Genie und der Fleiß von Künfts 
lern und Erfindern niedergedrͤͤckt wurde x). 
Wenigſtens eben ſo weit, als der Handel, 
und die Gewerbe blieb der Ackerbau des Mits 
telalters hinter dem der neuern Zeit zuruͤck. 
Alle Urſachen, welche den Handel und bie Ges 
werbe vernichteten, oder zuruͤckhielten, zerſtoͤr⸗ 
ten, oder fehrantten auch den Ackerbau ein. Zu 
den gemeinſchaftlichen Urſachen des Unterganges 
oder der Unvollkommenheit des Handels, der 
Gewerbe, und des Ackerbaus kamen noch be⸗ 
ſondere Hinderniſſe des letztern hinzu. Vom 
zehnten und eilften Jahrhundert an wurden die 
, i : bis 
*) de Witt ll ce. Wenn man die Zunahme der 
Franzoͤſiſchen Induſtrie in der erſten Halfte des 
letzten Jahrhunderts kurz uͤberſehen will; ſo 
vergleiche man Guicciardini's Nachrichten von 
den Waaren, welche Frankreich zu den Zeiten 
dieſes Schriftgellers lieferte, p. 100. mit dem 
Verzeichniſſe der Franzoͤſiſchen Producte, wel⸗ 
cbes der Holländifche Gejandte in Paris 1658. 
an die Generalfiaatem einſchickte. de Witt p. 
211-213. 
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bis dahin freyen Landleute in dem gröften Theil 
von Europa in die Leibeigenſchaft geſtuͤrzt; und 
in dieſem ſchmaͤhligen Zuſtande bearbeiteten ſie 
weder die Felder ihrer Herren, noch diejenigen, 
welche man ihnen ſelbſt gelaſſen hatte, mit dem 
gehoͤrigen Eifer weil ſie bey der Zuͤgelloſigkeit 
ihrer Tyrannen der Fruͤchte ihres Fleiſſes nie 
verſichert waren. Da der Landmann im drey⸗ 
zehnten, uud den folgenden Jahrhunderten die 
verlohrne Freyheit wieder erhielt, oder wenig⸗ 
ſtens von den ſchwerſten Banden der Sclave⸗ 
rey erlöst wurde; ſo hemmten und vereitelten 
die unaufhoͤrlichen Fehden noch Jahrhunderte 
lang ſeinen Fleiß, und feinen Wohlſtand. Al- 
ler Verbote von Kaiſern, Koͤnigen, und Con⸗ 
cilien ungeachtet waren die offenen Doͤrfer, und j 
bie wehrloſen Bauern immer die Erſten, an 
welchen man ſeine Rache uͤbte, oder in welchen 
man ſeinen Feinden zu ſchaden ſuchte. Die 
Teutſchen lernten es nur zu früh von den rach⸗ 
gierigen Italianern, nicht nur die Dörfer zu 
verbrennen, und die Getraidefelder zu verwuͤ⸗ 
ſten, ſondern auch ſo gar die Weinberge auszu⸗ 
E 5 rotten, 


74 
rotten, die Fruchtbaͤume umzuhauen, und da⸗ 
durch den unſchuldigen Landmann auf viele Jah⸗ 
re zu Grunde zu richten y). Auch mit den 
Fehdezeiten hoͤrte der niederſchlagende Jammer 
des Landmanns noch nicht auf. Unerſattliche 
und grauſame Landsknechte traten in die Fuß⸗ 
ſtapfen von hartherzigen Herren und deren Wir 
derſachern. Vom zehnten Jahrhundert an wur⸗ 


y) Zur Probe führe ich folgende Stelle aus der 
Chronit Jacobs von Vonigshofen an, in 
welcher er die Wirkungen des Krieges zwiſchen 
den Fuͤrſten und Städten im J. 1389. bes 
ſchreibt: S. 338. Diewile der Krieg alſus wer⸗ 
te do wordent der ſes Herzogen lant von Pey⸗ 
ern und irer Helfer, und alles Smobenlant, 

und Franken und Elſas, und der andern Her⸗ 
ren und Stette lant, die dis Krieges worent, 
zu beden fiten fo fere geſchediget mit tóbe und 

Brande, das me Luͤtes verdarp, und me ar⸗ 

mer Luͤte wart gemaht, denne vor in vil hun⸗ 

dert Joren je geſchach, wan vil bi alle Dorfs 

Tüte in diſen Landen muſtent den ganzen Wins 

ter in den Stetten und Veſten ſich enthalten 

von dis Krieges wegen. Und ſunderliche Swo⸗ 
benlant und der Herren von Wuͤrttenberg [ant 
alſo gar verherget, und verbrant, das do an 
wenigen Enden uſſewendig den Stetten und Ve⸗ 
ficu in zehen Mylen oder XII. niergend ſtund Dorf 
noch Hus. In Elſas wurdent gebrant oder 
gebrandſchetzet 11. hundert Dörfer, und menig 
Dorf wart alſo gerwe verbraut, das weder 
Hus noch Kirche bp bleiy. 
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de Teutſchland nie ſo ſchrecklich verheert, als 
durch die Wuth der Soldner im dreyſſigjähri⸗ 
gen Kriege; und fo wie Bodin im ſechszehn⸗ 
ten Jahrhundert verſichert hatte, daß nicht ein 
Drittel ſeines Vaterlandes angebaut ſey 2); fo: 
betheuerten einſichtsvolle Teutſche Patrioten, 
daß der dreyſſigjahrige Krieg nicht einen Drit⸗ 
theil der Volksmenge in — "uni gei 
laſſen habe a). 

Der ſchlechte Zuſtand des Ackerbaus laßt = 
allein daraus abnehmen, daß in Einem der 
fruchtbarſten Europaͤiſchen Reiche, in England, 
das Getraide in theuern Jahren viel theurer 
als jetzt, und auch in gewöhnlichen Jahren viel 
theurer, ſo wie die Miethe von Laͤndereyen viel 
geringer war, als das Eine, und die Andere 
nach den Preiſen des Viehs, und des Getrai⸗ 

des hatte ſeyn ſollen. In der letzten Hälfte 
des 13. Jahrhunderts war der Mittelpreis des 
Waizens ohngefaͤhr halb ſo groß, als in unſern 
Zeiten. Rindvieh und anderes Vieh hingegen 
— war 
2) de rep. VI. 1039. rer} - 
3) Philander von Sittewald IL T 419. 
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war acht, oder gar zehnmahl wohlfeiler, als 
jetzt b). Eben dieſes Verhaͤltniß dauerte im 
14. e) und 15. Jahrhundert fort d). Selbſt 
gegen die Mitte des ſechszehnten Jahrhunderts 
waren die Preiſe der uͤbrigen Dinge nur vier⸗ 
mahl, und der Zins für Ländereyen zehnmahl 
niedriger, als in unſern Zeiten e); und doch 
fuhr man aller Geſetze ungeachtet noch immer 
fort, vormahls angebaute Aecker in Wieſen und 
Weiden zu verwandeln. Es war nicht ſowohl 
Mangel von Kenntniß, wie Hume vermuthete, 
welcher den Landmann abhielt, ſeinen Acker mit 
theuren Fruͤchten zu beſtellen, ſondern vielmehr 
die Unſicherheit der Erndten, und die daher 
entſtehende Muthloſigkeit, und Traͤgheit des 
Eigenthuͤmers, und Paͤchters. Selbſt die Vieh⸗ 
zucht war in England noch unter der Regierung 
Jacobs I. fo ſchlecht, daß man im ganzen 
Reich nicht tuͤchtige Pferde genug fand, womit 
tasten . N man 
b) Hume ad a. 1272. II. 505. 
c) ib. ad a. 1327. UI. 175. 
d) ib. ad a. I46r. IV. 198. 
e) ad a. 1547. V. 401. 
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man zweytauſend Mann haͤtte beritten machen 
koͤnnen f). tod j 

Der Ackerbau mufte nothwendig zuerſt in den 
Gegenden emporkommen, welche das Joch der 
Leibeigenſchaft nie geduldet hatten, wie mehr 
rere Theile von Sachſen, Oſtfriesland, und 
diejenigen Saͤchſiſchen Länder, die man von den 
Slawen erobert, und mit freyen Anbauern be⸗ 
ſetzt hatte; — oder auch in ſolchen Gegenden, 
in welchen der Landmann am fruͤheſten war be⸗ 
freyt, und von guͤtigen und gerechten Fuͤrſten, 
Herren, und Staͤdten gelinde regiert worden, 
wie in den Niederlanden. Im ſechszehnten 
Jahrhundert waren Ackerbau und Viehzucht nir⸗ 
gends ſo vollkommen, als in den Niederlan⸗ 
den g), und in den Saͤchſiſchen und Frieſiſchen 
Ländern an den Ausflüffen der Ems, der We⸗ 
ſer, und Elbe. In den Niederlanden hatten viele 

Ein sah Doͤrfer 
f) ib. VIII. 227. . 


£) Schon im 12. Jahrh. ſagte der edle Biograph 
des Prinzen Tancred von Flandern: Murar. 
V. 291. Comes Flandriae — Flandriae nutricis 
equitum, Flandriae feracis equorum , Flandri:e 
Cereris, Flandriae pericnlorum, quae puellari 
quoque pulcritudine praecellens &c. * 


Dörfer und Flecken die Gerechtigkeiten von Städs 
ten erhalten, und manche Niederlaͤndiſche Dörfer 
und Flecken uͤbertraffen durch ihren Reichthum, 
durch die Lebhaftigkeit ihrer Gewerbe, und durch 
die Schoͤnheit ihrer Haͤuſer und Kirchen angeſehe⸗ 
ne ummauerte Staͤdte in dem uͤbrigen Europa h). 
Nirgends hatte die ganze Natur ein lachenderes 
Anſehen, als in den Niederlanden. Wege, 
Canäle, Wieſen, und Käufer waren entweder 
mit edlen Fruchtbaͤumen, oder mit ſchoͤnem Laub⸗ 
holz regelmaͤſſig bepflanzt oder umpflanzt. Die 
Wieſen und Weiden prangten mit einem lebhaf⸗ 
teren Gruͤn, und mit groͤſſerm und trefflicherm 
Vieh, als man in irgend einem andern Theile 
von Europa fand i). Nirgends fa) man fo 
groſſes, und ſo fruchtbares Rindvieh und 
Schaafheerden, nirgends groͤſſere und muthigere 
Pferde, nirgends ſo vorzuͤgliche Butter und 
Kaͤſe, und ſo ſchmackhaftes Fleiſch, als in den 
Niederlanden k). Der Waitzen, und die uͤbri⸗ 
gen Getraidearten, welche man baute, kamen 
; : den 
h) Güicciard, P. 81. et fq, 
i) p. I4 13. *) ib. 
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den beſten Früchten in Italien wenigſtens gleich, 
oder übertroffen fie ſogar I). Wahrſcheinlich 
waren in den Niederlanden ſchon viele von den 
Verbeſſerungen des Ackerbaus bekannt, die man 
im gegenwaͤrtigen Jahrhundert in England wie⸗ 
der erfunden hat, und wodurch ſich die Engliſche 
Landwirthſchaft von der aller uͤbrigen Nationen 
unterſcheidet. 


Der Gartenbau des Mittelalters ſtand dem 
der neuern Zeit noch viel mehr, als der eigent: 
liche Feldbau nach. Wenn man aud) voraus 
ſetzen darf, daß die Gartengewaͤchſe, welche 
Carl der Groffe auf allen feinen Landguͤtern 
verlangte m), nach ben Vorſchriften des groſſen 
Kaiſers wirklich gebaut worden; fo kann man doch 
mit eben der Gewißheit annehmen, daß das Elend 
der nachfolgenden Zeiten die allgemeine Cultur 
von Manchen habe vernachläffigen machen. Die 
Creutzfahrer brachten mehrere ſchoͤne, oder frucht⸗ 
bare Blumen, Pflanzen, und Baͤume aus den 

Mor⸗ 
N) p. Io. 11. 


mi Das Verzeichniß ſteht beym Grand dAufy 
- I. T. I. p. 122. Franzöſiſch. 
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Morgenlaͤndern zurück. Der Anbau derſelben 
wurde aber weder allgemein, noch mit einer 
ſolchen Sorgfalt betrieben, wodurch Ausartung 
haͤtte verhuͤtet werden koͤnnen. Der berühmte 
Garten, den Friederich I. in Kaiſerslautern 
anlegte, war entweder ganz, oder wenigſtens viel⸗ 
mehr ein Wildparc, als ein mit fruchtbaren 
Pflanzen, Gewaͤchſen und Baͤumen angefuͤllter 
Kunſtgarten n). Im dreyzehnten Jahrhun— 
dert erzählte man eine Fabel von den wunder: 
baren Gartenkuͤnſten Albrechts des Groſſen, 
welche er vor dem Kaiſer Adolph gezeigt habe. 
Allein man darf nur das duͤrftige Verzeichniß 
von Gartengewaͤchſen, und Gartenbaͤumen in 
feinem Buche de vegetabilibus et plantis nady 
ſehen, um fid) von der Unvollkommenheit der 
Gaͤrtnerey zu den Zeiten dieſes Naturforſchers 

zu 


m) Radev. de reb, geſt. Frid. I. II. 76. Etenim 
ex una parte muro fortiffimo eam (domum re- 
galem) amplexus eft, Aliam partem piſcina ad 
inftar lacus circumfiait, pifcium et altilium in fe 
continens omne dele&amentum . ad pafcendum 
tam vifum, quam guftum. Hortum quoque 
habet contiguum, cervorum , et capreolorum 
copiam nutrientem. x 


8t 
zu überzeugen o). Unter den Franzoͤſiſchen Rss 
nigen fanden mehrere ein Vergnügen am Gat: 
tenbau. Der Schmuck ihrer Gaͤrten beſtand 
ganz allein in Lauben, bedeckten Gaͤngen, und 

in einer groſſen Menge von Fruchtbaͤumen, 
welche man der Natur allein uͤberließ. Dieſe 
koͤniglichen Gärten unterſchieden fi von gemeis 
nen buͤrgerlichen Gaͤrten unſerer Zeit durch nichts, 
als durch ihren groͤſſeren Umfang, und durch 
die groͤſſere Zahl von Bäumen, welche fie ent. 
hielten p). 

Bo⸗ 


x 


€) Oper. Vol. V. p. 563. et fq. Edit. Lugd. fol. 


p) Grand d'Auffi I. c. p. 150. 151. Ce n'était 
pourtant, (der Garten Carls V.) qu'un verger; 
qui ne differait des guinguettes actuelles de 
nos fauxbourgs que par plus d’etendue, er par 
un plus grand nombre d'arbres, — Tels furent 

DE quinze fiécles les jardins en France. La 
es arbres, plantés en plein air, croiffuent à 
Pabandon. On n'imaginait point, qu'il etait 
poffible de les appliquer contre ces murs épais, 
qui enveloppaient alors tous les chäteaux; er 
que l'on pouvait ainfi leur procürer, contre les 
vents fraids un abri favorable pour la qualité , 
ou pour la precocité des fruits. Point de taille, 
aucunes precautions, aucuns ſoins: on laiffait 
tout faire à la nature. 


zweiter Band. F 
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Botaniſche Gaͤrten, und Luſtgaͤrten, in wel; 
chen man alle ſchoͤne oder nuͤtzliche Blumen, 
Gewaͤchſe und Baͤume ſelbſt fremder Erdtheile 
verſammelte, wurden erſt im funfzehnten und 
ſechszehnten Jahrhundert von Fuͤrſten, und Her⸗ 
ren, vorzuͤglich aber von reichen Kaufleuten und 
Gelehrten in Italien, Teutſchland, und den 
Niederlanden angelegt. Guicciardini fuͤhrt 
in ſeiner Beſchreibung der Niederlande mehrere 
ſolche Gärten an 9), unter welchen der in 
Bruͤſſel im Geſchmack der neuern Engliſchen 
Gaͤrten angeordnet geweſen zu ſeyn ſcheint r). 
Die Niederlaͤnder waren die Erſten, welche die 
feinen Gemuͤſe und Fruͤchte des ſuͤdlichen Euto⸗ 
ba in ihren Boden verpflanzten, in groſſer 
Man⸗ 

q) p. 13. 92. 

r) Veu, que les jardins n'y manquent point, 
eíquels on voit un beau, et induftrieux labe: 
‚rinthe, et un petit lac et eftang, oü les Cygnes, 
et les poiſſons nouent en abondance. Vous 
y voyez des collines trefplaifantes, et des val- 
lons giacigux; des vignes verdoyantes en leur 
faifon, et plufieurs fortes de fruicts, et de bon 

Bouſt et agreables à la vue. Les bois, les prez, 
et buiffons, pleins de toute efpece de beftes fer- 


vants au deduit de la Chaffe rendent ce lieu plus 
adinirable &c;. TER 2 


4. 


Mannichfaltigkeit und Menge anbauten, und 
damit einen betraͤchtlichen Handel, beſonders 
nach England trieben, das noch unter Hein⸗ 
rich VIII. faſt alle ſeine Gemuͤſe aus Flandern 
erhielt, und erſt um das J. 1660. Spargel, 
Artiſchocken, Blumenkohl, und verſchiedene Ar⸗ 
ten von Salaten ſelbſt zu ziehen lernte s). Spar⸗ 
gel, Artiſchocken, Kuͤrbiſſe und alle Arten von 
Kuͤchenkraͤutern und Wurzeln wuchſen, wie Ro⸗ 
ſen, und andere Blumen zu Guicciardini's 
Zeiten in den Niederlanden eben ſo gut, oder 
noch beſſer, als in Italien; und ſelbſt Melonen 
erhielt man bisweilen erträglich t). Auſſer ung 
zaͤhligen Sorten von Aepfeln und Birnen hatte 

man 

s) Hume V. 396. X. 385. 


t) p. 13. Quant aux herbes pour les falades, et 
pour les potages, et cuiſine, avec leurs racines 
et chevelures, il y en a,en ce pays d’aufli bel. 
les et bonnes, et peut eftre meilleures, qu'en 
Italie; comme encor toute efpece de belles Ci. 
,trouilles, Artichaultz, Chardons, Afperges, 
et autres gentilleſſes de jardinage; avec toutes 
fortes de roſes, et fleurs, croiffent et belles er 
bonnes en cette Province: comme quelquefois 
% la faifon il y a des Pepons, ou pluftot /Me« 
Jons, plus que paffables pour la contrée, 
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man in den Niederlanden auch Pflaumen, 
Kirſchen, Maulbeeren, Pfirſchen, Aprikoſen, 
Nuͤſſe, und Mispeln im Ueberfluß. Unter die: 
ſen Fruͤchten fand Guicciardini nur allein die 
Aepfel und Birnen ſo gut, als in Italien: 
die Uebrigen weniger vollkommen wegen der 
mangelnden Hitze, welche zu ihrer Zeitigung 
erfordert werde. Caſtanienbaͤume kamen bloß 
in einigen Gegenden fort: noch ſeltener wa⸗ 
ren Feigen: und Mandelbaͤume, welche man 
nur mit der aͤuſſerſten Muͤhe durchbrachte; und 
Olivenbaͤume, Orangen- Granat: und Eitros 
nenbaͤume verſtand man, wie es ſcheint, ſelbſt 
in den Niederlanden nicht zu ziehen, und zu bes 
wahren u). Um deſto wahrſcheinlicher ift es, 
daß Orangeriehaͤuſer, welche die Strahlen der 
Sonne durch glaͤſerne Fenſter einlieſſen, und 

durch 


u) Eu d'aucuns endroictz des chaſtaignes 
Quant aux figues, et amandes, et fruictz ſeim- 
blables, à grande peine, et difficilement crois- 
fent ils en ce pays; car la chaleur ne les con- 
ferve point, non plus, qu'il garde les oliviers, 
orengiers, grenadiers, er citronniers, et autres 
frui&z rares, et nobles, lefquels leur font abon- 
damment fournis par la voye de la mer de Por- 
tugal et d’Efpaigue, p. II. 
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durch Oefen erwarmt wurden, zuerſt in Teutſch⸗ 
land find erbaut worden. Tiebaut, einer der 
berüfmteften Gartenkenner und Gartenliebhaber 
des ſechszehnten Jahrhunderts ſah dergleichen 
zuerſt in den Gaͤrten zu Heidelberg mit der 
hoͤchſten Bewunderung x), Erſt in der Mitte 
des ſiebenzehnten Jahrhunderts erfand man die 
Kunſt, Fruchtbaͤume an Spalieren und Mau⸗ 
ern zu ziehen, und dadurch den Fruͤchten eine 
fruͤhere Reife, und hoͤhere Vollkommenheit zu 
geben y). Noch ſpaͤter lebte Ca Quintinie, 
der Schoͤpfer der Gaͤrten in Verſailles, welchen 
man in Frankreich als den erſten groſſen Ge 
ſetzgeber der Gärten verehrt, und deſſen Anla— 
gen beynahe ein Jahrhundert lang in ganz Eur 
ropa nachgeahmt worden ſind 2). Selbſt in 
dem gegenwaͤrtigen Jahrhundert hat nicht nur 
die innere Güte aller Baum- und Gartenfruͤch⸗ 
te beftändig zugenommen, ſondern die Arten 


der: 
* 


x) Avec ébahiffement; Grand d'Aufü l.c. 193. 
y) ib. 165. 169. 170. 
2) ib, p. 179. 
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derſelben haben fid) zehnfach und zwanzigfach 
vermehrt a). Arnold von Villeneuve kann⸗ 
te im vierzehnten Jahrhundert nur drey Arten 
von Kohl, auſſer welchen der Jardinier Fran- 
€ois im J. 1651. noch ſechs andere nannte; 
und wir, ſagt Grand d' Ausſy, bauen jetzt 
über funfzig verſchiedene Kohlarten b). Zu 
Liebauts Zeiten, um das Jahr 1574. waren 
in Frankreich nur vier Arten von Laktuken be 
kannt, und jetzt zieht man deren gleichfalls übee 
funfzig e). Zu Heinrichs II. Zeiten hatte man 
zwey, hoͤchſtens drey Arten von Melonen, und 
ſetzt hingegen uͤber vierzig d). Alle Erdtheile 
fahren fort, unſere Aecker, unſere Wieſen, und 

" ; Gaͤrten 


a) p. 137. Les progres immenſes qu'a fait depuis 
un fiécle l'art du jardinage, ont ſingulierement 
perfectionné la nature des végétaux comeſtibles. 
u. p. 138. Nos Jardiniers modernes ne fe font 
pas contentés d'améliorer par leurs foins la na- 
ture des végétaux que leur avaient transmis leurs 
péres; de les rendre plus fucculens, plus ten- 
dres, plus hátifs; ils ont encore prodigieuſe ; 
ment multiplié les especes &c. 

b) P. 138. 139. Arnold. Vilienov. Op. in Reg. 
fanitatis p. 709. de quinque fpeciebus legumi» 
mum. Duͤrre Hälfenfrücte, fagte Arnold, 
ſeyen geſunder, als friſche. 710. fer. c. XIV. 
716. et fq. de herbis er oleribus. 

e) ib. d) ib. 
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Gärten mit neuen Schaͤtzen zu bereichern, fo 
wie die Kunſt des Landmanns, und Gaͤrtners 
alle Gewaͤchſe der Erde noch immer zu veredeln 
ſtrebt; und welcher andern Urſache haben wir 
dieſe Vervielfältigung von lieblichen und gefuns 


den Nahrungsmitteln, und den dadurch erhoͤh⸗ 


ten Genuß des Lebens anders zu danken, als der 
ſtets zunehmenden Aufklärung und Betriebs 
ſamkeit? + 
Der beſchraͤnktere Handel, die geringeren 
Gewerbe, der unvollkommnere Ackerbau und 
Gartenbau werden die mit ihrem Jahrhundert 
Unzufriedenen viel weniger in Verwunderung 
ſetzen, als ein kurzes Gemaͤhlde des haͤuslichen 
und geſelligen Lebens unter den Voͤlkern des 
Mittelalters. Nach der aufmerkſamen Betrach⸗ 
tung dieſes Gemaͤhldes werden auch bie hare⸗ 
näckigſten Haderer, welche die gute alte Zeit 
am ſehnlichſten zuruͤckwuͤnſchten, eingeſtehen, 
daß fie nicht wuſten, was fie thaten. Man 
traute unſern Vorfahren in den verfloſſenen 
Jahrhunderten viel mehr Einfalt, und Unſchuld 
zu, als ſie hatten, und dachte nicht daran, daß 
J 4 un mei: 
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meiſtens bie hoͤchſte Schwelgerey und Verſchwen⸗ 
dung mit der ſchmutzigſten Armſeligkeit, und 
mit dem traurigſten Mangel ſolcher Beduͤrfniſſe 
und Bequemlichkeiten des Lebens verbunden toas 
ren, die wir ſchon lange fuͤr ganz unentbehrlich 
halten. 

Die gewoͤhnlichſten Nahrungsmittel ſelbſt 
in den Städten waren geſalzene und geraͤucher⸗ 
te Fiſche, und Fleiſch, harte Huͤlſenfruͤchte, 
unverdauliche Mehlſpeiſen, und einige Kohlar⸗ 
ten e). Zu den Zeiten des Aeneas Sylvius war 
ren zwar die Tafeln der Teutſchen Fuͤrſten mit 
allen Arten von Leckereyen beſetzt; allein die 
Hofbediente mußten ſich mit ſchwarzem Brod, 
faulen, oder ſtinkenden Fiſchen, zaͤhem Kuh⸗ 
oder Ziegen- oder gar Baͤrenſleiſch, und mit 
faſt ungenießbaren Huͤlſenfruͤchten, oder Koh⸗ 
len begnuͤgen f). Der Genuß von geraͤucher⸗ 

"ox tem 

€) Senebier Hift. litt. de Généve I, p. 7o. l'ufage 

des végétaux étoit presque inconnu daus les 

villes; une maavaife viande, oü des chairs fa- 

lées, des poiſſons fecs étoieut la nourriture la 
plus commune. 


f) Man fefe die Stelle in der Schilderung der 
Sitten des funfzehnten Jahrhunderts. i 
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tem Rindfleiſch, geraͤuchertem Schweinefleiſch, 
geräucherten Wuͤrſten, und Gaͤnſen war von 
jeher, wie er es auch jetzt iſt, in dem noͤrdli⸗ 
chen Teutſchland allgemeiner, als im ſuͤdlichen; 
und noch vor einem Menſchenalter war es in dem 
groͤſten Theile des noͤrdlichen Teutſchlandes ge⸗ 
woͤhnlich, daß alle nicht ganz arme Hausvaͤter 
ſelbſt in den Staͤdten gegen den Winter einen, 
oder mehrere Ochſen und Schweine, und eine 
verhaͤltnißmaͤſſige Anzahl von Gaͤnſen eins 
ſchlachteten, um von dem geſalzenen, oder 
geraͤucherten Fleiſche dieſer Thiere faſt das gan⸗ 
ze Jahr durch leben zu koͤnnen. So wie man 
im noͤrdlichen Teutſchlande uͤberhaupt mehr 
Fleiſch, und beſonders geſalzenes und geraͤu⸗ 
chertes Fleiſch aß, als im ſuͤdlichen; ſo liebte 
man auch von jeher in den noͤrdlichen Teutſchen 
Provinzen, wie in England, einfachere und 
härtere Speiſen, als im ſuͤdlichen Teutſchland. 
Die elendeſten Bettelmoͤnche würden jetzt glau⸗ 
ben, vor Hunger ſterben zu muͤſſen, wenn ſie 
ſo leben ſollten, als im zehnten Jahrhundert 
$5 bie 
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die Domherren in Bremen lebten g). Der 
Sachſenſpiegel geſtattete den Gerichtsboten oder 
den Beyſitzern der graͤflichen Gerichte im drey⸗ 
zehnten Jahrhundert drey Gerichte h): in dem⸗ 
ſelbigen Jahrhundert hingegen wurden den Dom⸗ 
herren in Bamberg acht Gerichte erlaubt i). Noch 
zu Boemens Zeiten war die Koft der Sach⸗ 
ſen viel ſchlechter, als die heutige, und viel haͤr⸗ 
ter, als die von andern Teutſchen: und aus 
dieſer haͤrteren Koſt leitete man die groͤſſere 
Staͤrke der Sachſen her k). Man kochte am 
f pus Sonn; 


8) Adam. Brem, II. 5T. triginta convivia — per 

annum ita ordinavit, ut albus detur fratribus 
panis ultra folitam annonam : in dominicis ve- 
ro diebus unicuique duplex mellitae copia, Nam 
et vinum dari fratribus contra natnram Saxo- 
miae dispoſuit. Vorher alfo erbielten die Gas 
nonici weder Wein, noch weiſſes Brod. 

' B) U. 12. p. 189. Die Boten follen fein ſchoͤp⸗ 
penbarfreye Leut .. Die ſoll dann der Mich: 
ter bekoͤſtigen: Brod und Bier foll er ihnen 
genug geben: drey Gericht zu dem Eſſen, die 
die Zeit gewoͤhnlich ſind, und einen Becher 
Weins: zwey Gerichte den Knechten: fünf Gar⸗ 
ben jeglichem Pferde auf Tag und Nacht, u. f. w. 


) Schmidt Geſch. der Teutſch. . 444. 


*) Lib. III. 259. Cibatu Saxones duro et inconcinno 
utuntur , laridum, "aridae bylae, caepe crudae, 
a buty» 
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Sonntage gewöhnlich für die ganze Woche, und 
kleine Kinder wurden nicht mit Mehlbrey, fom 
dern mit feſteren Speiſen genaͤhrt, welche die 
Muͤtter oder Waͤrterinnen vorher kauten, und 
dann den Säuglingen in den Mund ſteckten. 
In England war es gerade ſo, wie in 
Teutſchland J). Einer der maͤchtigſten Baro⸗ 
nen unter der Regierung Heinrichs VII., ein 
Graf von Northumberland, hatte nur zwey 
Koͤche, ungeachtet in ſeinem Hauſe taͤglich 223. 
Perſonen ſpeisten. Die Hausbedienten dieſes 
Grafen erhielten das ganze Jahr durch kein 
anderes, als geſalzenes, oder geraͤuchertes Fleiſch 
und Fiſche. Friſches Fleiſch erſchien ſelbſt auf 
der Tafel des Grafen nur von der Mitte des 
N Som⸗ 


butyrum falfum, et nondum adhuc liquatum , 
peculiaris genti cibus. ^ Dominicis diebus in 
plerisque locis coquunt, quo per hebdomadem 
vescantur. lufantes non, ut apud nos pulte, 
‚guae farina et late concinnatur, nutriuntur , 
verum folidiori cibo, qui bene maflicatus a nu- 
tricibus ad deglutiendum tenello ori immitti- 
tur: unde Saxones tali cibo in tenera aetate 
affueti, et tolerantiores redduntur, et validiores. 
1) Man ſehe ben Auszug aus dem Haushaltungs⸗ 
buch eines Grafen von Northumberland, der 
unter der Regierung Zeinrichs VII. lebte, beym 
ume IV. 455 58. , 
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Sommers bis Michaelis. In dem groͤſſern 
Theile des Jahrs aß er, wie ſeine Bediente: 
ausgenommen daß Capaunen, Feldhuͤhner, Fa⸗ 


ſanen, und anderes Wild von Zeit zu Zeit auf 


die Herrentafel gebracht wurden. Das Fruͤh⸗ 
ſtuͤck des Grafen und der Graͤfinn beſtand in eis 
nem Quart Bier und Wein: in zwey Stuͤcken 
von geſalzenem Fiſch: in ſechs geſalzenen, und 
vier friſchen Heeringen, oder in einem Teller 
von Sardellen. An Fleiſchtagen kamen eine 
gebratene Hammelskeule, oder ein gutes Stuͤck 
gekochtes Rindfleiſch hinzu. Mit Recht alfo, 
merkt Hume an, daß nichts irriger ſey, als 
die gemeinen guͤnſtigen Vorſtellungen ſeiner 
Landsleute von dem Rinderbraten von Alteng⸗ 
land m). Ungeachtet das Eſſen und Trinken 
in dem Hauſe des Grafen eher ſchlecht, als gut 
war, und die Feurung mit der aͤuſſerſten Spar⸗ 
ſamkeit gegeben wurde; ſo nahmen doch dieſe 
drey Artikel zwey Drittel der ganzen Summe 

weg, 


m) So that there cannot be any thing more er- 
roneons, than the magnificent ideas formed 
of the Roaſt Beef of Old England. p. 450. 


I 


— 93 


weg, welche die Haushaltung des Grafen for 
ſtete, ba fie in neuern Zeiten nicht über ein 
Drittel der häuslichen Ausgaben Engliſcher Far _ 
milien betragen. In der Familie des Grafen aß 
man um 10. Uhr zu Mittage, und um 4. Uhr 
zu Abend: etwa funfzig Jahre ſpaͤter war die 
Zeit des Mittags und Abendeſſens ſchon um eis 

ne Stunde weiter hinausgeruͤckt n). 
Geraͤuchertes Rindfleiſch wurde allem An⸗ 
ſehen nach in Frankreich nie fo fehr geſchaͤtzt, 
als in Teutſchland und England, entweder weil 
das Fleiſch zu ſchlecht, oder die Kunſt es zu raͤu⸗ 
chern unbekannt war. In gewiſſen Familien, 
fast Champier, ein Schriftſteller des ſechs⸗ 
zehnten Jahrhunderts o), ſalzt man das 9tínbs 
fleiſch ein, um es den Bedienten, oder Tage⸗ 
loͤhnern zu geben. Es verliert aber dadurch fel 
nen Geſchmack, und wird ſo hart, daß das 
laͤngſte Kochen es kaum genießbar macht. Dies 
geſalzene Rindfleiſch nennt man gewoͤhnlich Bre- 
fil, vermuthlich wegen der Aehnlichkeit, tel: 
che 

n) Hume VI. 412. 413. 
e) Beym Grand d Auſſy I. 248. 
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che es in Nückfiht auf Farbe und Haͤrte mit 
dem Braſilianiſchen Holze hat. Unterdeſſen lies 
ben einige Freunde des Weins dieſes Fleiſch 
ſehr, weil es zum Trinken reitzt. Man ſchnei⸗ 
det es alsdann in kleine Streifen, und ißt es 
mit Weineſſig. | 
Die Franzoſen affert in den Jahrhunderten 
des Mittelalters das Fleiſch von keinem andern 
zahmen Thiere fo gern, als Schweinefleiſch, 
welches ſo wohl friſch, als geſalzen auf den 
vornehmſten Tafeln erſchien. Als Humbert, 
Dauphin von Vienne im J. 1345. feinen Creutz 
zug antreten wollte, ſo ordnete er vorher ſein 
Haus, ſetzte das Gefolge und die Bedienten 
ſeiner Gemahlinn auf 30. Perſonen feſt, und 
wies dieſen 30. Perſonen woͤchentlich ein 
friſch geſchlachtetes, und jaͤhrlich noch dreyſſig 
eingeſalzene Schweine an: welches im Durchs 
ſchnitt fuͤr jede Perſon drey Schweine ausmach⸗ 
te p). Erbſen mit geraͤuchertem oder gefalzes 
nem Schweinefleifch q) hielt man für ein Ges 
f f richt⸗ 
p) ib. p. 254. 
q) pois au lard, ib. p. 130. 
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richt, welches ſelbſt Könige luͤſtern mache, und 
koͤnigliche Tafeln ziere. An mehrern Feſten 
trug man keine andere Gerichte, als von Schwei⸗ 
nefleiſch auf, und ſolche Feſte wurden Schwei⸗ 
nefleiſch oder Schinkenfeſte genannt r). Unter 
dem Geflügel ſchaͤtzte man die Gans am meis 
ſten. Die Verkaͤufer von gebratenem Fleiſch er⸗ 
hielten daher lange den Nahmen der Oyers, und 
die Vorliebe fuͤr die Gans gab auch Veranlas⸗ 
fung zu dem Sprichworte: qui mange l'oie du 
roi, cent ans aprés il en rend la plume s); 
Junges Wildprett wagte man nicht zu eſſen, 
weil man das Fleiſch deſſelben fuͤr unreif und 
un verdaulich hielt t). Dagegen aber aß man 
in den vornehmſten Haͤuſern Reiger, Kraniche, 
Kraͤhen, Stoͤrche, Schwaͤne, Raben, Rohr⸗ 
dommel, Geyer, ja ſelbſt Meerſchweine, See⸗ 
hunde, und das Fleiſch und die Zungen von 
Wallfiſchen u), und dieſe ſcheuslichen Speiſen 
' 2 | erhiel⸗ 
r) feftins baconiques ib. I. 257. 
s) ib. p. 295. ) ib. II. 15, 16. 
u) ib. On aura peine à croire, qu'ils mangeaient 


le héron, la grue, la corneille, la cicogue , le 
eigne, le cormoran, et le butor: que des oi- 


ſeaux 
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erhielten ſich in Frankreich faſt das ganze 16. Jahr⸗ 
hundert durch. Wenn ſolche zaͤhe und widerli⸗ 
che Nahrungsmittel auch nicht den unmaͤſſigen Ge⸗ 
brauch der heiſſeſten und koſtbarſten auslaͤndiſchen 
Gewuͤrze veranlaßten, wie Grand d Auſſy ver: 
muthete x); fo ift es gewiß, daß fie dieſen um 
maͤſſigen Gebrauch von Gewuͤrzen weniger ſchaͤd⸗ 
lich, und oft nothwendig gemacht haben. Der 
Geſchmack an heftig riechenden, und auf die 
Zunge fallenden Sachen war ſo herrſchend, daß 
man fo gar in den Teig, womit man Welſche Huͤh⸗ 
ner maͤſtete, Bieſam, und andere aromatiſche 
Dinge miſchte y). Man hatte eine groſſe Men⸗ 
D d N s ge 


ſeaux etaient fervis fur les meilleures tables; et 
qu'on les regardait méme, furtont les trois 
premiers, comme excellens. | en exiíte des 
preuves dans les Poéfies du XII. et XIII. fiécle, 
Taillevant, premier Cuifinier du Roi Charles 
VIL — enfeigue à accommoder la plupart de 
ces animaux. Ferner p. 67. Nous ferons éton- 
nés de voir le marfouin, le chien de mer, et 
autres monſtres pareils, employés en alimens: 
— u. p. 69. Champier dit, que la langue de 
baleine fe vendait par tranches dans nos mar- 
ches publics, et que fa chair accommodait avec 
des pois, oü fe fervait rotie à la broche, 
x) H. 163. 
2 I. p. 297. On voulait alors dans les alimens 
x du 
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ge von Bruͤhen, die aus Pfeffer, Zimmt, Nel⸗ 
ken, Muscaten, Ingber, Knoblauch, Saffran, 
u. ſ. w. auf verſchiedene Arten zuſammengeſetzt 
waren 2). Die allgemeinſten und unzertrenn⸗ 
lichſten Beſtandtheile aller Bruͤhen waren Saf⸗ 
fran und Zucker, ohne welche man glaubte, daß 
keine Brühe ſchmackhaft, und kein Gericht. ges 
nießbar zubereitet werden fónne a). Fiſche, 
zahmes und wildes Geflügel, das Fleiſch von zah⸗ 
men Thieren und Wildprett mochte gekocht, oder 
gebacken, oder gebraten ſeyn; fo gab man im: 
mer brennende Bruͤhen dazu. Jedes Gericht 
hatte ſeine eigene Bruͤhe, oft zwey oder drey, 
wovon die Eine noch heiſſer und kuͤnſtlicher, als 
1 m die 
du mufíc, des dromates, des chofes fortes de 
gout, et d' odeur; et l'on a vu ci-deffus que 
les gourmands, qui faifaient engraiſſer des diu. 


dons, mélalent dans la parée de ces animaux 
des dragées mufquées; 

2) l.c. p. 163. 220. 221. 

a) Man fefe über den Safftan das Zeugniß des 
Henri Etienne im Grand d' Auſſy IT. 190. 19 l. 
und uͤber den Zucker p. 221. Alle Gerichte 
wurden mit Zucker uͤberſtreut, und daher das 
Sprichwort: ſucre n'a jamais gáté fauce. 


zweiter Band. G 
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die Andern waren b). Auſſer dieſen mancher⸗ 
ley Bruͤhen aß man noch zum Nachtiſch uͤber⸗ 
zuckerte Gewuͤrze, um den Magen zu erwaͤr⸗ 


men 


„ und dieſe uͤberzuckerten Gewürze wurden 


eigentlich epiees genannt e). Die Nahmen und 
Formen von manchem Zuckerwerk waren eben 
ſo ſchaamlos, als die Figuren auf den Bechern, 
welche man Frauen und Jungfrauen zubrach⸗ 
te d). Nachdem meine Leſer, ſagt der Schrift⸗ 


b) ib. p. 226. 
ib. II. 271. 272. 


,9 
3) 


keller, 


ib. p. 278-270. Grand d' Auſſy führt un⸗ 


ter andern folgende Worte von Champier an: 


Quaedam pudenda muliebria, aliae virilia , fi 
diis placet, repraefentant, Sunt quos c.... fac- 
charatos appellitent. Adeo denegeravere boni 
mores, utetiam Chriftianis obícoena et pudenda 
in cibis placeant. Ueber die ſchaͤndlichen Areti⸗ 
niſchen Figuren auf den Trinkgeſchirren, und 
den ausgelaſſenen Muthwillen, der damit von 
den erlauchteſten Perſonen getrieben wurde, 
ſehe man die Memoires de Brantome I. p. 44. 
er fq. Unter den Figuren, womit Philipp der 
Gute von Burgund einſt eine Prachttafel aus⸗ 
ſchmuckte, war unter andern uno ſtatue de fem - 
me, dont les mammelles fourniſſaint de l'hip- 
pocras, et une autre d'enfant, lequel piffais 


de l'euu roſe. . II y avait encore une jeune 


fille, faite d'or emaillée, Elle etoit nue, et te- 
noit fes mains baiſſees, et ferrées contre fon 
: corps, 
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(eller , welchem ich die bisherigen Nachrichten 
ſchuldig bin, die Beſchreibungen der vielen ges 
wuͤrzhaften, und parfuͤmirten Bruͤhen gele⸗ 
ſen haben; ſo werden ſie ſich abermahls fragen: 
worauf denn die unuͤberlegten Lobreden gegrün⸗ 
det find, womit unfere Prediger, Moraliſten, 
und Satiriker die alten Zeiten erheben, um die 
gegenwärtigen herabzuſezen? Was wird nun 
aus der vermeyntlichen Einfalt, und Maͤſſigkeit 
unſerer Vaͤter, welche man beſtaͤndig der Schwel⸗ 
gerey und Ausgelaſſenheit der jetzigen Zeiten 
entgegenſetzt? Wie wenig kannten dieſe eit⸗ 
len Declamatoren den Menſchen, und die Ge; 
ſchichte! Man oͤffne unſere Jahrbuͤcher von dem 
erſten rohen Koͤnige an, der Gallien eroberte, 
bis auf den guten König, der uns jetzt beherrſcht, 
und man wird ſtets bald einen groͤbern, bald 
einen feinern „bald einen ſtaͤrkeren, bald einen 
e em ger 

corps, comme pour s'en cóüvrir, De deffous 

fes mains il fortoit une fontaine de vin deli. 
cieux, qui etoit recu dans un vafe transparent. 


Hr 165. Die letztern Worte find aus einem 
Roman von Tirant le- Blanc. 
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geringeren Luxus in Ruͤckſicht auf das Vermoͤ; 
gen der Nation, aber in Anſehung der Sitten 
faft immer denſelbigen herrſchend finden. — 
So wie die Speiſen felbft in Frankreich, und 
dem uͤbrigen Europa roher und unverdaulicher, 
und die Bereitung derſelben viel verderblicher, als 
in den neuern Zeiten waren; ſo waren die Ge⸗ 
richte, welche man auf die Tafeln der Groſſen 
und Reichen brachte, wenigſtens ſo zahlreich, 
und der Aufwand, den ſie veranlaßten, un⸗ 
gleich betraͤchtlicher, als in dem gegenwaͤrtigen 
Jahrhundert e). Vom dreyzehnten Jahrhun⸗ 
dert an gaben, und wiederhohlten die Franzoͤ⸗ 
ſiſchen Koͤnige Geſetze gegen den uͤbermaͤſſigen 
Luxus der Tafel, die aber nie erfuͤllt wurden f). 
Man war bisher in dem falſchen Wahn, 
daß die Speiſen der Voͤlker des Mittelalters 
um fo viel einfacher und geſunder geweſen ſeyen, 
als die Zeit ihres Mittag: und Abendeſſens fruͤ— 
d Auch in Frankreich aß man noch im 
Anfan⸗ 


e) Man nii bef. P. I. T. II. 216-296. vorzuͤg⸗ 
ich p. 292-296. wo man eine Vorſchrift für 
9 ne einer Prachttafel findet. 
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Anfange des 16. Jahrhunderts ſelbſt am Hofe 
um zehn Uhr zu Mittage, und um 4. Uhr zu 
Abend. In demſelbigen Jahrhundert aber rück 
te die Zeit des Mittag- und Abendeſſens um 
eine Stunde vorwärts. Ludewig XIV. aß 
um zwölf Uhr zu Mittag, und daher kam es, 
daß die Hofleute, welche ihm gern bey Tiſche 
aufwarten wollten, eine Stunde ſpaͤter aſſen. 
Im Anfange des gegenwartigen Jahrhunderts 
war es ſchon allgemeine Sitte in guten Haͤuſern 
um ein Uhr zu eſſen. Die Bequemlichkeit der 
Geſchaͤfftsleute, und die Beguͤnſtigung des Putz⸗ 
tiſches der Damen zogen die Zeit des Mittag⸗ 
eſſens allmählich bis gegen zwey Uhr hin. Die⸗ 
ſe Gewohnheit fand ſich aber vor etwa vierzig 
Jahren nur noch in wenigen Haͤuſern der Haupt: 
ſtadt Frankreichs. Jetzt ſpeist man in Pa⸗ 
ris nicht vor drey, oder vier Uhr zu Mittage, 
und vor zehn, oder eilf Uhr zu Abend g). Die 
aͤuſſerſte ſcheinbare Abweichung von den Geſet— 
zen der Natur bringt die Bewohner der Haupt: 
ſtaͤdte 
g) Grand d'Aufly III. 264. 265, 
G 3 
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ſtaͤdte unſers Erdtheils der Natur wieder nahe. 
Wo man um fünf, ober ſechs Uhr zu Mittage 
ißt, da hoͤrt das Abendeſſen faſt ganz aus, und 
nur das Fruͤhſtück wird ſtaͤrker, indem es gleich, 
fam die Stelle des Mittageſſens vertritt. — 
Wenn man aber auch zugibt, daß diejenigen 
Claſſen von Menſchen, welche am hoͤchſten le⸗ 
ben, in Anſehung der Zeit des Mittag: und 
Abendeſſens wider die Natur fündigen; fo muß 
man auch wieder zugeben, daß in den neuern 
Zeiten nicht nur die Maͤſſigkeit aller Staͤnde 
und Geſchlechter zugenommen hat, ſondern daß 
auch durch die vermehrte Induſtrie, und Kennt 
niß der Natur unſere Nahrungsmittel mannich⸗ 
faltiger, und geſunder geworden ſind, und oh⸗ 
ne Ausnahme viel natürlicher zubereitet wer⸗ 

den, als vormahls. N | 
Die Bereitung von ſtaͤrkenden, erheiternden 
und erquickenden Getraͤnken hat ſich wenigſtens 
in den letzten Jahrhunderten eben, fo febr ger 
beſſert, als die Bereitung der Speiſen. Zuerſt 
waren die Tiſchweine in den Jahrhunderten 
des Mittelalters im Durchſchnitt viel schlechter, 
als 
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als fie jetzt ſind. Man baute in Teutſchland ſo 
wohl, als in Frankreich ſehr viel Wein in Gegen— 
den, wovon wir jetzt allgemein glauben, daß ſie 
nicht einmahl gute reife Trauben, viel weniger gu⸗ 
ten Wein bringen koͤnnen. In der Mark Bram 
denburg war der Weinbau ſo ſtark, daß man 
eine groſſe Menge einheimiſchen Weins nach 
Pommern und andern Gegenden ausfuͤhrte h). 
Selbſt in der Nachbarſchaft unſerer Stadt wa⸗ 
ren anſehnliche Weinberge i), deren Product 
wahrſcheinlich noch weniger gut, als der Wein 
unſerer Heſſiſchen Nachbaren war. In Frank⸗ 
reich, wo der Weinſtock jenſeits des 489 der 
Breite jetzt gar nicht mehr gedeiht, pflanzte 
man Reben bis uͤber den funfzigſten Grad hin⸗ 
aus, und Bretagne, die Normandie, und Pr 
carde hatten viele Weinberge k). Dieſe jetzt 
verſchwundenen Rebenhuͤgel, oder Weingaͤrten 
gingen allerdings in einigen Gegenden deßwe⸗ 
gen ein, weil man mit dem Anwachs der De: 
voͤl⸗ 


) Man ſehe Moͤhſens Gefd der oni. 
i) Goͤtting. Chronik 2. B. 2. Cap. S. 22. 2% 
k) Grand d'Auffy III. de AL cr. 
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vólferung Wälder umhaute, wodurch ber Wein, 
ſtock gegen kalte Winde geſchuͤtzt worden war. 
Die meiſten verlohren fid) aber allmählich aus 
keinem andern Grunde, als weil der Weinbau 
in ſolchen Gegenden, wo Boden und Klima 
ihn beguͤnſtigten, immer mehr und mehr ver⸗ 
vollkommt wurde, und weil die guten fremden 
Weine, die man wegen des freyeren und fice: 
rerern Handels ſtets und zu billigen Preiſen 
erhalten konnte, den Geſchmack an den einhei⸗ 
miſchen ſchlechten vernichteten 1). Selbſt in 
Teutſchland, wo man den Weinbau zuerſt mit 
groſſer Sorgfalt, und Kunſt trieb, ſind Meh⸗ 
rere der beruͤhmteſten Weinberge erſt in dem 
gegenwaͤrtigen Jahrhundert angepflanzt wor⸗ 
den, oder haben erſt den Ruhm erhalten, den 

eie ne 34 ſie 


J) Peut - ére n'eft-il qu'un foul moyen d'expliquer 
ce fait; c'eit de fe rejetrer für la mauvaiſe qua- 

lite de ces vins; de dire, que pendant long- 

tems, malgré leurs defauts , ils fuffirent aux ha- 
bitans; mais que quand les autres Provinces 
enrent enfia perfediionne les lenrs, et que des 

communications plus libres perinirent aux can- 
rons, dont nous parlons, de les connaitre et 
d'en faire ufage, ils renomcerent peü-à- peu à 
ceux, qu'ils recueillaient, J. c 
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ſie jetzt mit Recht verdienen. Die meiſten Wei⸗ 
ne, welche man in den verfloſſenen Jahrhun⸗ 
derten trank, waren entweder mit Wermuth, 
und Honig, oder mit den Saͤften von Beeren 
und Zucker gemiſcht, wodurch ihre natuͤrliche 
Saͤure verſteckt, oder gemildert wurde m). 
Fremde Weine beſonders Griechiſche wur⸗ 
den an den groſſen Tafeln des Mittelalters haͤu⸗ 
ſig getrunken. Viel gemeiner und beliebter aber 
waren die gekochten Weine, die mit den heis⸗ 
ſeſten und koſtbarſten Gewürzen abgezogen toa 
ren. Solche gekochte und gewuͤrzte Weine nann⸗ 
te man pigmenta, oder piments, unter wel— 
chen der Clairet und Hippokras die beruͤhmte⸗ 
ſten waren n). Dieſe Liqueurs oder gewuͤrzten 
Weine hatten die Schriftſteller des Mittelal⸗ 
ters im Sinne, wenn ſie von Wein und Zuk⸗ 
kerwerk reden, die nach der Tafel gegeben wor⸗ 
den 0). Eben dieſe Weine tranf man aber auch 


ſehr 


m) Solche gemiſchte Weine P uil. 
tia Frane Oder AMI M die dl; 
n) Grand d'Aulfy I. c. III. 57. et ries 
o) UL 291. 
G s 
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ſehr Häufig morgens früh, oder vor der Tafel 
zur Erweckung der Eßluſt. Mit ſolchen Liqueurs 
beſchenkte man Fuͤrſten, wenn fie in Städte 


einkehrten, oder auch Patronen am Neujahr, 


und bey andern feierlichen Gelegenheiten. Der 
ſtarke Gebrauch dieſer Liqueurs dauerte ſelbſt in 
Frankreich bis gegen das Ende des letzten Jahr: 
hunderts fort. 

Es wäre etwas febr Ueberfluͤſſiges, beweis 
ſen zu wollen, daß die Voͤlker des Mittelalters 
ihre ſchlechtern, oder ſchaͤdlicheren Weine und 
Liqueurs in einem viel groͤſſern Uebermaaſſe trans 
ken, als unſere Zeitgenoſſen ihre guten Weine 
trinken. Eine allgemeine Berauſchung war ge⸗ 
woͤhnlich der Ausgang der glaͤnzendſten Feſte 
des Mittelalters. Von dem Vorwurfe des un⸗ 
maͤſſigen Trinkens machten ſich die Spanier 
und Italiaͤner aus phyſiſchen Urſachen, deren 
Unterfuchung nicht hieher gehört, am eheſten 
fte». Eben daher ſchilderten die Italiaͤniſchen 
Schriftſteller des Mittelalters alle Ultramontani⸗ 
ſche Nationen als dem Trunke ergeben. Der 
Unterſchied der ſo genannten Ultramontaner in 

8 Anſe⸗ 
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Anſehung des Hanges zum Vleltrinken war viele 
Jahrhunderte lang ſehr unbedeutend; zuletzt 
aber war und blieb es zweyfelhaft, ob bie Teut⸗ 
fien, oder bie Engländer die maͤchtigſten Trin⸗ 
ker ſeyen p). Ungeachtet die Franzoſen ſchon 
lange über den Durſt der Teutſchen ſpotteten, 
fo ſchaͤmten fid) dennoch unter Tudewig XIV. 
die vornehmſten Herren nicht, in Wirthshaͤuſer 
zu gehen, und ſich in Wirthshaͤuſern zu betrin⸗ 
ken. Dieſe Trinkwuth herrſchte am meiſten un⸗ 
ter den jungen und eleganten Hofleuten, welche 
man Petits-Maitres nannte g). Ludewig XIV., 
der die Trunkenheit auf das aͤuſſerſte verabſcheu⸗ 
te, ſtrafte mehrere Trunkenbolde exemplariſch, 
ohne daß dadurch das Uebel ausgerottet worden 
waͤre. Was der ſonſt allmaͤchtige Cudewig 
nicht ausrichten konnte, das bewirkte der Flo⸗ 
via Nr j RESG tentis 
p) Unter den Spribwörtern des Mittelalters, 


welche Grand d' Ausſy III. 349. anführt, (ius 
den ſich auch dieſe: 


Les plug belles femmes ſont en Flandres, 
les plus beaux hommes en Allemague, 
les plus grands en Dannemarc, 
les meilleurs buveurs en Angleterre, 
q) J. c. III. 113. Cette baffe crapule était fur - tout 
devenue à la mode chez les Elégans de la cour, 
qu'on avait nommés petits - maitres, 
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rentiner Procope durch bie Anlegung eines 
Caffeehauſes r). Solche Haͤuſer vermehrten ſich 
in kurzer Zeit unglaublich, und wurden die 
Verſammlungsoͤrter alles deſſen, was gelehrt, 
beruͤhmt, oder vornehm und muͤſſig war. Aehn⸗ 
liche Wirkungen hat das Trinken von Caffee und 
Thee, beſonders von Caffee auch in Teutſch⸗ 
land und andern Laͤndern hervorgebracht. So 
wie das allgemeinere Trinken von Wein das 
Trinken von Bier, und die Bierbrauereyen vet: 
mindert hat; ſo hat das allgemeinere Trinken 
von Caffee das Trinken von Brantewein, die 
Branteweinsſchenken, und die Voͤllerey des ge⸗ 
meinen Mannes vermindert, und einer unſerer 
einheimiſchen Statiſtiker vermuthete daher nicht 
ohne Grund, daß das fo febr verſchrieene Caffee⸗ 
trinken eine Miturſache ſey, warum die Sterb⸗ 
lichkeit in Hannover in den letzten Jahren ab⸗ 
genommen habe, und die Zahl der Geburten 
die Zahl der Verſtorbenen uͤberſteige. 
f Der Abſtand der Voͤlker des Mittelalters 
von denen der neuern Zeit offenbart fid) in der 


Verſchiedenheit von Wohnungen noch auffallen⸗ 
der, 


t) ib. 
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der, als in der Verſchiedenheit von Nahrungs 
mitteln und Getraͤnken. Die groͤſten Europaͤi⸗ 
ſchen Staͤdte waren viele Jahrhunderte lang un 
ordentliche Haufen von hoͤlzernen Haͤuſern oder 
Huͤtten, die mit Stroh gedeckt, und weder mit 
Nauchfaͤngen, noch mit Abtritten verſehen wa— 
ren s). Die Kleinern unter dieſen Huͤtten wa⸗ 
ren ſo leicht, daß ſie in mehrern Gegenden von 
Teutſchland, und unter andern in Heſſen zur 
fahrenden Habe gerechnet wurden t). Einen 
groſſen, oder gar den groͤſſern Theil dieſer üt; 
ten nahmen ſelbſt in den Städten die Viehftäk 
le weg, die fo wie die Miſtpfuͤtzen gemeiniglich 
nach der Straſſe hin angelegt waren, oder den 
Ausgang hatten, damit man das liebe Vieh de⸗ 
ſto bequemer einlaſſen und austreiben konnte. 
Solche Sauſtaͤlle dauerten als Anhaͤngſel der 
5 ot 
) Ueber bio Neuheit von Rauchfaͤngen und Ab⸗ 
tritten fefe man Beckmann |. c. II. S. 358. 
408. Noch kurz vor den Zeiten des H. Etien⸗ 

ne waren bie Abtritte vorn an den Haͤuſern 
angelegt, Apol. pour Herodote T. II. Ch. 28. 


p. 27. ils mettoyent ceſte partie de la maifon 
à la veue d'un chacun et comme en parade. 


t) Dreyers Miscellaneen S. 78. 
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vorderen Theile der Haͤuſer in Berlin bis in die 
letzte Haͤlfte des letzten Jahrhunderts fort, und 
konnten nicht anders, als durch das Verbot des 
Haltens von Schweinen weggeſchafft werden u). 
Die menſchlichen Bewohner aſſen und ruhten 
entweder nach alter Sitte um den Heerd, oder 
ſie waren in enge, niedrige, und dumpfige Stu⸗ 
ben zuſammengehaͤuft, wodurch häufig anſtek⸗ 
kende Krankheiten erzeugt und verbreitet wurs 
den x). Die Straſſen in den Staͤdten waren 
ſchmaal, krumm, und gleich den Plaͤtzen unge⸗ 
pflaſtert. In dieſen Staͤdten und auf dieſen 
Plaͤtzen wuͤhlten die Schweine der Einwohner 
beſtaͤndig umher, und haͤuften ſich die Unrei⸗ 
nigkeiten bis zu Huͤgeln empor, welche den freys 
en Durchgang und die freye Durchfahrt hemm⸗ 
ten y). Paris war die erſte, oder eine der er⸗ 
fien Chriſtlichen Städte in Europa, wo im J. 
1182. mit dem Pflaftern der Straſſen ein Ans 
fang gemacht wurde 2). Als in der erſten Haͤlf⸗ 

T. te 


u) Beckmann II. S. 3 

x) Senebier an der . angef. Stelle. 
y) Beckmann, Seneb. Il. cc. 

55 Mézeray. Il. 114, 


— 111 


te des zwoͤlften Jahrhunderts der Franzoͤſiſche 
Prinz Philipp, ein Sohn Audewigs VI. 
oder des Dicken in den Straſſen von Paris mit 
dem Pferde ſtuͤrzte, und den Hals brach, 
weil ein Schwein dem Pferde zwiſchen die Beis 
ne gelaufen war, und es wild gemacht hatte z 
ſo unterſagte man das Umherlaufen der Schweis 
ne in der Hauptſtadt, welches Verbot noch in 
den drey folgenden Jahrhunderten oft, aber im; 
mer vergeblich wiederhohlt wurde a). Beſon⸗ 
ders behaupteten die Moͤnche des heiligen An⸗ 
tonius vermoͤge des Privilegiums ihres Pas 
trons, der gewoͤhnlich mit einem Schwein an 
der Seite vorgeſtellt wird, dem Verbote des 
Schweineaustreibens nicht unterworfen zu ſeyn. 
Ungeachtet die groſſen Städte ſelbſt im noͤrdli⸗ 
chen Teutſchland wegen der Braͤnde, welche 
durch die hoͤlzernen Strohhuͤtten veranlaßt wur⸗ 
den, ſchon im 13. Jahrhunderte ſteinerne Haͤu⸗ 
ſer zu bauen befahlen b), und ungeachtet die 
Teutſchen Städte im 15. Jahrhundert alle übrige 
Europaͤiſche Städte c) an Nettigkeit, und Rein⸗ 

a) Grand d'Auffy P. I. T. I. p. 256. "i 


b) Becker I. 205. 209. 
€; Aen, Sylv. Opera p. 1035. 
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lichkeit uͤbertraffen; fo fallen doch bie fruͤhſten of: 
fentlichen Anſtalten zur Reinigung der Straſſen, 
Platze, und Canale in das Ende des ſechszehnten, 
und meiſtens erſt in dem Anfang, oder das Ende 
des ſiebenzehnten Jahrhunderts d). Bis dahin 
waren die gepflaſterten und ungepflaſterten Staͤd⸗ 
te in Teutſchland, und in dem uͤbrigen Europa e) 
mehr oder weniger ſtinkende Suͤmpfe, welche 
die Luft verpeſteten, und in Vereinigung mit 

8 ER "t 


4) Beckmann II. S. 360. 361. — 

e) Im S. 1300. beklagte fi) die Univerſitaͤt zu 
Orford bey Eduard J., daß durch die unge⸗ 
heuern Sauereyen, und Suͤmpfe der Stadt 
und Vorſtaͤdte gefaͤhrliche Krankheiten entſtän⸗ 

den. Eduard befahl ſo gleich, daß die Straſſen 
gepflaſtert werden ſollten: quod ex luto, et 
fordibus ubique congeftis aer ibidem in tantur 
corrumpitur; et inficitur, quod magiftris er 
fcholaribus praedictis, et aliis ibidem converſan- 
tibus horror abominabilis incutitur, commoditas 
falubrioris aeris impeditur, ftatus hominum gra- 
viter laeditur; aliaeque intolerabiles incommodi- 
tates, et quam plarima diferimina ex corruptio- 
ne hujusmodi provenire noſcuntur, in magiſtro- 
rum et ſcholarium praedictorum, et aliorum 
ibidem converfantium, et tranfeuntium nocu- 
mentum et periculum manifeftum, Im J. 1338. 
wurde befohlen, daß die Metzger nicht in der 
Stadt ſchlachten ſollten, weil mehrere angeſe⸗ 
hene Perſonen von dem dadurch hervorgebrach⸗ 
ten Geſtank geſtorben ſeyen. p. 168. Man ſe⸗ 
he auch Wood. p. 177. 
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der ſchlechten Nahrung und dem engen Bey 
ſammenwohnen auſſer den anſteckenden Seuchen 
mehrere jetzt unbekannte Hautkrankheiten heri 
vorbrachten. Das immer allgemeiner werden 
de Fahren vornehmer Perſonen in bedeckten 
Waͤgen f) trug wahrſcheinlich ſehr viel zur Rei⸗ 
nigung und Erweiterung der Straſſen bey. Die 
Morgenlaͤndiſchen Städte find, einige Wenige 
ausgenommen, noch immer ungepflaſtert, und 
entweder voll tiefen Staubes, oder Kothes, 
weil die Morgenlaͤnder ſelbſt in den Staͤdten 
nie fahren, ſondern ſtets reiten, und alſo ohne 
Gefahr durch enge und tiefe Gaſſen kommen 
koͤnnen. 


Die Fuͤrſten, Herren und Ritter waren auf ihr 
ren hohen Bergſchloͤſſern dem Schmutz, und den 
böfen Duͤnſten der Städte entnommen. Uebrt⸗ 
gens genoſſen ſie in den vergangenen Zeiten auf 

x ihren 
f) Bemerkungen über die Eutſtehung und den 


Gebrauch der Kutſchen findet man in Herrn 
Soft. Beckmann's Beptr. I. B. 390. u. f. S. 


Zweiter Band. 5 
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ihren Bergfeſten nicht mehr Bequemlichkeiten g) 
als die Buͤrger. Die Verzierungen koͤniglicher und 
fuͤrſtlicher Speiſeſaͤle beſtanden vorzüglich in einzel⸗ 
nen ſilbernen, ober koſtbar gearbeiteten Tafeln, die 
zur Schau daſtanden, und in einer groſſen Menge 
von goldenem, und ſilbernem Trinkgeſchirr und Ta⸗ 
felgeſchirr, das in mehrern Stuffen pyramidaliſch 
aufgeftellt, oder aufgethuͤrmt war h.) Die Ti⸗ 
ſche, an welchen ſelbſt Könige und groſſe Fürs 
ſten aſſen, waren gewoͤhnlich von ſchlichtem Hol⸗ 
ze, wie die Baͤnke, welche um die Tiſche her⸗ 
liefen, und mit Decken und Polſtern belegt 
wurden i). Den eſtrichenen Boden der Spei⸗ 
ſeſaͤle 

o8 H. Etienne I. c. T. II. p. 26. 27. Au lien auſſi, 
qu'ils fe pouvoyent mettre au large, ſe mer- 
toyent à l'eftroit: faifant force trous, oiü nids 

A rats, au lieu de faire de membres aifez &c, 
Si on regarde bien le plus beau buffer on 
chalit d' alors, ne dira -t · on pas, que c'eft char- 
penterie, et non pas menuiferie? Et quant à la 
ferrure, foit d'un buffet, foit d'un coffre, ſoit 
d'une porte, fi on la contemple, on doutera, 

fi les ferruriers d'alors ufoyent de limes, oü 


non: on on doutera, de quelle fagon eſtoyent 
leur lime. 


h) Grand d’Auffy III, 108. 202, 


i) 155 Turonenf. IX, 36. und Grand d- Auſſy ili. 


fefäle fo wohl, als der Wohnzimmer und Schlaf 
cammern beſtreute man mit hohen Lagen von 
Stroh, und im Sommer mit Blumen, Lau⸗ 
$e und feinen Reiſern K). Im vierzehnten 
und funfzehnten Jahrhundert erhielten mehre⸗ 
re Oerter in Frankreich, die auf den koͤnigli⸗ 
chen Domänen lagen, eine Befreyung von vers 
ſchiedenen Servituten gegen die jaͤhrliche Zur 
fuhr einer beſtimmten Zahl von Fudern Stroh 
fuͤr den Pallaſt des Koͤnigs, der Koͤniginn, und 
des Dauphins 1). In den Haͤuſern der Fuͤr⸗ 
ſten wurden dieſe Lagen von Stroh wahrſchein⸗ 
lich häufiger, als in den Wohnungen von Rit⸗ 
tern erneuert, und der König Philipp Au⸗ 
guſt war im J. 1208. fo freygebig, daß et 
das Stroh in feinem ganzen Pallaſt dem Hotel 
Dieu in Paris ſchenkte, ſo oft er die Stadt 
verlaſſen wuͤrde m). In England war noch 
zu den Zeiten des Erasmus unter dem Schilf 
oder Stroh, womit die Böden der Zimmer bes 


deckt 


k) Grand d'Auffy l. c. p. 133. et fg. 
1) Grand d'Auffy J. c. 
m) J. c, 
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deckt waren, eine vieljährige Sammlung der 
ſcheußlichſten Unreinigkeiten verborgen n). Die 
Gewohnheit, die Boͤden der Zimmer mit Schilf 
oder Stroh zu belegen, erhielt ſich in England 
bis in den Anfang, ſo wie die Gewohnheit, auf 
Baͤnken zu ſitzen und zu ſpeiſen in Frankreich 
bis gegen das Ende des letzten Jahrhunderts o). 
Ungeachtet die Germaniſchen Voͤlker von den 
aͤlteſten Zeiten her Seſſel brauchten, und waͤh⸗ 
rend der Ereutzzuͤge fo gar in Conſtantinopel 
unter den Griechen modiſch machten p); ſo waren 
doch hoͤchſt wahrſcheinlich die meiſten Zimmer in 
den Schloͤſſern von Fuͤrſten, Herren, und Rit⸗ 
tern weder mit Seſſeln, noch mit Baͤnken ver⸗ 
- ſehen; 

n) Tum fola fere ftrata funt argilla, tum ſeirpis 
paluttribus, qui fubinde fic renovantur, ut fun- 
damentum maneat aliquoties annos viginti, fub 

ſe fovens fputa, vomitus, micum canum, et 
hominum, proje&am cereviſiam et pifcium reli- 
quias aliasque fordes non nominandas. Epift. 


li. T. Ep. 432. Herr Wendeborn Ii. S. 71. 
hat ſchon dieſe Stelle angeführt. 

9) Grand d'Auffy l. c. Hunc morem, juncis in- 
tegra conclavia, et cübilia confternendi, in An- 
glia fervari video; a veteribus haud dubie Bri- 
tannis acceptum, Cluverii Germania I. 17. 


p Grand d'Auffy III. 232. und Cluv. Germ. I. c 
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ſehen; ſondern das Stroh, und der Schilf auf 
den Böden der Zimmer dienten den Hof: und 
Hausbedienten zum Sitzen, wie zu Schlafſtaͤt⸗ 
ten q). In den Collegiis der hohen Schule 
zu Paris wurden weder Stuͤhle noch Baͤnke ge; 
duldet. Die Zuhoͤrer muſten auf dem mit Stroh 
bedeckten Boden ſitzen, und die Collegia brauch⸗ 
ten ſo viel Stroh, daß daher die Straſſe, in 
welchen die meiſten Collegien lagen, die Stroh⸗ 
ſtraſſe genannt wurde r). Lehnſtuͤhle wurden 
in Frankreich zuerſt unter der Regierung des 
weichlichen Heinrich III. erfunden s). 

Die Tafeln der Groſſen waren ſchon ſehr 
fruͤh mit weiſſer und feiner Waͤſche belegt t). 
Auf den uͤbrigen Tiſchen blieben die Tafeltuͤcher 

ſelbſt 
ꝗq) Il. cc, 

D a de t ban Sein dime . 1859 murs 
de den Studierenden befohlen, d'ecouter les 
legons de leurs maitres, affis à terre, ſuivant 
l'ancienne contume, et non fur des bancs ni fur 


des fieges élevés, afin de bamir toute occafion 
d'orgueil. Crevies J. c. 


e 
t) Grand d' Auſſy I. c. p. 140. 
$3 
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ſelbſt an fuͤrſtlichen Hoͤfen ſo fange liegen, daß 
man, wie Aeneas Sylvius ſagt, ihre Grund⸗ 
farbe zuletzt nicht mehr erkennen konnte u). Fuͤr 
das zahlreiche Haus des Grafen von North⸗ 
umberland kaufte man das ganze Jahr durch 
nicht mehr, als ſiebenzig Ellen Linnen, die €t; 
le zu acht Pences. Aus dieſem Vorrath wur⸗ 
den acht Tuͤcher fuͤr die Tafel des Herrn, und 
eins für die Rittertafel verfertigt, welches fetis 
tere, wie Hume vermuthete, hoͤchſtens alle 
Monate gewaſchen wurde x). Wenn der Graf 
von einem Schloſſe auf das andere zog, ſo nahm 
er ſtets feinen ganzen Hausrath, Vetten, Tis 
ſche, Stuͤhle, Kuͤchengeſchirr, u. ſ. w. mit, 
und alle dieſe Moͤblen fuͤllten doch nicht mehr, 
als ſiebenzehn Karren, und einen Wagen aus y). 
Bey feierlichen Gaſtmaͤhlern hielt eine betraͤcht⸗ 
liche Zahl von Bedienten brennende Wachsfak⸗ 
keln empor, wiewohl Leuchter ſchon in ſehr al⸗ 
ten Zeiten gebräuchlich waren 2). Gabeln wur; 
den in Frankreich ſchon im vierzehnten, Sets 
1 vietten 
u) I. c. x) J. c. p. 436. 
y) p. 438. 4) Grand d Auſſy p. 143. 
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vietten aber in eben dieſem Jahrhundert noch 
nicht allgemein gebraucht a). s 
Die ſchlechtere Nahrung und ſchlechtern Woh⸗ 
nungen der Voͤlker des Mittelalters hinderten 
nicht, daß nicht die Kleiderpracht, und der Aufwand 
der Vornehmen ohne Vergleichung groͤſſer, als 
jetzt, und auch der Wechſel der Moden viel haͤu⸗ 
figet geweſen wäre, als man fic) von jenen faͤlſch⸗ 
lich dafür gehaltenen Zeiten der Einfalt vorſtellt. 
Die Waffenroͤcke, (cottes d'armes) und die 
Prachtkleider der Koͤnige, Herren, und Ritter 
des Mittelalters unterſchieden fid) im Durch⸗ 
ſchnitt von der Kleidung der neuern Zeit durch 
eine geöffere Koſtbarkeit der Stoffe, durch eine 
groͤſſere Schwerfaͤlligkeit, und Disharmonie 
mit dem Klima der Laͤnder ſo wohl, als den 
Beſchaͤfftigungen der Tragenden, durch eine felt: 
ſamere Buntſcheckigkeit, und durch Ueberladung 
mit lächerlichen Zierrathen. Die weiten und 
langen Prachtmaͤntel ſo wohl, als die kuͤrzern 
Waffenroͤcke, welche man über die Ruͤſtung "m 


zog 


3) ib. III. 140. 149. 
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zog b), beſtanden entweder aus Gold- oder 
Silberſtoff, oder aus Scharlach, Sammt, oder 
Seidenzeugen. Beide waren gewoͤhnlich mit 
Gold und Silber, oder mit Perlen geſtickt, 
oder mit Edelſteinen beſetzt, und mit ben. foft: 
barſten Pelzwerken verbraͤmt, oder gefuttert c). 
Sehr oft beſtanden die Waffenroͤcke aus mam 
cherley Streifen von allen dieſen koſtbaren Stof⸗ 
fet, und Pelzwerk, und durch dieſe buntſchek⸗ 
fige Zuſammenſlickung der Waffenroͤcke d), ſo 

wie 


b) du Cange Dif. fur l'Hiftoire de St. Louis Diff, 
L p. 128. 
€) Cbron. Gott. p. 169. 362. 563. 
d) gersner führt in feiner Chronik folgende Nach⸗ 
richten an, welche ein Bernhard von Xobr: 
bach von ſeiner Kleidung aufgezeichnet hatte: 
J. B. 1. Th. S. 313. „Anno 1464. auf Nas 
talis Chriſti han ich dieſen Arm (die Zeichnung 
it beygefuͤgt) au mon brun Kleyt angethan, 
und was diß Lieberey von ganzem Silber alles 
gemacht, ſunder der Berk, der was geſticht 
ertfarb, als ein Brachacker pfleget zu ſeyn, und 
wepgt das Silber IIC. Ma. und .. Quintel, 
Item 1467. die poft. Marr. Epiſe macht ich evt 
febevít Kleyt m tin Farbe und rot unb wyß, 
zu eyn Farbe uf der linken Gott, und mitten 
uff der Goſen als das rot, und wyß zuſam⸗ 
mengenegt, pfe[ &nop, und mit Gatteln rot 
und wyß, und oben uff iklichem Knop les ſil⸗ 
F ern 
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wie durch die hineingeſtickten Figuren von al⸗ 
lerley Thieren ſuchten ſich Herren und Ritter 
in der Schlacht, wie in den Turnieren auszu; 
zeichnen: welche Farben und Figuren, wie be 
kannt, die Bildung der Wappen veranlaßt fa; 
ben. Die Prachtmaͤntel von Kaiſern, Koͤnigen 
und andern groſſen Herren waren Jahrhunder⸗ 
te lang mit Schellen behaͤngt e). Eben ſo 


lan⸗ 


bern Spang geſteyt als Perlin, alſo auch Rock, 
Koller und Kogel. — Die bunten geſtickten 
Ermel des linken Arms blieben bis in den An⸗ 
fang des 17. Jahrhunderts Mode. Lersner 
II. Vol. p. 252. wo Zeichnungen ſolcher Ermel 
aus einem Zeitraume von mehr, als ſechszig 
Jahren bepgefügt find. Senri Etienne vers 
lacht die bunten Kleider der Vorfahren ſehr 
bitter: Ch. 28. T. II. p. 23. Voire quelquefois 
un pourpoint de trois paroices: car le corps 
eftoit de demieoftade, le haut de manches de 
cuir, et le bas de velours. 


e) Hierauf bezieht fib die Stelle in dem alten 
Weißnachtsliede: wo die Schellen klingen, in 
regis curia. Der Geſchmack an Schellen erhielt 
ſich ſehr lange. In einer alten Nachricht von 
dem Turnier, welches der Herzog Otto im J. 
1376. zu Göttingen hielt, heißt es: „So find 
„auch da geweſen .. . viele viele Weiber, und 
„Juugfrawen, fo zu ſchauen waren angekom⸗ 
„men, waren ſebr heftig ſchon geziert, mit 
„herrlichen Purpur Kleidern, und mit klingen⸗ 
i »den 
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lange trug man Pluderhoſen, zu welchen man 
über hundert Ellen Zeug brauchte, und Schnaͤ⸗ 
belſchuhe, die nach der Verſchiedenheit des Stan⸗ 
des anderthalb, zwey, bis drittehalb Fuß lang, 
und an ihrer emporſteigenden Spitze mit Schel⸗ 
len verſehen waren k). 

Die Fuͤrſten und Herren der aͤlteſten Teut⸗ 
ſchen und übrigen Celtiſchen Völker trugen ins⸗ 
geſammt enge an den Leib anſchlieſſende, und 
bis an die Kniee oder kaum ſo weit reichende 
Roͤcke, die den fagis der Roͤmer entſprachen, 
und nur bey ſchlechtem Wetter weite Maͤntel, 
die an beiden Seiten hoch ausgeſchnitten, und 
vorn und hinten laͤnger, als an den Seiten 
waren s). Die Teutſchen Voͤlker behielten ihre 
: : | fut; 

„den ſilbernen, und guͤldenen Guͤrteln unb Vor⸗ 

„den, mit langen Roͤcken und Kleidern, die 

„giengen alle ſchur, ſchur, ſchur, und kling, 

„kling, kling; und waren alle ziemlich breit 

„an den Hindern, oder Feiſten.“ Goͤtt. Chro⸗ 

nik J. S. 28. 

f) Flögels Geſch. des Komſchen I. S. 177. Lim⸗ 
burg. Chronik S. 23. Bon dieſen Schnaͤbel⸗ 


ſchuhen kommt der ſprichwoͤrtliche Ausdruck her: 
auf einem groſſen Fuſſe lebe 


n. 
g) Meine Betr. über die Nat. der Germ. Volker, 
Rund du Cange I. c p. 128. 
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kurze Kleidung fo wohl in dem Dienſte der Roͤ⸗ 
miſchen und Griechiſchen Kaiſer, als in ihren 
auswärtigen Eroberungen bey, weil ſie ſich in 


ihrer Nationaltracht freyer, und leichter, als 


in den langen Roͤmiſchen Togis bewegen konn⸗ 
ten h). Carl der Groſſe erſchien zwar an 
Galatagen in der Feierkleidung der Griechiſchen 
Kaiſer, blieb aber ſonſt der alten Fraͤnkiſchen 
Tracht treu, und tadelte es ſehr, wenn ſeine 
Franken die unbequemere Kleidung der ſo ge⸗ 
nannten Roͤmer annahmen. Gleich nach dem 
erſten Creutzzuge legten manche Fraͤnkiſche Rit⸗ 
ter und Herren die Hoiken, oder die langen und 
weiten Maͤntel der Morgenlaͤnder an. Dies 
that unter andern Balduin, der Bruder Gotts 
frieds von Bouillon, weßwegen Balduin 
von den Franken, die an dieſe Tracht noch nicht 
gewoͤhnt waren, fuͤr einen Biſchof angeſehen 
wurde 1). Die Ritterorden, die im gelobten 
Lande entſtunden, wählten die Tracht der Mors 
genlaͤnder zu ihrer Ordenskleidung, deren Pracht 
: ihnen 
h) J. c. 
i) Wilhelm. Tyr. X. 2. 
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ihnen ſchon der heilige Bernard febr nachdruck⸗ 
lich vorwarf k). Nach den Creutzzuͤgen erſchie⸗ 
nen Fuͤrſten, Herren und Ritter nicht bloß an 
Hoftagen, oder bey pomphaften Einzuͤgen, ſon⸗ 
dern oft ſelbſt in Turnieren und im ernſtlichen 
Kampfe mit ſolchen weiten Maͤnteln, bergleis 
chen bie Vornehmen am Griechiſchen Hofe, und 
die Groſſen des Morgenlandes trugen 1). Als 
Seinrich der dritte von England im J. 125 r. 
ſeine Tochter mit dem Koͤnige von Schottland 
vermaͤhlte, erſchienen an dem Hochzeitsfeſte mehr 
als 1000. Engliſche Ritter in Seide gekleidet, 
und eben dieſe Ritter zeigten ſich am folgenden 
Tage in neuen nicht weniger koſtbaren Klei⸗ 
dern 


k) Exhort. ad milites Templi, in Oper. Vol. . 
p. 545. Operitis equos fericis et pendulos nefcio 
quos panniculos loricis fuperinduitis ; depingitis 
haftas, clypeos, et fellas; frena et calcaria au- 
ro et argento, gemmisque circum ornatis, — 
Vos per contrarium in oculorum gravamem foe- 
‚mineo ritu. comam nutritis, longis ac profufis 
cumifiis propria vobis veftigia obvolvitis, dell- 
tatis ac teneras manus amplis et circumfluenti- 
bus manicis fepelitis &c. 


) Bepſpiele führt du Cange au p. 128. 
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dern m). Die Kleider der Engländer, die im 
J. 1365. in das Elſaß einbrachen, „worent“ 
nach Koͤnigshofens Erzählung n) «lang und 
„koſtbaer, und fie hettent guten Harneſch, 
„Beingewant. Davon kam der Sitte us zu 
„Strosburg, das men lange Kleider und 
„Schecken, und Beingewant, und ſpitze Huben 
„geriet machen, das vor zu Strosburg unges 
„wonlich was“ o). So haͤufig die langen Klei⸗ 
der, oder wie man ſie ſelbſt in Teutſchland nann⸗ 
te, die Hoiken im vierzehnten Jahrhundert 
wurden; ſo ſcheinen doch die kuͤrzern Waͤmſer, oder 
Waffenroͤcke herrſchender geblieben zu ſeyn. Als 
Seinrich von Lancaſter im J. 1399. fieg: 
reich in London einritt; trug er, wie §roiſſart 
ſagt, nach Teutſcher Mode einen kurzen Waffen⸗ 

rock 


m) Matth. Parif, p. 555. Mille enim milites, et 
amplius veſtiti ferico ut. vulgariter loquamur 
cointifes in nuptiis ex parte regis Anglorum 
apparuerunt. Et in craftino omnibus illis ab. 
je&is in novis nobis fefe curiag repraefentarunt. 


n) ©. 137. 


9) Man fefe auch gimb. € t. an d ; 
fibt. Stellen. : 2 ET 
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rock von Goldſtoff p). Bey der bald erfolgens 
den Proceffion aber hatten alle Herren und 
Ritter weite mit Pelzwerk gefuͤtterte Pracht 
maͤntel an g). Als Carl der VL. von Frank 
reich einige Jahre vorher von Sinnen kam, 
trug er einen kurzen Waffenrock von ſchwarzem 
Sammt, ſo wie einen Huth von Scharlachtuch; 
und man muß daher glauben, daß die Teutſchen 
im vierzehnten Jahrhundert, und wahrſchein⸗ 
lich in dieſem Jahrhundert allein den Modeton 
an den Hoͤfen angegeben haben r). Die Mm: 

ſtaͤnd⸗ 


p) IV Ch. I14. p. 338. et avoit adonc veſtu un 
court jaquet d'un drap d'or, à la facon d'Alle- 
maigne; et eftoit inonté fur un blane courſier. 

q) Et les ducs, comtes, et barons avoyent lon- 
gues houpelandes d'efcarlate, et longs manteaux, 
fourrés de menu- ver, et grans chaperous, ausfi 
fourrés en celle maniere: et tous les ducs, er 
les comtes avoyent trois honobles de menu-ver, 
affifes für Pefpaule feneftre, d'un quartier de 
long, oà environ &c. ib. p. 339. 

r) IV. 43. P. 133. Ainfi le roy de France che- 
vauchoit en la chaleur du fouleil, fur un plain 
et un fablounis, et faifant un merveilleux 
chaud, que devant ni depuis pour celle faifon 
il n'avoit fait, ne fit fi chaud: et avoit veftu 
un noir jacqver de veloux, qui moult l'ethau- 
foit: et avoit toujours fur fon chef un fangle 
chaperon de vermeille efcarlate, et un chapeler 
de blanches et groffes perles; &c. 


ſtaͤndlichkeit, womit Sroiffjaet die Kleidung 
Carls VI. beſchreibt, verraͤth, daß er und 
andere damahls ſchon eine Ahndung gehabt ha⸗ 
ben, daß das ſchwarz ſammtne Kleid, und der 
ſcharlachene Huth in der groͤſten Sommerhitze 
vielleicht den erſten Ausbruch des Wahnſinns 
Carls VI. veranlaßt haben koͤnnten. Die 
Pelzmaͤntel, und Pelzmuͤtzen, womit bie Her⸗ 
ren und Ritter während der feierlichen Process 
fion Heinrichs von Kancafter prangten, 
brachten zwar nicht ſo traurige Wirkungen, wie 
bey Carl VI. hervor. Meine Leſer werden aber 
ſchon ohne meine Erinnerung bemerkt haben, 
daß ſie den Rittern auch ſehr heiß moͤgen gemacht 
haben. 
Koſtbare Stoffe und Metalle, Edelſteine 
und Perlen verſchwendeten die Fuͤrſten und 
Herren nicht bloß an ihre Kleider, ſondern auch 
an ihre Waffen, und die Decken und das Ge⸗ 
ſchirr ihrer Pferde s). Damit die Herren und 
Nitter fid) durch eine ſolche Verſchwendung nicht 
er⸗ 


s) Man ſehe unter andern die oben angef. Stelle 
des heil. Bernard. f 
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erſchoͤpfen möchten; fo unterſagten Philipp 
Auguſt von Frankreich, und Richard von 
England vor dem Creutzzuge, den ſie im J. 1190. 
unternahmen, ſolche eitle Pracht in Kleidern, 
Waffen und Geſchirr t). Kudewig der Hei⸗ 
lige kleidete fid) vor feinem Creutzzuge mit koͤ⸗ 
niglicher Pracht in Goldſtoff; waͤhrend des 
Creutzzuges aber und auch nach demſelben geſtat⸗ 
tete er fid) keine Kleider von Gold- und Silber; 
ſtoffen, oder Scharlach, und theurem Pelz; 
werk, ſo wie auch keine goldene Sporen und 
Steigbuͤgel, oder geſtickte Sättel mehr u). 
Der Herr von Joinville, der an dieſe Eins 
falt des groſſen Koͤnigs gewohnt war, wurde 
unwillig, als er auf dem Pferde des Nachfolgers 
ſeines Herrn einen geſtickten Sattel wahrnahm, 
der acht Livres Parifis gekoſtet hatte. Er ſagte 
dem jungen König freymuͤthig, daß dieſer beſſer 
gethan hätte, die acht Livres nach bem Bey⸗ 
ſpiel ſeines Vaters zur Ehre Gottes, und zum 
Beſten der Menſchen anzuwenden x). Faſt fo 
ein⸗ 

, € du Cange J. c. p. 128. 
u) Joinville p. 5. 21. 118. x) Joinville p. 5. 
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einfach / als der heilige Ludewig, waren der 
Kaiſer Rudolph von Habsburg, unb Aus 
dewig der XI. von Frankreich. Als der Koͤ⸗ 
nig Ottochar von Boͤhmen zu dem erſtern mit 
einer unausſprechlichen Pracht kam, um ſich von 
ihm belehnen zu laſſen; ſo ſaß Rudolph auf 
einem ganz gemeinen Seſſel in einen Rock 
von grobem Tuche gekleidet, und mit einem 
ſchlechten Huth bedeckt y). Dieſe affectirte 
Simplicitaͤt kann eher entſchuldigt, oder gelobt 
werden, als der Schmutz, in welchem Lude⸗ 
wig XL eine Ehre ſuchte. Letzterer hatte im 
J. 1462. bey der Zuſammenkunft mit dem Koͤ⸗ 
nige Heinrich von Caſtilien einen kurzen und 
engen Rock von grobem Tuche an, und trug 
an ſeinem Huth ein kleines Marienbild von 
Bley: welche Arroganz von Einfalt die Spar 
nier eben fo febr ärgerte, als die Franzoſen 
durch die Pracht der Spanier geärgert wur⸗ 
a cand aide cat aad den 

y) Chron. Argent. b. Tot. Rex — indutus grifea 
ruſticali tunica cum alto galero in communi 


ſtrata fedens. Ottocharum  pretiofiffime induttun 
genu flexum more regio de feudis. 


zweiter Band. TAS 


quo 
den 2). Die Beyſpiele und Befehle einzelner 
Koͤnige wirkten entweder gar nichts, oder nur 
auf eine kurze Zeit. Der Luxus in Kleidern, 
Putz, und Geſchirr brach immer unaufhaltſam 
wieder hervor, und war gewoͤhnlich am groͤſten 

in den Zeiten der hoͤchſten Verwirrung, und 

des hoͤchſten oͤffentlichen Elendes a). Im J. 
1485. fand es der Teutſche Adel nothwendig, ſich 
ſelbſt, und feine Weiber und Toͤchter durch Auf: 
wandsgeſetze einzuſchraͤnken. Man befahl, daß 
keine Dame bey Turnieren mehr, als vier mit Per⸗ 

len oder Edelſteinen beſetzte Kleider zeigen, und 

5 keine 


2) Mezeray IV. 339. Bodin billigte den Schmutz 
Ludewigs XI. gleichfalls nicht. At etiam Lu- 
dovicus hie nofter, ut alioram principum ma- 
guificentiam proculcarer, cultu ac veſtitu ſordi- 
diffimo utebatur; pileo praepingui imagunculis 
et cochleis fquallenzi, vefte lanea viliſſimi pre- 
tii ac tetrici coloris. Exſtant euim in publicis 
rationibus duo capiti: quorum altero viginti 
affes expenfi feruntur, ut thoraci regio nova 

brachialia confuerentur: altero denarii XV. ut 
axungia ocrea regalia inungerentur. Quae a 

parſimonia profe&a non funt; cum vectigalia 
„re tributa quadrüplo graviora quam pater im- 
peravit, ac praedia publica totiusque aerarii opes 
profuderit. LIS x" uns 


a) Mezeray IV#97. VIII. 505. - 


keine ganze Kleider von bloſſem Goldſtoff, oder 
mit Perlen geſtickt tragen ſolle b). Schon in 
der erſten Haͤlfte des ſechszehnten Jahrhunderts 
aber waren die Klagen uͤber die Kleiderpracht 
aller Staͤnde, und die groſſen Summen, welche 
für auslaͤndiſche Stoffe und Putzwerk jahrlich 
verlohren gingen, eben ſo laut wieder, als ſie 
jemahls geweſen waren c)? 

Bey der auſſerordentlichen Koſtbarkeit der 
Stoffe, aus welchen die Kleider von beiden 
Geſchlechtern im Mittelalter verfertigt waren, 
konnten die Formen derſelben nicht ſo oft ver⸗ 
aͤndert werden, als in unſerm Jahrhundert. 
Wenn ſie ſich aber auch nicht fo oft verwandel⸗ 
ten; ſo verwandelten ſie ſich dagegen auch viel 

\ gteller, 

b) Rüpners Turnierbuch S. 219. _ 
ch) Fiſcher II. 646: Die Obrigkeit in Nürnberg 
war ſo gluͤcklich, ihren Aufwandsgeſetzen An⸗ 
ſehen zu verſchaffen, und die Weiber und Toͤch⸗ 
ter ihrer Stadt in einer liebenswürdigen Ein⸗ 

falt zu erhalten. Celtes de fii. Norimb. c, 7. 

Boeme p. 250. de mor. Gent. gab den Frauen 
und Töchtern“ der Stadtbewohner feiner Zeit 
ein febr guͤnſtiges Zeugniß. Adventiciis et no- 
vis veſtimentorum formis jam plurimum gau« 

dent (cives), Italicis, Gallicisque praefertim , a 

PEE ; 5 Qui. 
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greller, oder mehr in das ganz Entgegengeſetzte. 
Nachdem der Verfaſſer der Limburgiſchen Chro⸗ 
nik die Trachten vor dem groſſen Sterben im 
vierzehnten Jahrhundert beſchrieben hat d); 
ſo faͤhrt er einige Seiten weiter auf folgende 
Art fort e): Darnach da das Sterben, die 
Geiſelfarth, Roͤmerfarth, Judenſchlacht, als 
vor geſchrieben ſteht, ein Ende hatte; da hub 
die Welt wieder an zu leben und froͤlich zu 
ſeyn, und machten die Maͤnner neue Kleidung. 
Die Roͤck waren unten ohne Geren, und wa⸗ 
ren auch abgeſchnitten um die Lenden, und wa⸗ 
ren die Roͤck einer Spannen nahe über die Knie. 
Darnach machten ſie die Roͤck alſo kurz, eine 
= Spann 
quibus ante paucos annos obtuſa calceamenta 
viri, cum fluxis et diſciſſis manicis tunicas et 
texta pilea, quae pyretia vocant, receperunt. 
Geftabantur mea adhuc memoria roſtrati cal- 
cei, veſtes curtae, atque ſtrictae, caudata ca- 
pitia. Sed ifta antiqua frugalitas hodie ad mu- 
lieres venit, . .. Hae depoſitis multiplicibus 
peplis, quibus grandia olim capita faciebant, 
unico hodie tantum velantur. — Aurum, ar- 
gentum, uniones, exquifita item veſtimentorum 


fimbri ex variis et pretioſis animalium. pelli- 
culis aut fericis fere omnino abjecerunt, &c. 


d) S. 18. 19. e) S. 33. 
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Spann unter den Guͤrtel. Auch trugen " 
Hoicken, die waren all um rund und ganz. Das 
hieſſe man Glocken, die waren weit, lang, und 
auch kurz. Da gingen lange Schnaͤbel an den 
Schuhen. Die Frauen trugen weite ausge⸗ 
ſchnittene Hembde, alſo daß man ihnen die 
Bruſt beynahe halb ſahe“ f). Es verfloſſen 
kaum zwölf Jahre, als mit der Kleidung der N 
Maͤnner eine gaͤnzliche Verwandlung vorging. 
Im J. 1362., heißt es in derſelbigen Chro⸗ 
nik g), vergingen die groſſe weite Ploderhoſen, 
und Stieffeln. Die hatten oben roth Leder, 
und waren verhauen, und die langen Lederſen 
mit langen Schnaͤbeln gingen an. Dieſelben 
hatten Krappen einen bey dem andern, von der 
groſſen Zaͤhen an bis oben aus, und hinten auf; 
geneſtelt halb bis auf den Nuͤcken. Da ginge 
auch an, daß ſich die Maͤnner hinten, vorne, 
md ty sire vn unb 
f) Pon der vorhergehenden Kleidung führe ich 


nur dieſe Stelle an: Herren, Ritter und Knech⸗ 
te, wann ſie hoffarten, ſo hatten ſie lange 


Lappen an ihren Armen biß auf die Erden, ge⸗ 
ſuͤdert mit Kleinſpalt, oder mit Bund Kc. : 


g S. 44. 
34 
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und neben zuneſtelten, und gingen hart gefpannt, 
Und die jungen Maͤnner trugen meiſtlich alle 
geknaͤufte Kugeln, als die Frauen. Und dieſe 
Kugeln waͤhrten mehr, denn dann dreiſſig Jahr, 
da vergingen ſie.“ — Die Moden, welche 
die Englaͤnder in das Elſaß brachten, kamen 
nicht bis nach Limburg. Bis zum Jahr 1389. 
fielen aber wieder mancherley Veraͤnderungen in 
den Trachten beider Geſchlechter vor h). In 
derſelbigen Zeit, erzähle der Limburgiſche Chro⸗ 
nikenſchreiber, gingen Frauen und Jungfrauen, 
Edel und Unedel mit Tapperten, und hatten 
die Mitten geguͤrtet. Die Guͤrtel hieſſe man 
Dupfeng. Und die Männer trugen fie lang, 
und kurz, wie ſie wollten, und machten daran 
groſſe weite Thuch eines Theils auf die Erden. 
Du junger Mann, der noch ſoll gebohren werden, 
uͤber hundert Jahr, du ſolt wiſſen, daß die 
Kleidung, und Mantrung der Kleider diefer ges 
gentoártigen Welt nichts an ſich genommen hat 
von der Grobheit, oder von Herrlichkeit. Dann 
fie tiefe met und Citt von groſſer Hof⸗ 
fart 
h) S. 95. 
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fart erfunden und gemacht haben. Wiewohl 
man findet, daß dieſelbe Kleidung vor vierhun⸗ 
dert Jahren auch etlicher maffen geweſen ſeynd, 
als man wohl ſiehet in den alten Stifften, und 
Kirchen, da man findet ſolche Steine unb Bil: 
der gekleidet. Auch führten Ritter, Knechte, 
und Burger, Schecken, und Scheckenroͤck, ge⸗ 
ſlitzert hinten und neben mit groſſen weiten Arz 
men, und die Preisgen an den Armen hatten 
eine halbe Ehlen, oder mehr. Das hienge den 
Leuten uͤber die Haͤnde. Wann man wolte, 
ſchlug man ſie auf. Die Hundskugeln fuͤhrten 
Ritter und Knechte, Burger und reiſige Leute, 
Bruſt, und glatt Beingewand zu Sturm und 
zu Streitten, und keinen Tartſchen noch Schild, 
alſo, daß man unter hundert Rittern und 
Knechten nicht einen fand, der einen Tartſchen, 
oder Schild hatte. Ferner trugen die Maͤnner 
Ermel an den Wammeſern, und an den Schau⸗ 
ben, und anderer Kleidung. Die hatten Stau⸗ 
fen, beynahe auf die Erden, und wer den al⸗ 
lerlaͤngſten trug, der war der Mann. Die 
Frauen trugen Boͤheimiſche Kogeln, die gingen 


. 0 ine an 
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an in dieſen Landen. Die Kogeln ſtorzte eina 
Frau auf ihr Haupt, und ſtunden ihnen vornen 
auf zu Berg über das Haupt, als man die 
Heiligen mahlet mit den Diadement. 

Am haͤufigſten wechſelten die Moden gegen 
den Ausgang des funfzehnten, und im Anfange 
des ſechszehnten Jahrhunderts, wo man in 
Italien, Frankreich und Teutſchland oft zu 
gleicher Zett Spaniſche, Franzoͤſiſche, Italiaͤ⸗ 
niſche, und Teutſche Heere, und viele Vor⸗ 
nehme aus dieſen Voͤlkern mit ihren Weibern 
und Toͤchtern erſcheinen ſah. Dieſen haͤufigen 
und ſchnellen Wechſel der Moden beweiſen 
nicht nur die gleichzeitigen Geſchichtſchreiber, 
ſondern auch die Sammlungen von Zeichnungen 
der damahligen Trachten, dergleichen ſich in der 
Gothaiſchen und andern Teurſchen Bibliotheken 
finden. Vornehme und reiche Frauenzimmer 
hatten der Regel nach Teutſche, Franzoͤſiſche, 
Italiaͤniſche, Spaniſche und Ungariſche Trach⸗ 
ten, und wechſelten dieſe mannichfaltigen Trach⸗ 
ten gewoͤhnlich an einem Tage nach der Weife 
der Morgenlaͤnderinnen und Griechinnen i), 


ie 
) Schmidts Gef. der Teutſchen. VII. 137. 138. 
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Die Modeſucht war in Italien und andern 
Ländern eben ſo gewaltig, als in Teutſchland. 
In meiner Kindheit, ſchrieb Sabellicus k), 
trugen alle Hofleute auſſer den Geiſtlichen geer⸗ 
melte Roͤcke, welche kaum die Huͤften bedeckten I), 
von unten bis oben in viele Falten zuſammen⸗ 
gelegt, und um die Schultern gewulſtet wa⸗ 
ren m). Die Schuhe endigten ſich in eine 
duͤnne gekruͤmmte Spitze, die einen halben Fuß 
lang war, und den Kopf bedeckte man mit et 
nem kegelfoͤrmigen Biret. Jetzt iſt alles ganz 
veraͤndert. Die Schuhe breiten ſich vorne in 
Geſtalt eines Baͤrenfuſſes aus, und find Dinge: 
gen hinten ſo enge, daß ſie nur kaum den Ab⸗ 
ſatz faſſen. Die Kleidung iſt viel weiter und 
laͤnger, indem ſie beynahe bis auf die Haͤlfte 
der Beine herabgeht. Man ſchneidet die weis 
ten Ermel an einer Seite ab, und beſetzt fie 
ber Länge und RE: u mit verſchiedenfar⸗ 
bigen 


k) ap. Boemum de mor. gent. Lib. UI. p. 342. 343. 
]) vix dimidias nates tegente. 


m) pulvinataque circa humeros, 
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bigen Streifen. Der Huth (ft weit, unb met 
ſtens von Scharlachfarbe: noch viel weiter iſt 
das Biret, das nur kaum mit dem Kopfe zu⸗ 
ſammenhaͤngt. Vor einigen Jahren wandelte 
unſere Landsleute eine unglaubliche Begierde 
an, die Franzoͤſiſchen Trachten nachzuahmen, 
ſo daß das maͤnnliche Geſchlecht beynahe in ganz 
Italien Franzoͤſiſch gekleidet einherging. 

Kleidung und Geſchmeide, Ruͤſtungen und 
Geſchirr machten immer nur noch den kleinſten 
Theil des Aufwandes von Fuͤrſten, Herren, 
und Rittern aus. Viel verzehrender war die 
Verſchwendung an Turnieren, welche ſie veran⸗ 
ſtalteten, oder denen ſie beywohnten: an Reichs⸗ 
tagen, Hoftagen, und andern Feierlichkeiten, 
welche fie beſuchten, oder wovon fie die Urhe⸗ 
ber waren: die Unterhaltung eines glaͤnzenden 
Gefolges, einer zahlreichen Dienerſchaft, und : 
einer groſſen Menge von Pferden und Hunden: 
endlich die Gaſtfreyheit und Freygebigkeit, wel⸗ 
che Fuͤrſten, Herren und Ritter gegen alle, die 
an ihre Höfe, oder auf ihre Schloͤſſer kamen, 
uͤben muſten. Wenn man dieſe Theile des Auf: 
: wands 


« 


wands der Groſſen im Mittelalter nur in eini⸗ 
gem Detail kennen lernt; ſo wundert man ſich 
nicht mehr, daß die meiſten Fuͤrſten und Herren 
in Schulden verſunken waren, oder gezwungen 
wurden, ihre Unterthanen durch die ungerechte; 
ſten Erpreſſungen auszuſaugen. 


Alle Schriftſteller des Mittelalters führen 
die Turniere als eine Haupturſache der Verar⸗ 
mung, und der Gewaltthaͤtigkeiten von Fuͤrſten 
und Herren an. Diejenigen, welche ſolche glaͤn⸗ 
zende Schauſpiele ankuͤndigten, und unternah⸗ 
men, muſten Tage und Wochen lang Hunderte 
von Fuͤrſten und Herren mit ihren Gefolgen, 
und Dienerſchaften bewirthen, und die prächtige 
fien Gaſtmaͤhler, Bälle, Schauspiele, unb ans 
dere Feierlichkeiten veranſtalten. Herren und 
Ritter, welche Turniere beſuchten, wetteiferten 
mit einander, wer den andern durch die Groͤſſe 
des Gefolges, durch die Schoͤnheit und Soft; 
barkeit von Ruͤſtungen, Kleidern, Geſchmeide, 
Pferden und Pferdegeſchirr uͤbertreffen fónne, 
und der Aufwand alfo, den ein einziges Tur; 


. nier 
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nier verurſachte, nahm oft mehr, als die jahr⸗ 
lichen Einkuͤnfte von Herren und Rittern weg n). 


> Einen gleichen Aufwand mit den Turnieren 
veranlaßten die jahrlich mehrmahl wiederkehren 
den Reichstage, und Hoftage, oder die groffen 
Familienfeſte der Sürften und Herren, von mel 
chen vom zwölften Jahrhundert an die Turnie— 
re ſtets ein wichtiges Stuͤck ausmachten. Auch 
an dieſen Tagen ſtrebten Fuͤrſten, Herren, und 
Ritter aus allen Kräften, fid ſelbſt durch ihre 
Verſchwendung auszuzeichnen. Ich üͤbergehe 
die Beyſpiele, welche ich aus dem Froiſſart, 
Comines, und andern auslaͤndiſchen Schrift: 
ſtellern anführen koͤnnte, und ſchraͤnke mich auf 
folgende merkwürdige Exempel ein o). Im J. 
1182. ſchrieb Soifer Friederich auf Pfingſten 

— * einen 


n) Man fefe hiſtor. Mag. B. 4. 669. u. f. S. 


o) Die Feierlichkeiten bey der Vermaͤhlung des 
Paters der berühmten Gräfinn Mathilde dau⸗ 
erten 3. Monate. Vit. Math. ap. Murat. V. 
v. 391. Bey ber Croͤnung des Koͤnigs Roger 
von Sicilien im J. 1130. fab man feine ans 
dere, als goldene und ſilberne Schuͤſſeln, und 
die gemeinſten Hofbedienten waren in Seide 
gekleidet V. 622. 


E 
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einen Reichstag nach Mainz ans p), um feinen 
Sohn den König Heinrich, zum Ritter zu 
ſchlagen. Auf dieſem Reichstage erſchienen faſt 
alle geiſtliche und weltliche Fuͤrſten, faſt alle 
Grafen, und vornehme Edle des ganzen Reichs 
mit einer unglaublichen Pracht, um die Feier 
des Ritterſchlags zu verherrlichen. Der Erzbi⸗ 
ſchof von Coͤlln allein hatte viertauſend und 
ſechszig Reiſige bey ſich. Weil die Stadt Mainz 
den ungeheuern Zuſammenfluß von Menſchen 
nicht faſſen konnte; ſo ließ der Kaiſer vor der 
Stadt eine Kirche, und einen Pallaſt von Holz, 
und auſſer dieſen noch viele andere Haͤuſer und 
Zelte errichten. Keine Zunge konnte, wie Ar⸗ 
nolo von Lubeck fid ausdruͤckt, die Menge 
von Wein und Nahrungsmitteln ausſprechen, 
die nach Mainz zuſammengebracht wurde 4). 


| a Xs 

p) Arnold. Chon. Slavor. III. c. 9. 

q) Ut autem nimium, et ut idum , inedicibilem 
apparatum attendas, unum de nundinis. refe- 
ram, ut exinde majora perpendas, Fuerunt 
ibidem erectae: duae magnae domus, et fpacio- 
fae intrinſecus, undique perticatae, quae a ſum- 
mo usque deorfum ita gallis five gallinis reple- 
we fuerant, wt nullus eas ſuſpectus penetrare 

jac? "vium potue - 
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Als fid der Graf Richard, Bruder Hein⸗ 
richs III. von England, im J. 1243. mit der 
Tochter des Grafen von Provence vermaͤhlte; 
wurden auſſer andern koſtbaren Zuruͤſtungen und 
Feierlichkeiten mehr als dreyſſig tauſend Schuͤſ⸗ 
ſeln, oder wenigſtens Couverts zubereitet x); 
und an dem Hochzeitsfeſte der Tochter Hein⸗ 
richs III. von England mit dem Koͤnige von 
Schottland wurden ſechszig fette Ochſen in dem 
erſten Gerichte aufgetragen s). Auf einem 
Reichstage zu Frankfurt waren im J. 1997: 
zwey und dreyſſig Herzoͤge und Fuͤrſten, uͤber 
anderthalb hundert Grafen und Herren, uͤber 
dreyzehn hundert Ritter, und drey tauſend ſieben⸗ 
hundert Edelknechte auſſer 450. andern vorneh⸗ 

potuerit, non fine admiratione multorum , qui 

tor gallinas in omnibus finibus illis vix elle 


credebant. 

r) Matth. Parif. p. ALI. Sed ut multa brevibus 
perſtringam, in coquinali miniſterio plura, 
quam triginta millia ferculorum prandentibus 
Parabantur. Prodigioſaque commenta in: prae- 
ſentia regis, Comitisqne novi ſponſi .. aliorum- 

ue innumerabilium magnatum. 

s) id. p. 555. ex dono archiepiſcopi in ipfo con- 
vivio plus quam ſexaginta boves paſcuales unum 
ferculum primitivum, et generale perfecerunt. 
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men Leuten gegenwärtig t). Unter ben Fuͤrſten 
hielt Herzog Leopold von OGeſterreich bes 
ſtaͤndig offene Tafel, und wenn man fo reden 
darf, offenen Hof. “Der lag da mit groſſer 
„Herrlichkeit, alſo, daß er thaͤte ruffen, wer 
„da wolte eſſen, trinken, und feinen: Pferden 
„Futter haben um Gott und um Ehre, der 
»folte kommen zu feinem Hoff, und gab er alle 
„Tag bey vier tauſend Pferden Futter.“ An 
ſolchen Reichstagen und Hoffeſten und vorzuͤg⸗ 
lich an Croͤnungs oder Vermaͤhlungstagen blieb 
es bis an das Ende des vierzehnten Jahrhun⸗ 
derts Sitte, daß die Vaſallen und Staͤdte ih⸗ 
ren Landesherren koſtbare Geſchenke darbrach⸗ 
ten: welche Geſchenke gewoͤhnlich das Meiſte zur 
Bildung des koͤniglichen und fuͤrſtlichen Schatzes 
beytrugen u). Als die Gemahlinn Carls 
des VI. ihren Einzug in Paris hielt, ſchenkten 
: Br die 
t) Limb. Chronik S. 125. 126. 


u) In dem Inventario der Kleinodien und des 
Geſchirrs aus Gold, Silber und Edelſteinen, 
welches Carl V. 1379. verfertigen ließ, iſt ge⸗ 
meiniglich angemerkt, welcher Herr, oder wel⸗ 


che Stadt dieſes oder jenes ntf 
habe. Grand d'Aufly III. 215 EM 


bie Bürger der Hauptſtadt dem Könige: goldene 
Gefaͤſſe und Schuͤſſeln, die 150. Mark wogen, 
der Koͤniginn goldene und ſilberne, 300. Mark, 
und der Ducheſſe de Touraine eben derglei⸗ 
chen, 200. Mark an Gewicht. Von den Bür; 
gern, welche die fuͤr die Koͤniginn beſtimmten 
Geſchenke auf einer Baare herbey trugen, war 
Einer als ein Baͤr, der Andere als ein Einhorn 
fuͤr die Herzoginn waren wie Neger geſtaltet x). 
Bey der Vermählung Heinrichs des III. von 
England brachten die Buͤrger von London drey⸗ 
hundert und ſechszig filberne und goldene Schuͤs⸗ 
ſeln zum Geſchenk y). Eben ſo alt und lang⸗ 
dauernd, als die Sitte des Schenkens, war in 
Frankreich und Teutſchland die Gewohnheit, 
daß der Kaiſer und der Koͤnig an groſſen Hofta⸗ 
gen von ihren Fuͤrſten und hohen Baronen bey 
der Tafel zu Pferde bedient wurden z). Man 


ſieht, 

X). Froiſſart IV. p. 7. : : 
y) Matth. Par, ad a. 1236. ferebant autem tre- 
centas et fexaginta cuppas aureas, vel argeriteas 


1 PSI LL 
) Carl VI, wurde bey feiner Gtónumg noch zu 
; Pferde 


—— 14$ 


ſieht, daß die Etiquette des Mittelalters mit 
der Kleidung und Pracht der damahligen Zeiten 
vollkommen uͤbereinſtimmte. : 

Koſtbare Kleider und Schmuck, und die Vers 
ſchwendung an Turnieren, Hoftagen und Hof, 
feſten erſchoͤpften den hoͤchſten und hohen Adel 
nicht ſo ſehr, und richteten denſelben nicht ſo oft 
zu Grunde, als die uͤbertriebene Zahl von Rit⸗ 
tern und Knappen, und andern Hof- und Haus. 
bedienten, welche ſie in ihrem Gefolge, und 
auf ihren Schloͤſſern hatten. Fuͤrſten, Grafen 
und Dynaſten waren ſtolzer auf die Groͤſſe ih⸗ 
rer Gefolge, als auf irgend ein anderes Zeichen 
ihrer Macht und ihres Reichthums; und dieſe 

2 Sinnes: 


Pferde bedient. Froiflart If. 60. p. 103. et 
les fervoyent de haux Barons: le Sire de Coucy; 
le Sire. de Cliſſon, . fur haux deſtriers, tous 
couverts et parós de drap d'or. Von dem 
Reichstage zu Metz, welchen Carl IV. im J. 
13553. hielt, ſagt Röntgsbofen S. 135. : Und 
koment die Kurfuͤrſten alle zu ime unb ir jeg⸗ 
licher diende dem Keyſer zu Tyſche in ſime am⸗ 
bahte, das er hette von dem Riche. Und die 
Kurfürfen reit ir jeglicher uf eime roße, untz 
fuͤr den Tiſch. Und wenne einer abſas, ſo gab 
man das Ros den ſpielluͤten, und farenben i^ 
ten, die vor des Keyſers Tyſche movent. 
Zweiter Band. K 


. * 
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Sinnesart wurde ber Grund, daß man bie 
Gefolge faſt immer über das Maaß feiner Kraͤf⸗ 
te, oder Einkuͤnfte vermehrte. Man reichte 
den Perſonen des Gefolges Nahrung, Klei⸗ 
dung, und Waffen, oder Sold, damit ſie ent⸗ 
weder Hofdienſte leiſten, oder mit ihren Her⸗ 
ren zum Kriege und Raube ausziehen möchten. 
In Zeiten der Serrüttung , wo das Stauben all⸗ 
gemein und ungeſtraft war, nahmen Herren 
und Ritter viele Räuber in ihr Gefolge auf, 
denen ſie weiter nichts, als ihre Livree, oder 
die Erlaubniß, ihre Livree tragen zu dürfen, 
ertheilten, und die fuͤr dieſen Schutz ihren Pa⸗ 
tronen einen gewiſſen Antheil der Beute brach⸗ 
ten a). In den Haͤuſern von Grafen und Dy⸗ 
5 "ied naſten 

a) Solche retainers waren es, welche unter Zein⸗ 
rich VII. von England zu wiederhohlten Mah⸗ 

len auf das ſtrengſte verboten wurden. Als 
dieſer Verbote ungeachtet der Graf von Oye 
ford dem praͤchtig von ihm bewirtheten Koͤ⸗ 

nig auſſer den Cavalieren und Bedienten ſei⸗ 
nes Hauſes noch eine groſſe Menge von ſeinen 
retainers zeigte; fo ſagte der König! Bey meis 

ner Ehre, Mylord, ich danke euch fuͤr eure 
gute Bewirthung, allein ich kann doch nicht 


zugeben, daß meine Geſetze vor meinen Augen 
x übers 


147 
naſten ſtieg die Zahl von Rittern, Knappen und 
Hausbedienten, die wirklich im Solde waren, 
ſtets auf ein, oder mehrere Hunderte. So ber 
ſtand die Familie und das Gefolge des Grafen 
von Northumberland aus 166. Perſonen b), 
die des Cardinals Wolſey aus 800. e), des 
Grafen von Derby unter der Eliſabeth aus 
240. d), des Lord Burleigh aus hundert 
Perſonen e), und noch unter Jacob L hatten 
Geſandten 300 - 500. Perſonen in ihrem Ger 
folge f). Wenn Grafen und Herren ihre Ges 
folge nicht bloß zum Angriff, oder zur Vers 
theidigung gegen Feinde, ſondern zum Raube 
brauchten, und dann auch im Nauben gluͤcklich 
waren; ſo konnte die immer ungewiſſe Beute 
doch nur ſelten den Aufwand verguͤten, den die 
Unterhaltung einer fo groſſen Menge von Kries 
gern und Hausgenoſſen nothwendig machte; und 

: bie 


Pe gi T er. Anwald wird mit 
euch reden — Der Graf muſte 15000, 
Strafe zahlen. Hume IV. 433. N 
9 pos IV. p. e i 

c) V. p. 50. L 8 
e) ib. 2 £) ib. VIII. 2125 
K 2 
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die zu groſſen Gefolge wurden daher fehon inn 
ter der Regierung des Kaiſers Heinrich IV. 
als die Haupturſache ber Armuth und Verzweyf⸗ 
lung des Adels angeſehen g). Das, was vor; 
mahls geſchah, koͤnnen wir nach dem beurthei⸗ 
len, was noch jetzt in Italien, Spanien und 
Portugal geſchieht, in welchen Ländern der bo: 
he Adel die alte und vormahls allgemeine es 
wohnheit beybehalten hat, eine groſſe und un⸗ 
noͤthige Menge von Bedienten, und Clienten 
zu ernähren. Der Adel in den genannten Reiz 
chen gibt ſeinen Bedienten nur eben ſo viel, daß 
ſie nicht Hungers ſterben, und doch zahlt der 
Herzog von Alba an die Bedienten, die zu 
feinem Kaufe gehören, monatlich 1000. Pf. 
Sterling Lohn aus h). Nach dem Beyſpiel 
des ſonſt ſparſamen Burleigh zu ſchlieſſen, 
waren die Herren der vorigen Zeiten gegen die 
Cavaliere und Diener ihres Hauſes ungleich 
freygebiger, als es jetzt der Adel in Spanien 
und Italien iſt. Burleigh unterhielt allein 
N zwan⸗ 
g) Vita Henrici IV. p. 62. : 
h) Townfend IL 155. 
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zwanzig Edelleute, wovon ein jeder jaͤhrlich ooo. 
Pf. empfing, und unter feinen geringern Be 
dienten fand man Manche, die 3. 5. 10. bis 
20000. Pf. im Vermoͤgen hatten i). Geſetzt 
auch, daß die meiſten Herren des Mittelalters 
den heutigen Groſſen in Italien und Spanien 
ähnlicher , als dem Lord Burleigh waren; fo 
nahm doch auch die ſparſamſte Unterhaltung ſo 
vieler Menſchen, als ſie ſtets im Solde und 
an der Tafel hatten, groſſe Summen weg; und 
man darf gewiß vorausſetzen, daß die kleinen, 
wie bie groſſen Herren, faſt immer von einzel— 
nen Lieblingen gemißbraucht und beraubt wor⸗ 
den find.” Die Gefolge mochten fo ünbedeutend 
ſeyn, als fie wollten; ſo aͤffte man die Einrich⸗ 
tung der Höfe von Koͤnigen und groffen Fuͤrſten 
nach. Jeder Graf und Dynaſt hatte beftändig 
eine Herrentafel, eine Marſchallstafel, und ei⸗ 
ne dritte Tafel fuͤr die geringeren Bedienten k). 
Es ift luſtig, ſagt Hume 1) von dem mehr⸗ 


N mahl 
1) Hume VII. 437. N 
k) Froiffart Vol. III. ch. 8. et 9. Hume IV. ^ 
456. VII. 437. cg 
I) I. e. p. 458. 
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mahl erwähnten Grafen von Northumber⸗ 
lano, den pomphaften, und ſelbſt koͤniglichen 
Styl zu bemerken, den dieſer kleine Tatar Chan 
annimmt. Er gibt keinen Befehl, oder Ans 
weiſung, ſelbſt nicht für die gute Bereitung von 
Senf, ohne folgende Einleitung zu brauchen: 

es hat uns und unſerm Rath gefallen m). 
Die Zunahme der Induſtrie vernichtete 
die verderbliche Gewohnheit der Groſſen, ein 
zahlreiches Gefolge zu halten, viel mehr, als 
alle Strenge der Geſetze. An Statt in der Men⸗ 
ge und Kuͤhnheit von Begleitern mit einander 
zu wetteifern, ſtrebte der Adel allmaͤhlich dar⸗ 
nach, ſich durch den Glanz, und die Schoͤnheit 
von Haͤuſern, Tafeln, und Equipagen zu uͤber⸗ 
treffen. Der gemeine Mann, der nicht mehr 
in träger Unthaͤtigkeit erhalten wurde, fab fid 
gezwungen, irgend eine Handthierung zu lernen, 
und dadurch ſich ſelbſt und Andern nuͤtzlich zu 
werden. Und in der That muß man aller De⸗ 
clamationen gegen den Luxus ungeachtet beken⸗ 
nen, daß in eben dem Verhaͤltniſſe, in welchem 
: : ein 

m) It fecineth good to us and our council. ib, 
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ein ſleiſſiger Handwerksmann ein beſſerer Menfch, 
und Bürger iff, als einer von jenen Begleis 
tern, die vormahls von groſſen Familien ab⸗ 
hingen; alſo auch das Leben eines heutigen Edel⸗ 
manns lobenswuͤrdiger iſt, als das eines alten 
Barons“ n). „Die wachſenden Beduͤrfniſſe 
„und Annehmlichkeiten des Lebens o), und der 
„daher entſtehende neue und verfuͤhreriſche Lu⸗ 
„rus zerſtreute allmaͤhlich die unermeßlichen Be⸗ 
„ſitzungen der alten Baronen: und da bie neu⸗ 
nen Arten des Aufwands Arbeiter und Kauf 
„leute unterhielten, die als unabhängige Men⸗ 
„ſchen von den Früchten ihres Fleiſſes lebten; 
„ſo behielt der Adel von der unumſchraͤnkten Ser 
walt, welche er fid) ſonſt über Perſonen fei 
„nes Gefolges anmaaßte, nur den maͤſſigen Eins, 
„fluß bey, welchen Kunden auf diejenigen ha⸗ 
„ben, bey welchen fie kaufen und arbeiten las: 
»fen: ein Einfluß, welcher dem buͤrgerlichen Res 
»giment nie gefährlich werden kann. Da die 
„Guͤter⸗ 
n) Hume IV. 435. 
o) ib. VII. p. 440. 

$4 
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„Guͤterbeſitzer mehr Geld, als Menſchen brauch⸗ 
„ten; fo fingen fie an, ihr Land beſſer, als vor; 
„her zu nutzen, und entlieſſen die traͤgen Haͤn⸗ 
„de, deren fie fid) vormahls gegen ihre Nach⸗ 
„baren und andere Mitbürger, oder gegen if: 
„te Regenten bedienten. Durch alle dieſe Ver⸗ 
„anderungen bluͤhten die Staͤdte auf, und die 
„mittleren Claſſen von Menſchen wurden reich, 
„und maͤchtig: die Fuͤrſten fanden mehr Gehors 
»fam" u. f. w. . " 
Pferde, Hunde unb Stoßvoͤgel unterhiel⸗ 
ten die Fuͤrſten, Herren und Ritter des Mit⸗ 
telalters in noch viel groͤſſerer Zahl, als Beglei⸗ 
ter und Bediente. Das Vergnügen der Jagd. 
war ihnen fo unentbehrlich, und Hunde nnb. 
Stoßvoͤgel von ihnen ſo unzertrennlich, daß ſie 
die Letztern in die Kirche, auf Reiſen und Be. 
ſuche, und ſelbſt in entfernte Kriege mitnah⸗ 
men. Alle Verbote von Paͤbſten und Coneilien 
konnten es nicht hindern, daß nicht die creutz⸗ 
fahrenden Reiſigen ihre Lieblingshunde und 
Voͤgel mit nach Aſien gefuͤhrt hätten p). Als 
: — dei 
p) Grand d’Aufly f, 320. 
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der König Eduard von England im J. 1360. 
in Frankreich einfiel, ließ er fid) von 30. Salz 
kenirern zu Pferde begleiten, die mit Voͤgeln 
beladen waren, und hatte uͤberdem hundert 
zwanzig Paar Hunde bey ſich, damit er taͤg⸗ 
lich das Vergnuͤgen der Jagd genieſſen koͤnnte q). 
Die Engliſchen Baronen brachten verhaͤltniß⸗ 
mäffig eben fo viele Hunde, und Stoßvoͤgel mit 
nach Frankreich heruͤber, als der Koͤnig Eduard. 
Der Graf von Soir, welchen §roiſſart über 
alle Fuͤrſten ſeiner Zeit erhob, zog die Jagd 
einem jeden andern Vergnuͤgen vor, und un⸗ 
terhielt daher ſtets über 1600. Hunde r): die 
gewiß fo viel koſteten, als eben fo viele Dun: 
dert Bauernfamilien gebraucht haͤtten. Von 
dieſem Grafen von Soir ift noch eine Schrift 
uͤber die Jagd vorhanden, in welcher er die 
ritterliche Ergoͤtzlichkeit auch deßwegen ruͤhmt, 
und empfiehlt, weil (je alle Todſuͤnden wegſcheu⸗ 
che. „Wer nun, ſetzt er hinzu, die ſieben Tod; 
ſuͤn⸗ 
9) Froiſſart I. c. 210. p. 240, 
r) IV. 27. p. 115. 
K 5 
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fünben flieht, der wird nach unferm Glauben ſelig 
werden. Ein guter Jaͤger alfo wird in dieſem 
Leben Freude die Fuͤlle, und nach dem Tode das 
Paradies erlangen. Geſetzt, daß das Verdienſt 
der Jagd auch nicht in die Mitte des Paradieſes 
bringt, ſo fuͤhrt es wenigſtens in die Vorhoͤfe 
deſſelben s). In Frankreich hatten mehrere 
Baronen das Recht, ihre Falken während des 
Gottesdienſtes auf den Altar zu ſetzen. 

Die letzte in unſern Zeiten unbekannte Ver⸗ 
ſchwendung, welche die Fuͤrſten, Herren und 
Ritter des Mittelalters gern uͤbten, und durch 
die allgemeine Sitte zu üben gezwungen wur⸗ 
den, war die Gaſtfreyheit, und Freygebigkeit 
gegen Hohe und Niedere, welche unaufhoͤrlich 
den groſſen Schloͤſſern zuſtroͤmten. Nach meh⸗ 
rern einzelnen Beyſpielen zu urtheilen, rechne⸗ 
te man in vornehmen Haͤuſern darauf, daß man 

be⸗ 


s) Beym Grand d'Auffy I. 322. Or Va fuyt les 
fept péchez mortels, felon notre foy, il doit 
éue ſaulve. Doncques bon Veneur aura, en ce 
monde joye, Melita et déduit; et aprés aura 
Paradis encore... . Si non - au milieu du 
Paradis. au moins ils feront logiez aux 
fauxbourgs, et baffes - cours. 
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beſtaͤndig ohngefaͤhr ein Drittel fo viel Gaͤſte 
bewirthen muͤſſe, als die Familien ſelbſt Per⸗ 
ſonen enthielten. Das Haus des Grafen von 
Northumberland beſtand aus nicht mehr, 
als 166. Koͤpfen. Man ließ aber taͤglich fuͤr 
223. Menſchen zurichten, weil man vorausſetz⸗ 
te, daß ſtets 57. Gaͤſte da ſeyn wuͤrden t). Der 
Hof des Grafen von Soip war unaufhoͤrlich 
mit fremden Herren und Rittern angefuͤllt u), 
und Burleigh hielt beſtaͤndig eine Ritter und 
eine Bediententafel fuͤr Gaͤſte, er mochte in der 
Stadt ſeyn, oder nicht ſeyn x). Fuͤrſten und 
Herren beſchenkten gewoͤhnlich andere Fuͤrſten 
und Ritter, welche ſie bewirthet hatten, mit 
Kleinodien, Pferden, oder Geld y). Auch gab 
der Graf von Soir, fo erzählt Sroiffart, den 
Rittern und Knappen, die ihn auf feinem Schlos⸗ 
ſe beſuchten, und ihm Neuigkeiten erzaͤhlten, 
groſſe Geſchenke: dem einen zweyhundert, dem 
andern hundert, oder funfzig, oder vierzig Fran⸗ 


ken, 


f) Hume IV. 455. 
u) Froiffart III. c. 8. 9. 
x) Hume l. c. 


y) Froiffart III. c. 61. p. 183. 


156 


ken, auſſer den Pferden, welche fle von ihm 

erhielten. Zeigt mir einen Herrn, ruft der Ge⸗ 
ſchichtſchreiber, der dieſes thut, oder thun moͤch⸗ 

te. In der That iſt es zu bedauern, wenn ein 

ſolcher Herr alt wird, und ſtirbt. Er hat fei: 
ne Guͤnſtlinge, die ihm beſtaͤndig ſagen: nehmt 
dieſes, oder gebt dieſes. Nein er hat derglei⸗ 
chen nicht, und wird ſie nie haben. Er thut alles 
nach feinem eigenen Kopfe, indem er von Na: 
tur ſehr klug iſt, und ſelbſt zu nehmen und zu 

geben weiß. Es iſt wahr, um ſolche Geſchen⸗ 
ke machen, einen ſolchen Hof halten, und ſol⸗ 
che Schaͤtze ſammeln zu koͤnnen, (denn in dem 
Thurm zu Ortais wuͤrde man gewiß dreyſſig⸗ 
mahl hunderttauſend Franken finden,) arbeitet 
er feine Unterthanen recht zuſammen; denn fei: 

ne Einkuͤnfte ſind nicht ſo groß, daß er davon 
jährlich, wie er gewoͤhnlich thut, 60000. Franz 
ken an Geſchenke wenden koͤnnte 2). Nichts⸗ 

deſto⸗ 

2) Vray eft, que de ces dons et largeffes faire, 

il travaille fes. gens, car fa revenue n'eſt pas 

fi grande, qu'il peuſt donner les dons, qu'il 


donne, bien tous les aus ſoixante mille francs, 


Ke. 
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deſtoweniger bitten die Unterthanen Gott um 
nichts ſo inbruͤnſtig, als daß ihr Herr recht 
lange leben moͤge; und ich habe ſie oft ſagen 
hören, daß an dem Sterbetage des Grafen ge 
wiß zehntauſend Perſonen in der Grafſchaft 
Soir und im Lande Bearn wuͤnſchen wuͤrden, 
gleichfalls zu ſterben. — Die Unterthanen ſagen 
dieſes gewiß nicht aus Schmeicheley, ſondern 
aus wahrer Liebe, und fie. haben Recht. Der 
Graf handhabt die Gerechtigkeit, und feine Um 
terthanen leben in einem ſo tiefen Frieden, als 
wenn ſie im Paradieſe waͤren. Bey bem Bes 
fud, welchen der Kaiſer Wenzel dem Könige 
Carl VI. von Frankreich machte, ſchenkte dies 
ſer ſeinem Gaſt alles goldene und ſilberne Ges 
ſchirr, welches bey der Tafel gebraucht worden 
war, und ließ uͤberdem allen Rittern und Her⸗ 
ren im Gefolge des Kaiſers koſtbare Kleinodien 
reichen a); Das Geſchenk an den Kaiſer 
wurde allein zu 200000. Florinen angeſchla⸗ 
gen. Um ſo wohl die Groͤſſe dieſes Ge⸗ 
(hen, als die der Summe, welche der Graf 


von 
a) Freiff. IV. p. 295. 
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vonSoir jährlich wegſchenkte, gehörig zu ſchaͤt⸗ 
zen, muß man wiſſen, daß Froiſſart den un: 
gluͤcklichen Koͤnig Richard von England fuͤr den 
verſchwenderiſchſten Koͤnig ſeiner Zeit erklaͤrt, 
weil er jährlich gegen hundert tauſend Florinen 
allein auf feine Haushaltung verwendet habe b). 


Die haͤuslichen und geſelligen Freuden und 
Unterhaltungen an den Höfen der Fuͤrſten, und 
auf den Schiöffern von Herren, und Rittern 
beſtanden atiffer der Jagd, und den kriegeriſchen 
Uebungen in den Erzaͤhlungen von ritterlichen 
Thaten, oder verliebten Abentheuern, in dem 
Spiel, Geſange und Poſſen der ſo genannten 
Spielleute, oder Ménétriers, und der Haus; 
geiſtlichen, in Taͤnzen, Mummereyen, und ſehr 
oft auch in Glücksſpielen, und endlich in aller; 
ley Schauſpielen, die gewoͤhnlich mit feierli⸗ 
chen Mahlzeiten an groſſen Hoffeſten verbunden 
waren. 

a Die 
Roy ene qu an der. Pa 


mille florins prés par an, pour fon eſtat feule- 
ment et hoſtel entretenir, d 
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Die unſchuldigſten und lehrreichſten unter 
dieſen Ergoͤtzlichkeiten waren die Erzählungen 
der ankommenden Ritter und Knappen. Der 
Speiſeſaal, das Wohnzimmer, und der Hof 
des Grafen von Soi waren nach Sroiffarts 
Zeugniß ſtets mit Rittern und Knappen ange⸗ 
fuͤllt. Man hörte von Waffen, und von Lies 
besgeſchichten reden. Hier erfuhr man Neu⸗ 
igkeiten aus allen Landen und Reichen, weil ſich 
Herren und Ritter aus allen Gegenden an dem 
Hofe des Grafen verſammelten. Hier vernahm 
Sroiſſart den groͤſten Theil der Thaten und 
Begebenheiten, die in Spanien, Portugal, Ar 
ragon, Navarre, England, Schotland, und 
an den Graͤnzen von Languedoc vorgefallen wa⸗ 
ren. Er fragte nach dem, was er wiſſen woll⸗ 
te, entweder ſelbſt, oder durch den Grafen, 
der gern von ſolchen Dingen redete c). | 

Die meiſten Fürften und Herren hörten lie⸗ 
ber die ſchmutzigſten Geſchichten, die in lieder⸗ 
lichen Haͤuſern vorgefallen waren, als die groͤ⸗ 
ſten Heldenthaten erzaͤhlen. Dieſen Geſchmack 

hatte 
c MI. 8. p. 29. u. ch. 9. am Ende p. 45. 
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hatte auch Ludewig XL “Diefer d) König 
aß gewöhnlich mit vielen feiner vertrauteſten 
Hofleute; und derjenige war ihm am meiſten 
willkommen, der ihm die unzuͤchtigſten Aben⸗ 
theuer von feilen Maͤdchen erzaͤhlte. Er ſelbſt 
machte gern ſolche Erzaͤhlungen. Er fragte be⸗ 
ſtaͤndig darnach, und was er erfuhr, das ſagte 
er ohne Scheu oͤffentlich wieder. Dies war 
unſtreitig ein groſſes Aergerniß. Er hatte eine 
ſchlechte Meynung von den Weibern Überhaupt, 
indem er keine einzige für wahrhaftig keuſch 
hielt.. Oft muſten alle Tiſchgenoſſen der Rei⸗ 
he nach Erzaͤhlungen vorbringen, und wer ſich 
weigerte es zu thun, muſte den Anfang ma⸗ 
chen e). 

Die Hauptwerkzeuge des e e der 
Groſſen des Mittelalters waren die Geiſtlichen, 
und die Spielleute, oder Ménétriers, von wels 
chen jeder Fuͤrſt und Herr eine ſeinem uͤbrigen 


Hofſtaat angemeſſene Zahl unterhielt f). rs 
- eilt: 


E Brantome beym Grand d'Aufly III. P: 317. 


f) Der Graf von Northumberland z. B. 
hatte unter Me Perfonen, aus es 
; 8 aus 


TW 


161 


Geiſtlichen beſorgten den Gottesdienſt (amt den 
Verrichtungen von Schreibern, und ergoͤtzten 
Herren und Damen durch ihren Geſang 8). 
Die Spielleute, oder Ménétriers ſpielten waͤh⸗ 
rend der Tafel allerley Inſtrumente, ſangen, 
machten Erzaͤhlungen, und fuͤhrten Schauſpie⸗ 
le, meiſtens Poſſenſpiele auf, deren Inhalt 
ſehr oft fo aͤrgernißgebend war, daß ihre Kuͤn⸗ 
fte von Concilien und Koͤnigen, wiewohl vers 
geblich verboten wurden h). An Hoftagen, 
oder groſſen Feſten verſammelten ſich die um⸗ 
herziehenden Spielleute oft bey Hunderten, und 
in der Geſellſchaft ſolcher fahrenden Spielleute 
waren gewoͤhnlich auch Luftſpringer, Seiltaͤn⸗ 
zer, Taſchenſpieler und Gauckler, welche abs 
gerichtete Thiere mit fid) umherfuͤhrten hh). — 
8 Selbſt 


Haus beftand, ir. Geiſtliche und 17. Spiels 
leute. Hume IV. p. 458. T 

g) Froiffart III. Ch. VIII. p. 29. Il faifoit vou- 
lontiers fes Cleres chanter chanſons, rondeaux , 
et virelets, : 

h) Grand d'Auffy III. 319. 

hh) Die zuletzt genannten Claſſen von Menſchen 
waren es vorzuͤglich, welchen man in Frank⸗ 
reich den Nahmen von Jongleurs gab. 


zweiter Band. g 
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Selbſt der Graf von Soip fand groſſes Wohlge⸗ 
fallen an der Muſik ſeiner Spielleute, und unter⸗ 
hielt deren Viele ). An einem groſſen Galatage 
ſchenkte er den fremden Spielleuten und Herolden 
fuͤnfhundert Franken, und denen des Duc de 
Touraine Roͤcke von Goldſtoff, mit koſtbarem 
Pelzwerk gefuͤttert, die auf zwey hundert Fran⸗ 
ken geſchaͤtzt wurden k). 

Die muſikaliſchen, dichteriſchen, ſchauſpie⸗ 
leriſchen, oder ſeiltaͤnzeriſchen Ergoͤtzungen, wel: 
che die Geiſtlichen, die Spielleute, und Gauck⸗ 
ler verſchafften, wechſelten an feierlichen Tas 
gen mit pantomimiſchen oder dramatiſchen Vor⸗ 
ſtellungen ab, die febr oft die gröfte Aehnlich⸗ 
keit mit unſern heutigen groſſen Opern hatten. 
Man ſtellte mit Huͤlfe von Maſchinen die Gaͤr⸗ 
ten der Hesperiden, die Belagerung von Gro: 
ja, die Eroberung von Jeruſalem, oder aͤhn⸗ 

liche 

i) Il prenoit grand ébatement en fous de Mene. 

ſtriers. Car bien s'y coguoiffoit. I. c, 


k) Et reveſtit les Meneftriers du duc de Touraine, 
qui la eftoyent, de draps d'or, fourrés de fin 
menu ver, lefquels draps furent prifés à. deux 
cent francs, I. c. c, 9. p. 43. 


liche Gegenſtaͤnde aus der Fabel und Geſchich⸗ 
te der aͤlteſten und mittleren Zeit vor; und 
theilte die Vorſtellungen entweder in verſchiede⸗ 
ne Aufzuͤge ab, oder ließ Mehrere, die gar kei⸗ 
nen Zuſammenhang mit einander hatten, waͤh⸗ 
rend derſelbigen Mahlzeit auf einander folgen 1). 
Solche Vorſtellungen, bey welchen Maſchinen, 
und Maſchinerie gebraucht wurden, nannte man 
in Frankreich entremets. Der Graf von Soir 
liebte dieſe entremets ſehr, und ſchickte ſie, wenn 
er ſie geſehen hatte, an die Tafeln der Ritter 
und Knappen m). Unter allen Freuden wa⸗ 
ren die einer ungeſtoͤrten Sammlung, und einer 
nuͤtzlichen Geſchaͤfftigkeit an den laͤrmenden oe 
fen, und auf den geraͤuſchvollen Schloͤſſern der 
Fuͤrſten und Groſſen des neten die un⸗ 
bekannteſten. 


Die 


1) Grand d' Auſſy führt Ld folder Vor⸗ 
ſtellungen an. III. 321. er fc 


in) J. c. p. 29. Et aufli il veoit voulontiers eitran« 
ges entremets; et iceuX veus, tantoft les en: 
Soyoit par les tables. des Chevaliers et des Es- 
cuyers. 
2 3 


Die Vergnuͤgungen der Bürger in den Staͤd⸗ 
ten beſtanden an Sonntagen und Feſttagen in 
kriegeriſchen Uebungen und Spielen n); und 
in der Woche vorzuͤglich in dem Beſuchen der 
Trinkſtuben der Zuͤnfte und Geſellſchaften, auf 
welchen Trinkſtuben meiſtens auch die Mahl⸗ 
zeiten, Hochzeiten, und Taͤnze gehalten wur⸗ 
den o). Uebermaͤſſige Pracht in Kleidern und 
Schmuck, unſittliche Trachten, Scherze und 
Poſſen, Schlemmerey, Trunkenheit, Spiele und 
Raufereyen herrſchten zwar in den Staͤdten 
nicht in dem Grade, wie an den Hoͤfen, aber 
doch vielmehr, als in unſern Zeiten p). Wenn 
man mit den rohen Vergnuͤgungen der Vorfah⸗ 
ren die ſchlechte Einrichtung der Straſſen, Plaͤt⸗ 
ze und Haͤuſer in den Staͤdten, die einfoͤrmi⸗ 
ge, und zum Theil ungeſunde Nahrung, die 
ſelbſt in den Staͤdten nicht zu vermeidende Un⸗ 
ſicherheit, den Abgang von Nachtwaͤchtern, und 
Feueranſtalten, von Stadtuhren und Taſchen⸗ 

uhren. 


' m) Aen. Syly, p. 1058. Me III. p. 245. 
o) Rönigshofen S. 3 
710 fistei [^ d 5 dem Abſchnitt von 
n 
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uhren, von Miethkutſchen und anderem bedeck⸗ 
ten Fuhrwerk, von Apotheken, und Leihhaͤu⸗ 
ſern, von Aerzten, und Wundaͤrzten, von 
Papier und Schreibfedern, von angenehmen 
und unterhaltenden Schriften, von Poſten, 
Zeitungen, Journalen, und vielen nuͤtzlichen, 
oder bequemen Moͤblen zuſammendenkt, die alle 
erſt im vierzehnten, funfzehnten und ſechszehn⸗ 
ten Jahrhundert erfunden oder eingefuͤhrt wur⸗ 
den; ſo wird man nicht laͤnger zweyfeln, daß 
das Leben der Voͤlker des Mittelalters nicht zu 
beneiden ſey 9). 8 
Unter den Europaͤiſchen Voͤlkern Teutſchen 
Urſprungs war immer Eins und das Andere, 
welches in Anſehung der Trachten und des Put⸗ 
zes, der Art zu bauen, und Käufer zu moͤbli⸗ 
ren, der Anordnungen der Tafel, und der Ver⸗ 
gnuͤ⸗ 


q) Erſt im J. 1330, fing man in Strasburg an, 
die Thore alle Naͤchte zu ſchlieſſen. Bis dahin 
waren die Thore ohne Schlöſſer, und die Erde 
hatte ſich vor den Thorſluͤgeln fo, aufgehauft, 
daß man ſie, ohne Hacken und Schaufeln zu 
brauchen, nicht einmahl hätte zuſammenfuͤgen 
koͤnnen, wenn die Noth auch noch ſo groß ge⸗ 
weſen waͤre. dior sim S. 320. 

? 3 
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gnuͤgungen, ſo wie in Anſehung des Betras 
gens der verſchiedenen Stände und Geſchlech⸗ 
ter gegen einander den Ton angab: welches ſich 
aus dieſem Grunde fuͤr artiger und gebildeter, 
als Andere, und die Uebrigen mehr oder we— 
niger fuͤr Barbaren hielt. So wie die Gothen 
und Franken ſich nach den Griechen und Roͤ⸗ 
mern bildeten, fo bildeten fid) die Sachſen, Al- 
lemannen, und uͤbrigen Teutſchen Voͤlker nach 
den Gothen und Franken, die Daͤnen und Schwe⸗ 
den nach den Sachſen und Angelſachſen. Im 
1r. und den beiden folgenden Jahrhunderten 
nahmen die Abendlaͤndiſchen Voͤlker manche Ge⸗ 
ſetze des Wohlſtandes, ſo wie Trachten von den 
Griechen an, indem der Glanz des Griechiſchen 
Hofes r), und der Reichthum der Griechiſchen 
Kaiſerſtadt in den vornehmen und geringern 
Creutzfahrern die hoͤchſte Bewunderung erregte. 
Die Griechen und Italiaͤner blieben ihren Vor⸗ 
fahren faſt gati; allein darin treu, daß fie alle 
Nicht Griechen, und Nicht: Staliäner als Bar⸗ 
baren anſahen, und Barbaren zu nennen fort⸗ 
Er fub: 


r) Wilh. Tyr. II. c. 22. 
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fuhren, ungeachtet Teutſchland und Frankreich 
im zehnten, eilften, und zwoͤlften Jahrhun⸗ 
dert mehr gelehrte und denkende Maͤnner, und 
eine groͤſſere Maſſe von nuͤtzlichen Kenntniſſen 
beſaſſen, als die Griechen und Italiaͤner. Im 
zwoͤlften und den folgenden Jahrhunderten tours 
den die hohen Schulen in Bologna und Paris 
die Haupturſache, daß die edle Jugend, wels 
che dieſen Staͤdten haufenweiſe zuſtroͤmte, mit 
der Sprache der Italiaͤner und Franzoſen auch 
ſehr vieles von der Lebensart, und dem Wohl 
ſtande dieſer Völker in ihre Heimath zurück 
brachte s). Das Anſehen der hohen Schw 

20g. ö le 


) So ſagt Arnold von Lübeck unter andern von 
den Daͤuen: Siquidem Dani ufum Teutonicó- 
rum imitantes, quem ex longa cohabitatione 
eorum didicerunt, et veſtitura et armatura fe 
caeteris nationibus coaptant; et cum olim for- 
mam nautarum in veftitu. habuiffent propter 
navium couſuetudinem, quia maritima inhabi- 
tant, nunc non folum fcarlatico vario griſio, 
fed etiam purpura et byffo induuntur-. Omni- 
bus enim divitiis abundant — Scientia quoque 
liberali non parum profecerunt, quia nobilío- 
res terrae filios fuos non folum ad, clerum pro- 
movendum, verum etiam faecularibus rebus in- 
flituendos Pariftos mittunt, Ubi litteratura, et idio- 


$4 mate 
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le von Paris war es gewiß viel mehr, als die 
Macht, und der Wohlſtand der Nation, oder 
als der Glanz des Franzoͤſiſchen Hofes, welches 
die Franzoſen im vierzehnten Jahrhundert auch 
in Ruͤckſicht des Decorums, oder der Etiquette 
zum Muſter fuͤr die Teutſchen machte. Die 
Sieger der Franzoſen, die Englaͤnder, hatten 
als Krieger und Ritter einen viel groͤſſern Ruhm, 
als die Franzoſen t); und doch bildete der Kaiſer 
Carl IV. feinen Hof nach dem Franzoͤſiſchen, 
und Iſabelle von Baiern muſte erſt mehrere 
Wochen lang von der Herzoginn von Brabant 
unterrichtet, und ganz neu gekleidet werden, 
bevor man das Herz hatte, die Teutſche Prin— 
ceſſin dem jungen Koͤnige Carl VI. vorzufuͤh⸗ 
ren u). Die Teutſchen Ritter waren im vier⸗ 
: zehn: 
mate linguae terrae illius imbuti non folam in 
artibus, fed etiam iu theelogia multum inva- 
"luerunt. Siquidem proprer naturalem linguae 
celeritatem non folum in argumentis dialecticis 
ſubtiles inveniuntur, fed etiam in negotiis ec- 
elefiaftieis tra&andis boni decretiftae, five le- 
, giftae comprobantur &c. III. 5. 
t) Man ſehe bof. Froiffart III. Ch. 44- p. 149. 
u) Et la Ducheffe, qui moult eftoit fage, endo- 


&Arinoit la jeune Damoifelle de Daviére en ma- 
X niere 
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zehnten Jahrhundert fo wohl in Frankreich, als 
in England ſehr geſchaͤtzt x); im Ganzen aber 
wurden die Teutſchen fuͤr weniger fein, als die 

; Franzoſen, oder die Niederländer gehalten; unb 
dieſes Vorurtheil konnte freylich nicht durch den 
Beſuch zerſtoͤrt werden, den der Kaiſer Wen⸗ 
zel im J. 1398. dem Könige von Frankreich in 
Rheims machte y). Um dieſelbige Zeit waren 
die Spanter, die Schottlaͤnder, am allermei⸗ 
ſten die Irlaͤnder ungleich roher, als die übris 
gen Europaͤiſchen Voͤlker. Caſtilien, ſagten 
| die 


niere et en contenance: et ne la laiffa pas en 
l'habit, qu'elle portoit, 'car il eftoit trop fimple 
felon l'Etat de France, mais la fit parer et ve- . 
fir auffi comme propre fille. Froiffart V. II. Ch. 
162. p. 287. 


*) V. II. 170. p. 296. Ce Chevalier avoit nem 

ente Vein. Frisque et joli Chevalier eftoit à 
l'ufage d'Allemaigne. ; 

y) Vol IV. Ch. 91. p.295. Quand les deux 
roys s'entrevirent, er rencontrerent tout pre- 
mierement, ils s'entrefirent moult. grans hon- 
neurs et reverences. Car bien eftoyent fages et 
duits pour ce faire, et par eſpecial le Roy de 
France plus, ,que le Roy d'Allemaigne, ' Cat 
Allemans de nature fout rudes, er de gros 
engin: fi ce n'eft à prendre leur proffit; mais 
à ce font ils aflez expers et habiles, 
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die Engländer, die in Spanien geweſen wa⸗ 
ren 2), hat nichts als Felſen und hohe Berge, 
eine ſcharfe Luft, truͤbe Fluͤſſe und Bäche, Deis: 
fe und ungeſunde Weine, ſchlechte Nahrungs⸗ 
mittel, und arme und rohe Menſchen, die elend 
leben und gekleidet ſind; und es iſt daher die 
groͤſte Thorheit, in ein ſolches Land zu gehen a). 
Die Franzoͤſiſchen Baronen und Ritter, die den 
Schottlaͤndern zu Huͤlfe kamen, litten bald die 
groͤſte Noth. Wein konnten ſie gar nicht, oder 
nur mit der aͤuſſerſten Muͤhe erlangen, und 
kaum fo viel dünnes Bier, und ſchlechtes Ger: 
ſten⸗, oder Haberbrod, als fie zur Stillung 
ihres Hungers brauchten b). Well die Frans 
zoſen hin und wieder das Unentbehrliche mit Ge: 
walt nahmen, ſo wollte man ſie nicht eher zie⸗ 
hen laſſen, als bis fie allen Schaden erſetzt Bát; 
ten. Nach ihrer Ruͤckkunft verfluchten fie Schott; 
land, und die Stunde, wo ſie dies Reich be⸗ 

treten 


. 2) Vol. III. Ch. 108. p. 294. 


a) Et povres gens et ords, et qui font mal veftus, 
et mal habillés, et tous hors de no(tre ordon- 
nance et c'ett moult grand’ follie d'y aller. ib. 


b) II. Ch. 374. 
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treten hätten; und Alle wuͤnſchten, daß ber $5 
nig von Frankreich mit dem von England Frie⸗ 
de machen, und dann nach Schortland gehen 
möchte, um Alles zu zerſtoͤren; denn ſolche vo: 
he, falſche und verraͤtheriſche Menſchen, als 
die Schottlaͤnder ſeyen, haͤtten ſie nirgend an⸗ 
getroffen o). i 2 

Der Engliſche Ritter, Caſtile, der mit 
dem Koͤnige Richard einen Zug nach Irland 
gemacht und lange darin gelebt hatte, beſchrieb 
dieſes Reich ohngefaͤhr fo, wie Sibirien in fei: 
nen oͤdeſten Theilen von den erſten Reiſenden 
beſchrieben wurde. Irland, ſagte dieſer Rit⸗ 
ter d), iſt ein ſeltſames durch groſſe Waͤlder, 
tiefe Stroͤme und Seen, reiſſende Bergwas⸗ 
ſer, und fuͤrchterliche Wuͤſteneyen unzugaͤngli⸗ 
ches Land; und man weiß nicht, wie und von 
welcher Seite man hineindringen ſoll, wenn 
man die Einwohner bekriegen will. Man trifft 
weder Menſchen, noch Staͤdte an; denn die 

Er⸗ 


C) Car oncques fi mauvaifes gens ne virent: ny 
ne trouyerent fi faux et fj traiftres , ne de R 
petite cognoiffance. ib. 

d) Froiffart IV. p. 200. et fq. 
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Erſtern leben, oder fliehen in Erdhoͤhlen, die 
ſie in den dickſten Waldungen ausgegraben ha⸗ 
ben, und wo man ſie nicht finden kann. Die 
Irlaͤnder lauern ihren Feinden hinter Hecken 
und Buͤſchen auf, aus denen ſie ploͤtzlich her⸗ 
vorbrechen, ſo bald ſie ihren Vortheil abzuſe⸗ 
hen glauben. Kein Ritter vermag ſo ſchnell zu 
reiten, daß Irlaͤnder ihn nicht im Laufe ein⸗ 
hohlten, und keiner iſt ſo ſtark, daß er nicht 
von ihnen überwältigt würde. Sie ſpringen 
von hinten auf das Pferd, und umklammern den 
Reuter mit ihren gewaltigen Armen, bis ſie ihm, 
wie einem Schaaf, mit ihren ungeheuren zwey⸗ 
ſchneidigen Meſſern den Hals abgeſchnitten ha⸗ 
ben. Meiſtens oͤffnen ſie den Erſchlagenen die 
Bruſt, und teiffen ihnen das Herz heraus, von 
welchem man ſagt, daß ſie es mit tigerartiger Luſt 
verzehren. Ungeachtet fie von mehrern Koͤni⸗ 
gen regiert werden, ſo verachten ſie doch alle 
Artigkeit, oder adeliches Weſen, und wollen 
lieber in ihrer bisherigen Roheit verbleiben. — 
Ich war ſieben Jahre ihr Gefangener, und da 
ich endlich erlöst wurde, erhielt ich den Auf; 

trag, 
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trag, viet Könige, die Richarden von Eng⸗ 
land gehuldigt hatten, zu entwildern, oder zu 
artigen Menſchen zu machen, weil Richard's 
Abſicht war, ſie zu Rittern zu ſchlagen. Man 
raͤumte dieſen Koͤnigen einen ſchoͤnen Pallaſt in 
Dublin ein, und ließ ihre Tafel nach Engliſcher 
Art bereiten. Anfangs nahmen ſie gleich beym 
erſten Gericht ihre Spielleute und Bediente an 
den Tiſch, und lieſſen dieſe mit ſich aus einer 
Schuͤſſel eſſen, und aus einem Becher trinken. 
Als ich die Spielleute und Bediente weit von 
den Koͤnigen an beſondere Tiſche wies, ſo murr⸗ 
ten die Herren, daß man ihnen ihren guten al⸗ 
ten Brauch nehmen wolle: woruͤber ich ſie nur 
mit genauer Noth durch die Vorſtellung beſaͤnf⸗ 
tigte, daß der König gen England es fo befoh⸗ 
len habe. Noch mehr Muͤhe koſtete es, die Ir⸗ 
laͤndiſchen Könige daran zu gewöhnen, daß fie 
Beinkleider, Hemden, und ſtandesmaͤſſige Klei⸗ 
der trugen: daß fie Sattel und Steigbuͤgel 
brauchten, und ſich in die Ritterſchaft aufneh⸗ 
men lieſſen. Sie ſeyen, ſagten ſie, ſchon in 
ihrem ſiebenten Jahre zu Rittern gemacht wor⸗ 

; den, » 
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den, und dies ſey ihnen genug: wiewohl man 
fie nachher beredete, nach Engliſcher Art, Rit⸗ 
ter zu werden. 

Im funfzehnten Jahrhundert s Aeneas 
Sylvius den Teutſchen das Lob, daß auſſer 
ihrer Sprache gar nichts barbariſches an ihnen 
mehr übrig ſey e). Die Burgundiſchen Hof; 
leute hingegen verachteten die Teutſchen, welche 
ſie ſo wohl im Gefolge des Kaiſers Friederich 
III. und ſeines Sohns Maximilian, als ei⸗ 
nes Pfalzgrafen beym Rhein kennen lernten, 
als grob und armſelig. Beſonders fand man 
es niedertraͤchtig, daß die Teutſchen ihre Saͤt⸗ 
tel und Satteldecken auf die reichen Burgundi⸗ 
ſchen Betten warfen, und daß man den. er 
lauchten Bräutigam; Maximilian erſt aus⸗ 
ſtatten muſte, bevor er ſich auf eine der Bur⸗ 
unti Braut wuͤrdige Art zeigen konnte k). 


Im 


^e) tantus hodie hominibus veltris et rebus nitor 
E interpofitus eft, ut praeter fermonem patrium 
auhil inter vos barbarum remanſiſſe videatur. 

de mor. Germ. p. 1059. 
f) Comines II. 8. p. 107. VI. 3. 361. Les geris 
du dit Duc ifoient, que les Allemand; eftotent 
ords, 
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Im funfzehnten Jahrhundert wurde der Bur⸗ 
gundiſche Hof das Muſter aller übrigen; und die 
Etiquette deſſelben durch Carl V. ſo wohl nach 
Spanien, als nach Teutſchland und Italjen ge⸗ 
bracht. = 


Achter Abſchnitt. 
Ueber den Zuſtand der Religion des Mittelalters. 


Die Vergleichung unſerer Zeiten mit den ver⸗ 
floſſenen Jahrhunderten, und die Ueberſicht der ſe⸗ 
genvollen Wirkungen der Aufklaͤrung wuͤrde ſehr 
un vollſtaͤndig ſeyn, wenn man nicht mit den Unter; 
ſuchungen uͤber die Sitten, die Verfaſſung, die Ge⸗ 
ſetze, die Gewerbe, und den Handel, die Unterſu⸗ 
chung uͤber die Religion, die Lehranſtalten, und 
herrſchenden Denkarten, oder Vorurtheile des 
Mittelalters verbaͤnde. Eine kurze Darſtellung 

. ; der 


ords, et quils jeftoient leurs hotffeaux fur fes 
lias fi richement parez, et qu'ils n'eftoient 
point honneftes, comme nous, et l'eftimerent 
moins, qu'avant le connoiſtre: &e, , . . Les 

Allemans font fort au contraire; car ils font 
rudes, et vivent rudement. 7 
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der Religion unferer chriftlichen Vorfahren ſcheint 
mir um deſto nothwendiger, da die Geſchichte der 
verdorbenen chriftlihen Religion, wie fie von 
dem groſſen Haufen der Lehrer und Glaͤubigen 
vorgetragen, und geuͤbt worden, weniger be⸗ 
kannt ift, als die Geſchichte der chriſtlichen Kirs 
che, oder des chriſtlichen Lehrbegriffs. Die 
Volksreligion der Chriſten unterſchied ſich ſtets 
ſo wohl von dem Inhalt der heiligen Buͤcher, 
den uns die aufgeklaͤrten Schriftgelehrten der neu⸗ 
ern Zeit entwickelt haben, als von dem jedes: 
mahligen wiſſenſchaftlichen Lehrbegriff, welchen 
die Haͤupter, oder vornehmſten Lehrer der Kir⸗ 
che annahmen, und feſtſetzten. 

Die Volksreligion der Juden zeichnete ſich 
von dem Polytheismus der uͤbrigen Voͤlker am 
meiſten dadurch aus, daß die Juden einen ein⸗ 
zigen Nationalgott, und die Heiden hingegen 
viele Volks und Schutzgoͤtter anbeteten. Ue⸗ 
brigens waren die Begriffe der Juden, und 
der Heiden von der Natur, und dem Dienſte 
der Gottheit in allen weſentlichen Puncten voll⸗ 
kommen uͤbereinſtimmend. Die Juden verehr⸗ 

ten 


— 177 


ten einen Gott, der gleich den Göttern der Jets 
den fid) ihren Vaͤtern gezeigt, zu ihren Vaͤtern 
geredet, und anfangs uͤber der Lade des Bun⸗ 
des geſchwebt, nachher abet feinen Sitz im Al 
lerheiligſten des Tempels aufgeſchlagen habe: 
einen Gott, der gleich den Goͤttern der Heiden 
zuͤrnte, parteyiſch liebte und haßte, und will 
kuͤhrlich befahl, ſtrafte, und belohnte: einen Gott 
endlich, den man durch Geſchenke, und Opfer, 
durch Beten, und Allmoſen, durch Faſten und 
Caſteyungen gewinnen und verſoͤhnen: dem 
man alſo ohne wahre Tugend gefallen, und 
durch gleichguͤltige, oder gar durch gute Hand⸗ 
lungen mißfallen konnte g). Wenn irgend ein 
Volk zwar viele Götter anerkannt, aber dieſe Gt; 
ter ſich auf eine ſolche Art vorgeſtellt, und ſie 
verehrt hätte, wie Sokrates und Plato ſag⸗ 
ten, daß man ſich die Daͤmonen vorſtellen, und 
fie verehren muͤſſe; fo würde ich ohne alles 95e; 
denken behaupten, daß eine ſolche Goͤtter-Ari⸗ 
5 ſtokra⸗ 
£) Evangel, Matthaei c. 12, et Lucae c. 18. Paul. 
ad Hebr. c. 9. f 
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ſtokratie, unb ein ſolches Heidenthum der Theo 
kratie und dem Gottesdienſte der gemeinen Ju⸗ 
den unendlich vorzuziehen geweſen ſey. Das 
Weſen einer wahren, und wohlthaͤtigen Reli⸗ 
gion hängt nicht ſowohl davon ab, daß man ct 
nen Gott anbetet, als daß man von der goͤttli⸗ 
chen Natur, und ihrer Verehrung richtige, das 
Herz der Menſchen beſſernde Begriffe hat. 
Der verehrungswuͤrdige Stifter der chriſtli⸗ 
chen Religion, der ſich ſelbſt des Menſchen Sohn 
nannte, und der den Nahmen eines Kindes, 
oder Sohnes Gottes in einem hoͤhern Sinn des 
Worts verdiente, als in welchem er ihn feinen 
guten Schuͤlern gab h), hatte, ſo viel man aus 
den ſehr mangelhaften Nachrichten ſeiner Juͤn⸗ 
ger ſchlieſſen kann, wenigſtens anfangs nicht 
hie Abſicht, das Judenthum zu ſtuͤrzen, und 
allen Voͤlkern eine neue Religion zu predigen 1); 
ſo 
h) Matthaei Evang. c. 5. v. 9. gazapıoı 04 el 
pqvomoio* OTi XUTOL do Jes MA 
Tou. und v. 45. ce yevyads Jio. rs Ta- 
Too UtUUY TE EV BQUXVOIG. \ 
i) Matth, c. 5. v. 17: U vowionre, Fri 1 
MATXÀUGCI TOY vouov, 7 189 "poQrxc. 
gx 
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fo wie auch nach ſeinem Tode die Juͤnger lange 
zweyfelten, ob ſie Unbeſchnittene beſuchen, be⸗ 
lehren, und in ihre Gemeinſchaft aufnehmen 
ſollten k). Chriſtus wollte allein, oder doch 
N 5 zu⸗ 


en yAdov Mr? aAA MU, und 
beſ. c. 15. die Geſchichte des Chananciſchen 
Weibes. Als dieſes Weib um Huͤlfe rief, und 
die Juͤnger Chriſtum aufforderten, ſich des 
Weibes zu erbarmen, ſo antwortete er dem 
einen, und den andern: gx cmegxA*Y &i u 
eis TX mboßare TX amoAwAore ot I= 
Qu . . . EX Esiv Hakov Außeıv TOV e 

oOo TüV T5kVWYs, WX H ] TOig MUVA* 
pioic. 

k) Man fefe def. das 10. 11. 15. und 20. Gap. 
ber Apoſtelgeſchichte. Paulus beſchnitt ſelbſt 
um der Juden willen den Timotheus, der von 
einem Griechiſchen Vater und einer Juͤdiſchen 
Mutter erzeugt war. ib. c. 16. Er behauptete 
vor dem Feſtus gegen die anklagenden hohen 
Prieſter ru sT& &ic TOV vonov "rwv dl 
QV... . Fıyuzprov. c, 25. Als bie Sus 
ben paulum Allenthalben verfolgten fo wand⸗ 
te er fí zu den Heiden, zu deren Erleuchtung 
er ſich von Gott berufen glaubte, c. 13. v. 46. 
47. und nun dufferte er fid in feinen Brie⸗ 
fen an den Timotheus und Titus über das 
Juͤdiſche Geſetz oder die Juͤdiſchen Menſchen⸗ 
ſatzungen ganz anders, als vormahls, indem 
er fo gar vor denſelben, und vor den Juͤdi⸗ 
ſchen Verfuͤhrern warnte. I. ad Tim. c. 4. v. d 
ad Titum v, 14. 

M 3 
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zunaͤchſt, feine vaͤterliche, in beſchwerliche, oder 
ſchaͤdliche Gebraͤuche ausgeartete Religion, und 
die verdorbenen Sitten feines Volks dadurch ver: 
beſſern, daß er dem groſſen Haufen durch wun⸗ 
dervolle Heilungen von Krankheiten Ehrfurcht, 
und Zutrauen einfloͤßte: daß er die irregefuͤhr⸗ 
ten Schaafe auf die Scheinheiligkeit, und an⸗ 
dere Laſter ihrer Hirten aufmerkſam machte: 
und dann eine kleine Zahl von auserwaͤhlten 
Schuͤlern um ſich verſammelte, welchen er ſich 
ohne Gleichniß und Raͤthſel ganz mittheilen, 
und wodurch er ſeine Geſinnungen und Lehren 
allmaͤhlich weiter ausbreiten koͤnne. In dieſen 
Vorſaͤtzen ließ ſich der ſonſt ſo ſanfte, und fried⸗ 
fertige Volkslehrer nicht durch die Befuͤrch⸗ 
tungen aufhalten, daß er ſich und den Seinigen 
bittere Verfolgungen, Marter, und Tod zur 
ziehen, und gefaͤhrliche Bewegungen im Volke 
veranlaſſen koͤnne. Ich bin gekommen, ſagte er 
zu ſeinen Schuͤlern, um Feuer auf die Erde zu 
werfen 1). Glaubt ihr denn, fragte er fie, 
daß ich erſchienen bin, um Frieden zu ſtiften. 

Ich 

1) Luc. XII. v. 49. et fq. 
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Ich antworte euch, nein! ſondern Zwietracht. 
Von nun an werden in jedem Hauſe Eltern ge⸗ 
gen ihre Kinder, Kinder gegen die Eltern / und 
Geſchwiſter gegen Geſchwiſter aufſtehen m). 4 
Chriſtus verfündigte feinen Juͤngern nicht eis 
nen Gott, der gleich ſchwachen und unumſchraͤnk⸗ 
ten Beherrſchern vor Zorn entbrenne, und in 
ſeinem Grimme die Unſchuldigen, wie die Schul⸗ 
digen, oder die Suͤnden der Vaͤter an den 
Kindern bis ins dritte und vierte Glied ſtrafe, 
ſondern einen himmliſchen Vater, der ſeine 
Sonne uͤber Boͤſe und Gute aufgehen laſſe, der 
ganz Liebe ſey, der ſeinen Kindern ihre Fehler 
verzeihe, wenn fie Reue und Beſſerung bewie⸗ 
ſen 
m) Waͤhrend der Verfolgungen, welche die Ju⸗ 
den in Jeruſalem und in andern Städten ges 
gen Chriſtum und deſſen Que, anſtifteten, 
zeigte ſich nur einmahl ein Gamaliel, der zur 
Duldung rieth, und dieſer war ein Phariſäͤer. 
sacars xUTEG' Gri &xy er wvJpumwV 7 
Ban aury 9 To epyov T&TO “Eu 
zu" El de e Jes &siV 8 dee yore. 
Avosı xuTO , un rore nm g eον)“οlͥ⁊ vos · 
Jyrs. Ad. Apoſt. 5. v. 38. Es iſt bekannt, 


daß auther fid in den gefahrvollſten Zeiten 
mit dieſem Spruche paste aufrichtete, 
3 


fen, und den man daher nicht fürchten, fonbern 
von ganzem Herzen, und von ganzer Seele lies 
ben müffe n): einen Gott, der auch im Verbor⸗ 
genen ſehe, der alle unſere Wuͤnſche und Be⸗ 
duͤrfniſſe kenne, bevor wir ſie ihm in unſerm 
Gebet vorgetragen: ohne deſſen Willen kein 
Haar von unſerm Haupte, und kein Sperling 
auf die Erde herabfalle: der die Voͤgel des 
Himmels naͤhre, und um deſto mehr für uns 
forge, wenn wir feinen Willen erfüllten, wel; 
cher in den beiden groſſen Geboten enthalten 
ſey: Liebe Gott, deinen Vater und Wohlthaͤter, 
und liebe deinen Naͤchſten, wie dich ſelbſt, 
und unter dieſen Naͤchſten ſelbſt deine Feinde 
und Verfolger o): einen Gott, der nicht fo: 
wohl Gefallen an praͤchtigen Opfern und Geſchen⸗ 
ken, an geräufchvellen Gebeten, Allmoſen, und 
Faſten, fonbern an einem reinen wohlwollenden 
Herzen, und an einem tugendhaften Wandel 
habe p): einen Gott endlich, der nicht ein 

Gott 


n) Matth. XXII. v. 37. Marc. XII. v. 33. 

o) Man fehe das 6. 10. unb 22. Cap. des Mats 
thaͤus, und das kate des Marcus und aukas. 

p) 6. 7. und 12. G. des Matth. und das 12. des 
Marcus. Er 
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Gott der Todten, ſondern der Lebendigen 
fep, und der einem Jeden nach feinen Werken 
vergelten werde q). Dieſen himmliſchen Wahr⸗ 
heiten gemäß gewoͤhnte er feine Schüler daran, 
daß ſie die Gemeinſchaft von Zoͤllnern und reu⸗ 
igen Suͤndern nicht ſcheuten r): daß fie kein 
Bedenken trugen, am Sabbat ihren Hunger zu 
ſtillen: und daß fie fic) nicht, wie die Dharifäer 
darüber aͤrgerten, wenn ihr Meiſter am Cab: 
bat Kranke heilte, oder ſonſt Nothleidenden 
kraͤftige Huͤlfe leiſtete s). , 
Die neue. Lehre Chriſti war zu erhaben, 
als daß ſie von denen, welche ſie hoͤrten, ganz 
hätte gefaßt, und lange hätte rein und unver⸗ 
faͤlſcht bewahrt werden koͤnnen. In den erſten 
Zeiten des Chriſtenthums geſchah eben das, 
was vorher und nachher immer geſchah. Ein 
Jeder verſtand, und legte das Evangelium nach 
dem Maaſſe und der Beſchaffenheit feiner Faͤhig⸗ 
keiten 
q) Matth. VI. 19. XXII. v. 29. ei fa, 
r) Matth, c. 9. 
$) ib. c. 12. 
"t4 — 
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keiten und Kenntniſſe aus, und die Apoſtel toa; 
ren in ihren Meynungen eben ſo ſehr, als die 
Evangeliſten in ihren Erzaͤhlungen verſchieden: 
noch mehr aber klagten die Erſtern uͤber Irrleh⸗ 
rer und Verfuͤhrer, wodurch alle Gemeinden 
ſchon damahls verwirrt, und noch gefährlicher in 
der Folge würden verwirrt werden. Die Aeuſſerun⸗ 
gen Chriſti, und ſeiner Apoſtel uͤber den Geiſt 
Gottes, oder den heiligen Geiſt, über die Gas 
ben des Geiſtes, und andere Wunderkraͤfte, 
uͤber den Glauben, und die Wirkungen des 
Glaubens, uͤber die Erſcheinungen, Nachſtellun⸗ 
gen, Beſitzungen, und Austreibungen von Seit 
feln, uͤber Aeonen, und andere uͤberirrdiſche Nas 
turen, uͤber Weiſſagungen und Wunder, welche 
ſelbſt falſche Propheten im Nahmen Chriſti 
vorbringen und thun wuͤrden, über freywillige 
Eheloſigkeit und Faſten, uͤber Chriſtum als 
Sohn Gottes, als Hohenprieſter, und Opfer 
fuͤr die Welt, uͤber Reinigung von Suͤnden durch 
Waſſer und Blut, uͤber den Antichriſt, und die 
Naͤhe des Himmelreichs, oder des juͤngſten Ge: 
richts waren alle von der Art, daß ſie in ſolchen 
chen, 
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Zeiten, und unter ſolchen Völkern, als in wel⸗ 
chen, und unter welchen das Chriſtenthum ge⸗ 
predigt wurde, nothwendig oft mißverſtanden wer⸗ 
den muſten, und faſt keine Art von Aberglau⸗ 
ben, Irrlehren, und Mißbraͤuchen uͤbrig blieb, 
welche unaufgeklaͤrte, oder verſchmitzte Men⸗ 
ſchen nicht durch die Beyſpiele, oder Ausſpruͤche 
der erſten Lehrer des Chriſtenthums hätten bes 
ſchoͤnigen und empfehlen koͤnnen. 

Die Kirchenvaͤter, oder chriſtlichen Lehrer 
und Schriftſteller der viertehalb erſten Jahrhun⸗ 
derte redeten von uͤberweltlichen Aeonen t), 
und von verfuͤhrten guten Engeln, und Teufeln, 
die ſich mit den Toͤchtern der Menſchen ver⸗ 
miſcht, und entweder Rieſen, oder andere Mit⸗ 
telnaturen erzeugt haͤtten u). Dieſe Mittelwe⸗ 
ſen, oder die Teufel ſelbſt haͤtten ſich, glaubte 
man, ben Menſchen in allerley Geſtalten go⸗ 
zeigt, durch Sibyllen, und andere Prieſter und 
Prieſterinnen geweiſſagt, und Wunder gethan, 
und dadurch die Meynung von ihrer Gottheit, 


und 
t) Tatian, ad Graecos c. 33. 
u) Athenag. Leg. pro Chrift. c, 22. Juſtin. Apol, 
II. H. 6. Lackant. Inſtitut. II. c. 14. 
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und göttliche Anbetung, fo wie Zeichendeuterey, 
Sterndeuterey, und andere weiſſagende und 
magiſche Kuͤnſte veranlaßt x). Nach der Mey⸗ 
nung der aͤlteſten Kirchenvaͤter ſtellten die ‚bir 
ſen Geiſter, oder die Teufel den Menſchen 
unaufhoͤrlich nach, ſchlichen ſich in ihre Coͤrper 
ein, und brachten nicht bloß alle Arten von 
Krankheiten, ſondern alle boͤſe Leidenſchaften 
und Luͤſte, und die daher entſpringenden Laſter 
und Verbrechen hervor y). Eben dieſen Fein⸗ 
den Gottes und der Menſchen, und nicht dem 
alleinigen wahren Gott koͤnne man, wie ſie 
glaubten, das Ungeziefer und andere ſchaͤdliche 
Thiere, ſo wie alle uͤbrige Plagen zuſchreiben, 
von welchen das menſchliche Geſchlecht gequält, 
und die Erde heimgeſucht werde 2). Alle hiel⸗ 
ten jungfraͤuliche Reinheit, oder willkuͤhrliche 

Ehelo⸗ 


x) Athenag. c. 25. Juſtin. c, 5. Lactant. l c. et 
c. 16. 


y) La&ant. | c. et Orig. contra Celſum p. 398. 
Edit, Cantabrig. 1677. 4. 


2) Arnob, 11. 47. Lactanz hingegen de Ira c. 2. 
5. 17. glaubte, daß Zorn fo wohl, als Gnade 
in Gott Statt finde, und daß Zurnen der Vers 
nunft gemäß ſey. | 
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Eheloſigkeit, fo wie andere ſelbſtgewaͤhlte Cas 
ſteyungen, und Marter für Annäherungen zu 
Gott a); und Tatian, der Stifter der En⸗ 
kratiten, erklaͤrte ſo gar die Ehe fuͤr Hurerey, 
mit welchem Nahmen andere Kirchenvater die 
zweyte Ehe belegten b). Faſt eben ſo fruͤh, als 
man auf Faſten, Enthaltungen, und Creutzigun⸗ 
gen einen uͤbertriebenen Werth ſetzte, fing man 
auch an, die Vertheidigung des Vaterlandes mit 
den Waffen in der Hand als ſuͤndlich zu verab⸗ 
ſcheuen, und ſich zu weigern, in den Krieg zu 
gehen c). Zuletzt behaupteten ſelbſt die gelehr⸗ 
teſten Kirchenvaͤter, daß die boͤſen Geiſter ſich 
mit dem Blut, und Fett der Opferthiere naͤhr⸗ 
ten d): daß Chriſten und Heiden durch den 
Nahmen Chriſtus, ober Adonai Teufel aus: 
treiben koͤnnten e): daß uͤberhaupt in gewiſſen 


Ders 


a) Athensg. c. 28. Ein Chriſt in Alexandrien bat 
den Landpfleger Felix um die Erlaubniß, daß 
er ſich entmannen laſſen dürfe, welches in Ae⸗ 
gypten verboten worden war. Tuftin. Apol, T, 
c. 37. Felix ſchlug die Erlaubniß ab, und der 
Chriſt verſtüͤmmelte ſich doch. 

b) Auguft. de Haereſ. c. 25. Athenag, c, 28. 

c) Orig. I. c, p. 420 

d) Orig. p. 418. 

e) id. p. 19,261. 262, Juſt. Apol. IL c. 6. 


188 


Perſiſchen, Aegyptiſchen, oder den Worten an⸗ 
derer Morgenlaͤndiſchen Sprachen aufferotbent; 
liche Kraͤfte verborgen ſeyen f): und daß die 
Erſcheinung von Kometen kuͤnftige Dinge vor⸗ 
herverkuͤndigten g). — Bey dieſen falſchen 
Begriffen von hoͤheren Weſen, von Froͤmmig⸗ 
keit und Tugend, von der Welt, und der menſch⸗ 
lichen Natur wuͤrde die Chriſtliche Religion noch 
viel früher verkehrt worden ſeyn, als wirklich 
geſchah, wenn ſie fruͤher eine herrſchende Re⸗ 
ligion geworden waͤre. Die Verfolgungen, 
welche die Chriſten in den erſten Jahrhunderten 
nach der Entſtehung ihrer Religion dulden mu⸗ 
ſten, und der beſtaͤndige Kampf mit den heidni⸗ 
ſchen Weltweiſen und Obrigkeiten unterhielt, 
und befeuerte ihren Religionseifer, und lenkte 
dieſen Religionseifer vorzüglich dahin, daß fie 
ſich durch ihr Leben, und ihre gottesdienſtlichen 
Gebraͤuche, ſo wie durch ihre Lehren von den 
Heiden unterſchieden, oder ſich denſelben entge⸗ 
genſetzten. Die immer wiederkehrenden Verfol⸗ 
gungen verwandelten die Chriſtlichen Gemein⸗ 

f ; ben 

f) ib. g) Orig. p. 45: 
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den in geheime Geſellſchaften, die ihre Vorſte— 
her, Myſterien, Grade, gemeinſchaftlichen 
Caſſen, und genauen Verbindungen unter einan⸗ 
der hatten, um fid) deſto fráftiget beyſtehen, 
und unwuͤrdige oder treuloſe Mitglieder deſto 
ficherer abhalten zu koͤnnen. Dieſe geheimen 
chriftlichen Geſellſchaften ſchwebten ſtets in ſo 
groſſen Gefahren, und muſten ſo viele und ſo 
groſſe Vortheile entbehren, daß, wenn ſie auch 
nicht ſo ſtrenge in der Pruͤfung von neuen Mit⸗ 
gliedern, und in der Aufſicht über ihre Glau⸗ 
bensgenoſſen geweſen waͤren, als ſie in der 
That waren, dennoch im Durchſchnitt ſich nur 
ſolche Perſonen um die Aufnahme in den Schooß 
der gedruͤckten Kirchen melden konnten, denen 
es um die Erkenntniß der Wahrheit, und die 
Beſſerung ihres Lebens ernſtlich zu thun mar. 
Eine natürliche Folge alfo der Lage der ehriſtli— 
chen Gemeinden in den erſten Jahrhunderten 
waren reinere Sitten, und ein ſtets fortdauern⸗ 
der heftiger Abſcheu des Heidenthums. An 
Statt, ſo konnten Juſtin und andere Kirchen— 
lehrer mit Zuverſicht ſagen h), daß wir uns vot: 


mahls 
h) Apol. I, c. 17. 
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mahls in den Sünden des Fleiſches umher 
waͤlzten, uͤben wir jetzt die ſtrengſte Keuſchheit. 
An Statt daß wir vormahls magiſchen Kuͤnſten 
nachgingen, übergeben wir jetzt uns und unſere 
Schickſale dem guten und ewigen Gott. An 
Statt, daß wir vormahls nach ungerechtem Ge⸗ 
winn, und groſſen Reichthuͤmern trachteten, 
bringen wir jetzt unſere ganze Habe in den ge⸗ 
meinen Seckel, und theilen gern einem jeden 
Huͤlfsbedürftigen mit. An Statt, daß wir vor⸗ 
mahls alle diejenigen, welche nicht von unſerm 
Volke waren, als Unreine verabſcheuten, und 
uns ſelbſt unter einander haßten, und aufrieben, 
ſehen wir jetzt nach der Erſcheinung Chriſti 
alle Menſchen als unſere Bruͤder an, beten 
ſelbſt fuͤr unſere Feinde, und ſuchen diejenigen, 
welche uns verfolgen, durch ſanfte Ueberredung 
zu gewinnen, damit ſie mit uns einer gleichen 
goͤttlichen Gnade, und gleicher Seligkeiten 
theilhaftig werden mögen. So ſtolz die Chri⸗ 
fte. auf die Unſchuld ihres Wandels waren i), 
8 und 


i) 8 npioeig sÉerugers, fitt Juſtin L c. . 
zu den Kaiſern Antonin dem So 
are 


* 
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und fo fiegreich fie die Beſchuldigungen von 
Gotteslaͤugnung, von Menſchenfreſſerey, und 
allgemeinen Vermiſchungen in ihren Zuſammen⸗ 
kuͤnften, die ihnen von ihren Feinden gemacht 
wurden, widerlegten k); eben ſo ſtolz waren 
fie darauf, daß fie nicht ſolche Götter, und auf 
eine ſolche Art, als die Heiden verehrten, und 
eben ſo ſiegreich griffen ſie die Religionen ihrer 
Verfolger an. Weder Marter, noch Drohungen 
hinderten ſie, den Heiden zuzurufen, daß ſie 
nicht ſolche ſchwache, leidenſchaftliche, und 
durch Laſter und Verbrechen geſchaͤndete Goͤtter 
anbeteten, wie die Griechen und Roͤmer, ſon⸗ 
dern den einigen wahren Gott: daß ſie dieſen 
einigen wahren Gott nicht in ſolchen von Men⸗ 
ſchenhaͤnden verfertigten Bildern darſtellten, 
und ihm, der nichts brauche, ſondern der Geber 
a alles 
marc Aurel, I xAoyo re uot AE 
óxiuovwy DavAwv egeAuvvorsyo, AX pITOG 
woAcgsrs um QpovriQovrsc. 


k) Man fefe bef. Athenag. c. 30, Der Vorwurf 
von Unzucht, die in ihren Zuſammenkunften 
getrieben werde, ſchreckte noch zu den Zeiten 
des Origenes Manche vom Chriſtenthum ab. 
Contra Celſum p. 294. 
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alles Guten fep, nicht ſolche Geſchenke, und 
Opfer braͤchten, am wenigſten unſchuldige Men⸗ 
ſchen ſchlachteten, wie die Heiden: daß ſie ihrem 
Gott nicht ſolche ſchaͤndliche Myſterien, Schau 
ſpiele, und andere Feſte feierten: daß ſie ſich 
nicht (o durch falſche Goͤtterſpruͤche, und andere 
truͤgliche Vorbedeutungen bethoͤren lieſſen: daß 
ſie endlich ihren Gott nicht durch ſolche Worte, 
und Gebraͤuche verſoͤhnen, oder gewinnen koͤnn⸗ 
ten, wie die Heiden waͤhnten 1). Faſt alle 
ehriſtliche Schriftſteller der viertehalb erſten 
Jahrhunderte verbanden den bitterſten Spott, 
und die triftigſten Grunde in der Beftreitung 
der heidniſchen Religionen; und ſo lange dieſer 
Kampf dauerte, fo lange bewahrten fid) die Chris 
ſten vor den Sitten, Gebraͤuchen und Meynun⸗ 
gen, welche ſie an den Heiden verabſcheuten. 
Der Uebergang des Kaiſers Conſtantin 
des Groſſen, und die damit verbundene ſchnel⸗ 
le Ausbreitung des Chriſtenthums hatte fuͤr die 
5 Reli: 


) Man febe bef. Eufebii Praep. Evang , Lactant. 
Inftit. div. das erſte und zwepte Buch, Arnob 
adv, gent. und Hermiae Irriſ. gentil, 
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Religion, und für die Sitten der Chriſten die 
traurigſten Folgen. Allgemeine Kirchenverſamm⸗ 
lungen beſtimmten den Lehrbegriff der Kirche; 
und die Graͤnzen der Nechtgläubigkeit ‚und Un⸗ 
rechtglaͤubigkeit. An Statt aber dadurch Cin; 
heit des Glaubens hervorzubringen, veranlaß⸗ 
te man vielmehr unnuͤtze, oder gefährliche Ne: 
ligtonsſtreitigkeiten, und blutige Verfolgungen 
von Ketzern. Man vernichtete die Freyheit zu 
denken, zu reden, und zu ſchreiben, und er⸗ 
weckte den Tugendtoͤdtenden Wahn: daß die 
Religion mehr in der Behauptung von gewis⸗ 
ſen Meynungen, als in der Ausuͤbung von gu⸗ 
ten Handlungen beſtehe. Die Schaaren von 
Tauſenden und Hunderttauſenden, die im vier⸗ 
ten, fünften und ſechsten Jahrhundert die ehriſt⸗ 
liche Religion annahmen, trugen in die neue 
Kirche, zu welcher ſie ſich mit dem Munde be⸗ 
kannten, ihre alten Laſter, und ihre alte Denk; 
art über 11), indem es auch der beſten aller Reli⸗ 
gionen unmoglich war, die Köpfe und Herzen 
von 

ID) Bayle Penfées fur les Cométes f. F. 86. 87. 79. 


Thiers Traité des fuperftitions I, Préface er Ch. E; 
zweiter Band. N 
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von Millionen verdorbener, unb aberglaͤubiger 
Menſchen auf einmahl umzuſchaffen. Mit der 
Vermehrung und Bereicherung der Kirchen wuchs 
nicht bloß die Zahl, ſondern auch der Ehrgeitz, 
die Habſucht, und Prachtliebe der Geiſtlich⸗ 
keit m); und noch ſchneller vermehrten ſich und 
arteten die Cloͤſter von beiderley Geſchlecht aus n). 
Schon in der letzten Haͤlfte des vierten Jahr⸗ 
hunderts entſtanden unter den Chriſten Tod⸗ 
tendienſt, und Todtenmaͤhler, oder Verehrung 
der Heiligen und ihrer Reliquien, Anbetung 
von Bildern, falſche Wunder und Weiſſagun⸗ 
gen von lebenden, oder verſtorbenen Heiligen, 
Glaube an die Erſcheinungen von guten und 
boͤſen Engeln, fo wie an häufige Beſitzungen, 
und Austreibungen von Teufeln, und endlich 
die noch verderblichere Meynung: daß man die 
Gnade der Gottheit durch Geſchenke, oder hei⸗ 
lige Stiftungen gewinnen, oder ihren Zorn ver⸗ 


ſoͤh⸗ 

m) Hieronym. D. I. c. 8. 9. 
n) by ehe das Leben des heiligen Martinus 
f. S. meines Beytrags zur Geſch. 
T. Dentakt bet erfien Jahrh. nach Chr. Geb. 
Leipzig 1782. und das Chronicon Caſinenſe im 
vierten Bande der Antig. kal. von Muratori. 


ſohnen, und die Schuld von Sünden buͤſſen 
koͤnne o). Zu dieſer Vielgoͤtterey, oder bie 
ſen heidniſchen Irrthuͤmern und Gebraͤuchen ge⸗ 
ſellte ſich noch der ehriſtliche Gewiſſenszwang, 
die ehriſtlichen Verfolgungen von Irglaͤubigen, 
und bie wenigſtens zum Theil chriſtliche Aber 
maͤſſige Schaͤtzung von Faſten, Enthaltungen, 
und Buͤſſungen als gottgefaͤlligen, und Suͤnde⸗ 
tilgenden Werken. Die Sitten der chriſtlichen 
Roͤmer, der chriſtlichen Griechen, und der von 
ihnen bekehrten, und ihnen unterworfenen Voͤl⸗ 
ker waren im vierten und fünften Jahrhun⸗ 
dert nicht weniger verdorben, als ſie es in den 
Zeiten des Heidenthums geweſen waren p): und 
die blutigen Kampfſpiele ſo wohl, als die ſchaam⸗ 
loſen Luſtſpiele dauerten zu den Zeiten des Chris 
ſtenthums, wie des Heidenthums fort. Das 
Chriſtenthum trug alfo bald nach feiner allges 
meinen Verbreitung im Römifchen Reich nicht 

N allein 


o) Man ſehe Def. das Leben des heil. Martinus. 


p). Man erinnere ſich hier der Zeugniſſe, die ich 
im Abſchnitt von den Sitten aus dem Gab 
vian angefuͤhrt SS 


^ 
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allein ſehr wenig zur wahren Aufklaͤrung, und 
Beſſerung der chriſtlichen Voͤlker bey, ſondern 
es verkehrte den Verſtand, und die Herzen des 
groſſen Haufens ſeiner Anhaͤnger von manchen 
Seiten noch vielmehr, als beide vorher gewes 
fen waren: denn Glaubenszwang, und Ketzerei⸗ 
fer waren den Heiden unbekannt: Erſcheinun⸗ 


gen, Beſitzungen, und andere Wirkungen von 


hoͤheren guten und boͤſen Weſen wurden ſel⸗ 
tener unter den Heiden, als unter den Chri⸗ 
ſten erhoͤrt: und auch der Glaube an die Wun⸗ 
derkraͤfte von Heiligen und Reliquien, ſo wie 
an die Gottgefaͤlligkeit von Faſten, Creutzigun⸗ 
gen, und eheloſem Leben waren unter den Hei⸗ 
den weniger herrſchend, als er bald unter den 
Chriſten wurde. Wenn man mit den Nach⸗ 
theilen, welche das verdorbene Chriſtenthum 
ſchon im vierten, fünften, und ſechsten Jahr: 
hundert erzeugte, die im eilften Jahrhundert 
fid) über alles erhebende Hierarchie, und den 
Streit der weltlichen und geiſtlichen Macht, 
die unzaͤhligen geiſtlichen Orden, die menſchen⸗ 
feindliche Inquiſition, die fuͤrchterlichen Reli⸗ 

gionss 
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gionskriege in allen Europaͤiſchen Ländern, und 
bie ungeheuern Verbrechen zuſammendenkt, wels 
che die Sittenlehre der Jeſuiten veranlaßt hat; 
ſo muß man auch bey der groͤſten Ehrfurcht ge⸗ 
gen den Stifter, und die Lehren der chriſt⸗ 
lichen Religion zweyfeln, ob ſie von dem 
Ende des vierten bis in den Anfang des ſechs⸗ 
zehnten Jahrhunderts dem menſchlichen Ges 
ſchlecht mehr genutzt, als geſchadet habe. Die; 
ſer Zweyfel wird keinen nachdenkenden Leſer 
aͤrgern, oder in Schrecken ſetzen. Er trifft 
nicht die Religion, welche Chriſtus ſtiftete, 
ſondern die Zeiten, in welche fie fiel, und bie 
Menſchen, von welchen ſie verdorben wurde. 
So ſcheußlich man auch den Stamm und die 
Zweige des Baums der wahren Erkenntniß vers 
unſtaltete; ſo blieb doch die Wurzel unverſehrt. 
Und dieſe unvergaͤngliche Wurzel trieb neue Aeſte, 
und brachte neue wohlthaͤtige Früchte, als bie 
Vorſehung die Umſtaͤnde herbeyfuͤhrte, unter 
welchen ſie reifen konnten. Von dieſen Fruͤch⸗ 
ten, welche das Chriſtenthum bis an das Ende 

N 3 der 
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der Zeit bringen wird, werden die Schäden des! 
ſelben unendlich uͤberwogen werden q). 

So wie die Geſchichte des Gregor von 
Tours es unwiderſprechlich beweist, daß die 
Laſter der Geiſtlichen ſchon im ſechsten Sabes 
hundert ſo groß waren, daß ſie in den folgen⸗ 
den kaum noch groͤſſer werden konnten; ſo be⸗ 
weiſen die Geſchichte eben dieſes Gregor, die 
Legenden des heiligen Martin von Tours, und 
des heiligen Benedict, unb deren Nachfolger 
und Nachahmer daſſelbige von einer jeden Art 
von Abgoͤtterey und Aberglauben. Heilige Eins 
ſiedler hatten faſt taͤglich Erſcheinungen von En⸗ 
geln, oder von Teufeln, welche ſie verſuchen 
und necken wollten r). Solche Heilige weis; 

5 | faa: 


q) Man leſe die Religion der Vollkommneren 
von dem Herrn D. Teller in Berlin. So klein 
dieſe Schrift ift, fo ift fie gewiß eine der wich⸗ 
tigſten, die in unſerm Zeitalter geſchrieben wor⸗ 
den; und ich ergreife dieſe Gelegenheit, um 

* bem verehrungswuͤrdigen Verfaſſer den waͤrm⸗ 
ſten Dank fuͤr den Muth, und die Kraft ab⸗ 
zuſtatten, womit er die Abſichten und das 
[sra des Chriſtenthums aus einander geſetzt 


r) Chron, Cafin. im vierten Bande von Muratori 
an unzaͤhligen Orten, und Greg. Tur. VI. c. 29. 
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fagten faft eben fo oft, oder thaten Wunder, 
indem fie. Blinde, Taube, Lahme, Beſeſſene 
und andere Kranke durch ihre Gebete, oder 
durch das Zeichen des Creutzes, oder durch das 
Salben mit geweihtem Oehl von ihren Ge; 
brechen und Krankheiten herſtellten, oder auch 
Todte auferweckten s). Dieſe Wunder ſetzten 
die Heiligen nach ihrem Tode fort, und ges 
woͤhnlich waren die Ueberbleibſel, oder wie man 
ſchon zu Gregors Zeiten ſagte, die Pfaͤnder 
der Heiligen noch wunderthätiger, als die Hei’ 
ligen bey ihrem Leben geweſen waren. We 
nigſtens erzaͤhlte man von den Reliquien des 
heiligen Martin, und des heiligen Benedict 
viel mehr Wunder, als Chriſtus und deſſen 
Juͤnger in ihrem Leben verrichtet hatten t). Mit 

den 
) Greg. Tur. VI. 6. 7. 


t) Zu den heilſamen Wirkungen der Reliquien 
gehoͤrte die Furcht, welche ſie gegen den Mein⸗ 
eid einfloͤßten. Man glaubte unter andern von 
den Ueberbleibſeln des heiligen Martin, daß, 
wer auf ſie falſch ſchwoͤre, unfehlbar bald des 
Todes feum werde. Greg. VIII. 16. Alle Re⸗ 
liguien hielt mau für die kraftigſten Beſchützer 
von Städten: beatorum apoftolorum pignora , 

N 4 vel 
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den Heiligen und deren Reliquien toettelfeeten 
im ſechsten, wie in den vorhergehenden Jahr: 
hunderten verrückte oder boshafte Betruͤger von 
beiderley Geſchlecht, die fid) bald für Chriſtum, 
oder Mariam, bald fuͤr Apoſtel, oder die 
Vertrauten derſelben ausgaben, und nicht bloß 
Tauſende vom Poͤbel, ſondern ſelbſt Geiſtliche 
bethoͤrten u). Diejenigen, die gleich dem Gre⸗ 
gor von Tours ſtark genug waren, nicht an ſol⸗ 
che Betruͤger zu glauben, hielten dieſe wenig⸗ 
ſtens fuͤr Perſonen, die durch allerley Zauber⸗ 
werk x), und andere teufeliſche Kuͤnſte weiſſa⸗ 
gen und Wunder thun koͤnnten y). Da das 
Volk 


vel reliquorum. fan&orum , qui. urbem, illam 
muniunt. — ib. VI. 7. à 

u) Gregor IX. 6. X. c. 24. N 

x) IX. 6. .. . inveni? cum eo facculum plenum 
radicibus diverfarum arborum: ibique et den- 
tes talpae, et offa murium, et ungulas atque 
adipes urfiüos: vidensque haec maleficia efle 
cunda juffit in flumen projici. 

y) ib. Nam de hoc animadverfum eft, errore ne- 
cromanticae artis fuiffe imbutum. Quia, ut 
afferunt, qui eum viderunt, cum quisquam de 
eo procul, et abdite 'quicquam locutus fuiffez 
mali coram populo adftante improperabar di- 
eens: quia hoc et illud de me effatus eft, quae 

- fandtix 


s 
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Volk und die Lehrer des Volks fo leicht zu vers 
führen waren; fo konnte es nicht anders ſeyn, 
als daß viele Verfuͤhrer aufſtanden; und Gre⸗ 
gor wandte daher auf ſeine Zeiten den Aus⸗ 
ſpruch Chriſti an: daß ſich viele falſche Pros 
pheten erheben, und durch Zeichen und Wun⸗ 
der ſelbſt die Auserwaͤhlten auf Abwege bringen 
wuͤrden. Man fuͤrchtete alle Vorbedeutungen, 
vor welchen die abergläubigen Griechen, und 


Roͤmer gezittert hatten; und hielt Kometen, 


Nordſcheine, heftige Gewitter, und Ueberſchwem⸗ 


mungen, wunderbare Regen, beſonders ver⸗ 


meyntliche Blutregen, unzeitige Bluͤthen, und 
andere ungewoͤhnliche Erſcheinungen entweder 
fuͤr Wirkungen des Teufels, und teufeliſcher 
Kuͤnſte, oder für Zeichen des göttlichen Zorns, 
und für Vorbothen des Todes von Königen, 
oder von Seuchen und andern Landplagen 2). 
In Paris war ein ganzes Quartier, von wel⸗ 
chem eine alte Volksſage berichtete, und ein all 

gemei⸗ 


fan&itate mea erant indigna: et quo aliud, nik 
nuntiantibus daemoniis id coguoscebar ? 
z) Greg. Tur. VI. 14. E 5. 


5 
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gemeiner Volksglaube behauptete, daß weder 
Braͤnde daſſelbige beſchaͤdigen, noch Schlangen, 
und anderes Ungeziefer darin ausdauern koͤnn⸗ 
ten, weil dieſer Theil der Stadt vor undenk⸗ 
lichen Zeiten bezaubert worden ſey. Als man 
aber zu Gregors Zeiten unter den Unreinig⸗ 
keiten eines Canals, welchen man ſaͤuberte, das 
waͤchſerne Bild einer Schlange, und die von 
anderm Ungeziefer wegſchaffte; ſo fanden ſich 
dieſe Thiere in groſſer Menge ein, und von nun 
an war das Quartier auch nicht mehr vor Feu⸗ : 
ersbruͤnſten ſicher a). So wenig die Teutſchen 
Voͤlker, welche die Roͤmer Barbaren nannten, 
die Sitten der Ueberwundenen verdarben; eben 
ſo wenig verdarben ſie ihre Religion. Viel⸗ 
mehr ſteckten die fid) weiſe duͤnkenden Römer 
die Sieger mit ihrem Aberglauben, wie mit ih⸗ 
ren Laſtern an, und lehrten ſie viele Dinge eh⸗ 
ren und fuͤrchten, die fie als Heiden nicht ge; 
ehrt und gefuͤrchtet hatten. 
Nachdem ich den Anfang, und die ſchnellen 
Fortgaͤnge der Ausartung der chriſtlichen Reli⸗ 
gion 
a) VIII. c. 33. 


LJ 


gion bemerkt habe; fo kann ich nun die Haupt ⸗ 
ſtuͤcke der Religion des Mittelalters einzeln ges 
nauer auseinanderſetzen. 

Der Nahme des wahren Gottes wurde von 
den Volkslehrern des Mittelalters nur ſelten ge⸗ 
nannt, und der Ruhm des erhabenen Gottes 
noch ſeltener verkuͤndigt, weil man die Werke 
deſſelben, oder die Natur zu wenig kannte, als 
daß man die unbegraͤnzte Guͤte, Weisheit, und 
Macht ihres Urhebers darin haͤtte entdecken 
koͤnnen b). Der groſſe Haufe der Prieſter fo 
wohl, als der Layen dachte fid) den dreyeiniz 
gen Gott als einen unſichtbaren und unum⸗ 
ſchraͤnkten Himmelskoͤnig, der gleich den Göttern 
der Erde auf einem glaͤnzenden Throne ſitze, 
und von zahlloſen Schaaren von Dienern, und 
Boten umgeben ſey. Selbſt die Gelehrten des 

Mit; 


M 


b) Nicol. de Clemang. Oper. p. 136. Habuerunt 
majores noftri tanram erga ſanctos devotionem, 
quantam nos habemus, fed fecundum fcien- 
tiam fuit zelus eorum , qui noluerunt ita fan- 
&os coli, ut deus negligeretur, nec juftum pu- 
taverunt, tot fan&orum in ecclefia gefta recen- 
feri, ut non poflent in ea legi veteris et novi 
teftamenti volumina, &c. 


264 


Mittelalters gruͤbelten, und ſtritten mehr bar 
‚ aber, wie fid) der Vater zum Sohn, der Sohn 
zum Vater, und der heilige Geiſt zu beiden vers 
halte, oder wie drey Perſonen in einem Gott, 
zwey Naturen in einem Menſchenſohn, toder 
die Sendung deſſelbigen Geiſtes vom Vater und 
Sohn Statt haben koͤnne e), als ſie die Na⸗ 
tur der Gottheit unterſuchten, in ſo ferne es 
der ſchwachen menſchlichen Vernunft fie zu ers 
kennen, vergónnt it. So wie man den Sohn 
Gottes in menſchlicher Geſtalt, und den Geiſt 
Gottes in Geſtalt einer Taube vorſtellte; ſo 
ſtellte man Gott den Vater unter dem Bilde 
eines alten Mannes vor, der in den Zeiten der 
Herrſchaft der Perucken gleich dem Sohn und 
der Mutter Gottes mit einer groſſen Pe⸗ 
rude geziert war d). Die Mythologie keines 
andern, auch des roheſten Volks enthielt auf; 

fal⸗ 


£) Die Streitigkeiten uͤber dieſe Myſterien dau⸗ 
erten vom vierten Jahrhundert bis in den An⸗ 
n des gegenwärtigen faſt ununterbrochen 


d) So ſtellte man Gott den Vater nach Reislers 
ee, noch in dieſem Mhardert in Maͤh⸗ 
* 


RER 20$ 


(alleitbéré Widerſpruͤche und Ungereimtheiten, 
als die Schriften der aͤlteren Gottesgelehrten 
uͤber die Perſonen in der Gottheit, uͤber dit 
Naturen in Chriſto, und uͤber die Sendung 
des heiligen Geiſtes: auch brachte nie der frech 
fie Religionsſpoͤtter ſcheußlichere Entweihungen 
der heiligſten Dinge vor, als die Prediger der vo 
rigen Zeiten vorbrachten, went fie die eben er⸗ 
waͤhnten Geheimniſſe durch Vergleichungen er⸗ 
laͤutern wollten e). Gelehrte und Ungelehrte, 
Geiſtliche und Layen waren uͤberzeugt, daß der 
Koͤnig des Himmels, wie die Koͤnige der Erde 
Lieblinge, oder Guͤnſtlinge habe, durch welche 
man Alles von ihm erlangen koͤnne. Jedes 
Volk, jede Provinz und Stadt, jeder geiſtli⸗ 
che Orden, jeder Stand bildete ſich ein, oder 
ſuchte 

Einer verglich die heilige Dreveinigteit mit 

1 €) ais Paar Beintleider / ein anderer mit eis 
nem Capuziner. So wie ein Capuziner ges 
ſchoren ſey, wie ein Narr, fahl, wie ein Wolf, 

und am Halſe umſtrickt, wie ein Dieb, und 
dennoch nur einen Menſchen ausmache; ſo ent⸗ 
halte die Dreyeinigkeit zwar drey Perſonen, 
aber dennoch nur einen Gott. Henri Etienne 


Apologie pour Herodore à la Haye 1735. 8. T. 
II. p. 174. 175. 
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ſuchte Andere zu. überreden, daß der Guͤnſtling, 
welchen fie vorzüglich verehrten, und an wel 
chen ſie ſich wendeten, der Maͤchtigſte und Ge⸗ 
liebteſte unter allen fey. Man behauptete, daß 
Gott eben ſo wenig ohne ſeine Heiligen, als die 
Heiligen ohne Gott ſeyn könnten, und ſtritt 
daruͤber, ob das der Gottheit geweihte Feſt, 
oder das Feſt aller Heiligen das groͤſſere Feſt 
ſey f). Eben dem Gott, welchem man die blin⸗ 
de Liebe ſchwacher Menſchen zutraute, ſchrieb 
man auch blinden Zorn, unverſoͤhnlichen Haß, 
ja ſo gar grauſame Freude an dem Ungluͤck und 
Martern ſeiner Geſchoͤpfe zu. Man ſtrafte die⸗ 
jenigen mit Gefaͤngniß, und Schande, oder 
mit dem Tode, welche laͤugneten: daß Gott 
Unſchuldige ſtatt der Schuldigen, oder mit den 
Schuldigen ſtrafen: daß er unvorſetzlich Irren⸗ 
de ewig verdammen: daß er das ganze menſch⸗ 
liche Geſchlecht den Nachſtellungen, und Be; 
ſchaͤdi⸗ 


f) Henri Etienne I. c. II. p. 134. . .. quelle eft 
la plus grande fefte, ou la feſte Dieu, oir la 
fefte de la Touftaindis: les uns alleguans, que 
Dieu eit plus grand, que les Saincts, les autres, 
que Dieu ne peut eſtre fans fes faindis, non 
plus, qu'un roy faris fa cour 
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ſchaͤdigungen boͤſer Geiſter uͤberlaſſen, oder daß 
er an der Unterdrückung der natuͤrlichſten Trier 
be, an der Enthaltung von den unſchuldigſten 
Freuden, und der Nichterfüllung der füffeften 
Pflichten, an beſchwerlichen Faſten, oder ſchaͤd⸗ 
lichen Buͤſſungen, oder Creutzigungen Wohlge⸗ 
fallen finden koͤnne. Wo blinde Liebe, und blin⸗ 
der Haß herrſcht, da iſt wahre Gerechtigkeit 
und Guͤte unmoͤglich: und von welchem man 
alſo glaubt, daß er Unwuͤrdige beguͤnſtigen, oder 
belohnen, und Unſchuldige ſtrafen koͤnne, von 
dem muß man auch glauben, daß er Wuͤrdige 
verſtoſſen, und Schuldigen blindlings verzeihen 
werde. So dachte man wirklich das ganze Mit; 
telalter durch von Gott, und auf dieſe Denk 
art gruͤndeten ſich die eintraͤglichen Sagen, und 
Theorien von den Fuͤrbitten und Empfehlun⸗ 
gen von Geiſtlichen und Heiligen, und von den 
Wirkungen von Ordenskleidern, oder des Be— 
graͤbniſſes an heiliger Staͤtte. Um den drey⸗ 
einigen Gott von allen Seiten den Goͤttern 
der Heiden gleich zu machen, ſchrieb man ihm 
Eitelkeit, Prachtliebe, und Habſucht zu. Man 
wahr 
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wähnte Gott zu ehren, das Heil der Seelen 
zu befoͤrdern, und alle Suͤnden zu buͤſſen, wenn 
man prächtige Gotteshaͤuſer erbaute: wenn 
man die Tiſche des Herren mit goldenen, ſil⸗ 
bernen, und mit Edelſteinen beſetzten Gefaͤſſen 
ſchmuͤckte: wenn man die Diener Gottes in 
koſtbare Gewaͤnder kleidete: wenn man von 
eben dieſen Dienern Gottes das Lob deſſelben 
unaufhörlich ſingen, und ihm fo viele Opfer, 
als moͤglich darbringen lieſſe g). un Wer mag 
es behaupten, daß der todte Glaube an einen 
ſolchen vermenſchlichten, mit ſo vielen Geheim 
niſſen, und mit ſo zahlloſen Guͤnſtlingen um⸗ 
gebenen Gott den geringſten guten Einfluß auf 
die Sitten ſeiner Verehrer gehabt habe, oder 
daß ein ſolcher Gott von den Goͤttern der Jet 

den 


350 Die heilige Eliſabeth von Frankreich, fragte 
den Canzler von Paris, und Doctor der Theo⸗ 
logie, Zemery, ob fie ein Hospital, oder ein 
Cloſter ſtiften folle. Der Schriftgelehrte ants 
wortete: que ce n'eftoit mie comparaiſon de P 
Hopital, au regard de faire maiſon de religion, 
et eſpeciemment de cet ordre: car la divine 
louauge de nöftre Seigneur, y cft faite et celé- 
bree, et virginité y eft gardée, et moutepliée, 
= avec ce les oeuvres de mifericorde y font 
"faites. 
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den deßwegen weſentlich verſchieden geweſen 
ſey, weil man ihn den einzigen, oder den drey⸗ 
einigen Gott nannte? 

Die wahren Volksgoͤtter der Chriſten des 
Mittelalters waren die Heiligen, die man ſo 
wohl in ihren Reliquien, als in Bildern ander 
tete. Wahre Volksgoͤtter nenne ich ſie deßwe⸗ 
gen, weil man fid) in allen Noͤthen zunaͤchſt an 
die Heiligen wandte: weil man von dieſen die 
Erfuͤllung ſeiner Wuͤnſche erwartete: weil man 
ihnen alle gute geiſtliche und weltliche Gaben, 
die man empfing, ſo wie alle Wunder, welche 
geſchahen, zunaͤchſt zuſchrieb. Nicht bloß pro⸗ 
teſtantiſche Schriftſteller ſagten es nach der Re⸗ 
formation, ſondern katholiſche Gelehrte urtheil— 
ten lange vorher, daß zwiſchen der Verehrung 

der Heiligen der Chriſten, und der Anbetung 
der heidniſchen Götter und Goͤttinnen kein Uns 
terſchied ſey h). Ja ſchon zu Auguſtins Zei⸗ 
ina ds ten 
h) Vivés ad Aug. de civit. dei VIÍT. c. 29. Mul- 

ti Chriſtiani in re bona plerumque peccant, 
quod divos divasque non aliter venerantur, 


quam deum, Nec video in multis, quod fit 
zweiter Band. D diferi« 


ten gab es Heiden, welche ihre Götter mit den 
Heiligen der Chriſten verglichen 1). 

Meine Abſicht leidet es nicht, den Urſprung, 
und Fortgang der Verehrung der Heiligen, und 
ihrer Reliquien, oder des Bilderdienſtes der 
Chriſten weitlaͤuftig auseinanderzuſetzen. Fuͤt 
meinen Zweck ſind folgende hiſtoriſche Data 
genug. 

Die Verehrung der Reliquien ſteigt ſchon 
in die Zeiten der Apoſtel hinauf. Gott, heißt 
es in der Apoſtelgeſchichte k), that groſſe Wun⸗ 
der durch die Hand Pauli. Man brachte fer: 
ne Schweißtuͤcher, welche die Haut des Apoſtels 
beruͤhrt hatten, zu Kranken und Beſeſſenen, 
die dadurch von ihren Seuchen, oder von boͤſen 
Geiſtern befreyt wurden. Gleiche Wunder er⸗ 
wartete und glaubte man von den Gebeinen, 
den Kleidern und Geraͤth aller übrigen Apoſtel, 
und 

difcrimen inter eorum opinienem de fan&is, et 

id quod gentiles putabant de fuis diis, 

i) de civit, dei XXII. c. Io. — Bene, fi jam in- 

Cipiunt, deos fuos noftris mortuis hominibus 

comparare, 


k) cap. I9. v. 132 
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und Märtyrer. Selbſt Auguſtin, ber fid) 
mehrern Arten der Abgoͤtterey, und des Aber⸗ 
glaubens ſeiner Chriſtlichen Zeitgenoſſen mit 
Muth widerſetzte, hoͤrte und erzaͤhlte die 
Wunder von Reliquien mit der Leichtgläubige . 
keit eines Legendenſchreibers ); und er war 
nur ungewiß, ob ſolche Wunder auf die 
Fuͤrbitten der Heiligen unmittelbar durch Gott, 
oder auf Befehl Gottes durch ſeine Engel, oder 
durch die Mitwirkung der Märtyrer geſchaͤhe m). 
Bey dem fruͤhen Glauben an die göttlichen Kräfte 
von Reliquien ift es zu verwundern, daß man 
erſt im J. 170. in Smyrna anfing, das Ge 
daͤchtnißfeſt des heiligen Polykarp zu feiern, 
welche Gedaͤchtnißfeſte von Conſtantin dem 


Gros 
XXII. 8. f = 
in) XXII. c. 9. Sive enim Deus ipfe per fe ipfum 
miro modo, quo res temporales operatur aeter- 
nus, five per fuos miniſtros ifta faciat: et ea. 
dem ipfa, quae per miniftros facit, five quae. 
dam faciat etiam per martyrum fpiritus, ficut 
per homines adhuc in corpore conftitutos: five 
omnia ifta per Angelos; quibus invifibiliter, er 
incorporaliter imperat, operetur: ut, quae per 
martyres fieri dicuntur, eis orantibus tautum; 
et impetrantibus ; non etiam operantibus fiant: 
five alia fiant iſtis, alia illis modis, qui nullo 
modo comprehendi a mortalibus poffunt &c. 


— 
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Groſſen ausdruͤcklich verordnet wurden n). 
Eben dieſer Kaiſer befahl, daß die Gebeine von 
Maͤrtyrern aus ruhmloſen, oder profanen Orten 
an heilige Staͤtten gebracht werden ſollten, 
weil er hoffte, daß man dadurch die Heiden um 
deſto leichter gewinnen werde. Gegen das Ende 
des vierten, und im Anfange des; fünften Jahr⸗ 
hunderts war es unter den unaufgeklaͤrten Chri⸗ 
ſten ſchon allgemeine Sitte: daß man die Ge 
beine von Maͤrtyrern in oͤffentlichen Umgaͤn⸗ 
gen umhertrug: daß man fie kuͤßte, und beruͤhr⸗ 
te, um von allerley Uebeln befreyt zu werden: 
daß man zu ihren Graͤbern oder Ruheplaͤtzen 
wallfahrtete, Speiſe und Trank auf den Graͤ⸗ 
bern opferte, wilde Todtenmaͤhler feierte, und 
die Heiligen mit lautem Geſchrey anrief, weil 
man fuͤrchtete, daß fie ſonſt das Gebet nicht he: 
ren, und die Opfer nicht wahrnehmen wuͤrden o). 
Der heilige Ambroſius und Auguſtin eifer⸗ 
ten gegen dieſe Opfer, und Opfermaͤhler, weil 
1 fie 


n) Hofp. de feſtis p. 14. et fq. de templis II. c. 7. 8. 

o) Hofpinian. Ih. cc, Auguft, de civit. dei VIII. 
c. 27. Confeſf. VI. c. 2. Ambrof, de Helia et 
Jejunio c. 17. 
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fie den Todtenmaͤhlern der Heiden ähnlich ſeyen p). 
Dies Eifern war eben fo fruchtlos, als der 
Ausſpruch Auguſtins bald widerlegt wurde: 
daß die Chriſten den Heiligen keine Tempel und 
Altaͤre, keine Prieſter und Opfer errichteten und 
weiheten q). Nicht weniger eitel waren die 
Verſpottungen, und Beſtreitungen des Bilder 
dienſtes der Heiden, die ſich in den Schriften 
der Kirchenlehrer der vier erſten Jahrhunderte, 
und ſelbſt noch in den Werken des Auguſtin 
finden. Die wachſende Barbarey zog die Chris 
ſten eben ſo unwiderſtehlich zur Anbetung der 
Bilder, als zur Verehrung der Heiligen, und 
ihrer Reliquien hin. Unter dem Conſtantin 
ſtickte man zuerſt das Zeichen des Creutzes in 
die Fahne des Reichs. Bald nachher mahlte, 
oder haͤngte man die Bilder der Dreyeinigkeit, 
des Heilandes und der Apoſtel in den Haͤuſern 
auf. Aus den Haͤuſern gingen die Bilder, oder 
5 ge: 
p) ll. ec, 
q).VHI 27. Nec tamen nos eisdem martyribus 
templa, facerdötia, facra, et facrificia conftitu& 
mus, quoniam non ipfi, fed deus eorum nolsis 


eſt Deus. 
O 3 
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Gemaͤhlde ſehr bald in die Gänge der Kirchen, 
und aus dieſen in die Kirchen ſelbſt uͤber. Die 
aufgeklaͤrteren Chriſten ſahen ſolche Bilder ans 
fangs als bloſſe Verzierungen, oder als Mittel 
der Erinnerung an. Man betete vor den Bil⸗ 
dern, aber nicht zu den Bildern, und unterſchied 
eine Zeitlang das Zeichen von dem Bezeichne⸗ 
ten r). Endlich vergaſſen auch die gelehrten 
Chriſten dieſen Unterſchied, und der groſſe Haus 
fe machte den Weg von der Aufftellung der Bil; 
der bis zur Anbetung derſelben, ſo wie den von 
den Gedaͤchtnißfeſten der Heiligen zur göttlichen 
Verehrung ihrer Reliquien mit einem Sprunge. 
Auch bekuͤmmerten ſich die gemeinen Chriſten 
nicht um die Regeln, welche Auguſtin und 
Andere vorſchrieben, um ihre Glaubensgenoſſen 
vor bet Abgoͤtterey zu bewahren. Wer hat je: 
mahls, ruft Auguſtin aus s), einen Prieſter, 
wenn er auch vor dem uͤber dem heiligen Coͤrper 
erbauten Altare ſtand, in ſeinem Gebet ſagen 
hoͤren: ich biete dir, heiliger Petrus, oder 
Aus pau: 
1) Hofpin. II. cc. N 
s) de civit. dei. VII. c. 27. auch XXII, 10. 
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Paulus, oder Cyprian ein Opfer dar. Denn 
das Opfer, welches wir Chriſten bringen, iſt 
ganz allein unſerm und der Maͤrtyrer Gott be⸗ 
ſtimmt, und wird bloß zu ihrem Andenken dar⸗ 
gebracht, damit wir uns zu gleicher Standhaf⸗ 
tigkeit, und der Nachahmung ihrer uͤbrigen Tu⸗ 
genden aufmuntern, und Gott wegen der Cie; 
ge danken, welche die Heiligen erkaͤmpft Da: 
ben. Was man alſo auch den Maͤrtyrern für 
Ehre erweist, ſo beſteht dieſe bloß in der Ver⸗ 
herrlichung ihres Gedaͤchtniſſes, nicht aber in 
Anbetung oder Opfer t). Auch diejenigen Chri⸗ 

(tei 


t) VIII. 27. et ib. Coqueum. Dieſer Gelehrte 
führt auſſer andern Parallelſtellen des Zierony⸗ 
mus auch folgende aus dem Auguſtin an: 
L. XX. contr, Fauſtum c. 21. Colimus ergo 
martyres eo cultu dilectiouis et ſocietatis, quo 
et in hac vita coluntur fandi homines dei. . 
At vero illo cultu, qui Graece Acre: dicitur, 
quae Latine uno verbo dici non poteft, cum fit 
quaedam proprie divinitati debita fervitus, nec 
colimus; nec colendum docemus, nifi unum 
deum, Cum autem ad hunc cultum pertineat 
oblatio facrificii, unde idololatria dicitur eorum, 
qui hoc etiam idolis exhibeut, nullo modo, ali. 
quid tale offerimus, aut offerendum praecipi- 
mus, yel cuiquam martyri, vel cuiquam fandtae 
animae, vel cuiquam fan&o angelo. Wenn 

24 man 
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ſten, welche Speiſen auf bie Gräber der Maͤr⸗ 
tyrer bringen, (und dieſes thun die beſſern 
Chriſten nicht einmahl,) nehmen dieſe Speiſen 
wieder mit nach Hauſe, wenn ſie gebetet haben, 
oder ſchenken ſie den Armen. Daß dies kein 
Opfern ſey, wiſſen diejenigen am beſten, denen 
das einzige Opfer bekannt iſt, welches dort dem 
wahren Gott dargebracht wird u). Wir opfern 
alſo den Heiligen nicht: wir beſtellen ihnen keine 
Prieſter, und erweiſen ihnen keine goͤttliche 
Ehre, weil dieſes unſchicklich und unerlaubt má 
re, und Opfer und Anbetung ganz allein dem 
einigen Gott gebuͤhren x): Man vergleiche alfo 
auch unſere Heiligen nicht mit den Goͤttern der 
f Hei⸗ 

man alfo den Heiligen nur nicht den Leib Christe 
zum Opfer darbiete, fo bete man, glaubte Au⸗ 
guſtin, die Heiligen nicht an, und ſey vor 


Abgötterey ſicher. Welche Beſchraͤnktheit von 
Begriffen! 


u) Non autem ifta effe ſacrificia martyrum novit, 
en novit unum, quod deo illic offertur. facri» 
cium Chriſtianorum. ib. | 


noftris : quia incongruum , indebitum, illicitum 
eft, atque uni deo tantummodo debitum. ib. 
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Heiden, indem wir jene im geringſten nicht fuͤr 
Götter halten. — Schon in demſelbigen Jahr: 
hundert, in welchem Auguſtin ſchrieb, dach⸗ 
ten und handelten nicht bloß die Layen unter den 
Chriſten, ſondern auch die Haͤupter der Chris 
ſtenheit ganz anders, als der fromme Biſchof 
gelehrt hatte. Der Pabſt Leo ließ im fünften 
Jahrhundert aus einer Bildſaͤule des Jupiter 
ein Billdniß des heiligen Petrus machen; und 
der Bilderdienſt breitete ſich von nun an mit 
kleinen Unterbrechungen durch die ganze Abend⸗ 
laͤndiſche Kirche aus: denn die Unterſagung des 
Vilderdienſtes auf der Kirchenverſammlung zu 
Frankfurt, welche Carl der Groſſe im J. 794. 
hielt, ſcheint wenig gefruchtet zu haben. In 
der Griechiſchen Kirche fand der Bilderdienſt 
viel laͤnger Widerſpruch, als in der Abendlaͤn⸗ 
diſchen, entweder weil die Griechen aufgeklaͤrter 
waren, oder weil fid) bie heidniſche Religion 
und Philoſophie laͤnger im Griechiſchen Reiche 
erhielt, und dadurch ein laͤngeres Streben ge; 
gen die heidniſche Anbetung von Bildern her⸗ 
vorbrachte. Die Griechiſche Kirche war vom 
O 5 fünf 
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fünften bis gegen das Ende des neunten Jahr⸗ 
hunderts ſtets in zwey feindſelige Parteyen, 
in die der Bilderfreunde und Bilderſtuͤrmer ge⸗ 
theilt, wovon bald die Eine, bald die Andere 
obſiegte, und ihren Triumph ſtets mit Martern 
und Blut verſiegelte. Dieſer Kampf hoͤrte end⸗ 
lich im J. goo. auf, wo auf der achten Com 
ſtantinopolitaniſchen Kirchenverſammlung der 
Bilderdienſt von den en einmuͤthig an⸗ 
genommen wurde. 

Man mag die Goͤtter der Heiden, und die 
Heiligen der Chriſten des Mittelalters verglei⸗ 
chen, von welchen Seiten man will, entweder 
in Anſehung ihrer Zahl, Rangordnungen, und 
Attribute, oder in Anſehung ihrer Geſchaͤffte, 
Neigungen und Beduͤrfniſſe, und der darauf ſich 
gruͤndenden Feſte und Gaben, oder in Anſehung 
ihrer Bilder, und der Verehrung ſo wohl, als 
Miß handlung dieſer Bilder; fo kann man zwi: 
ſchen dem Dienſte der Einen, und der Andern 
nicht die geringſte betraͤchtliche Verſchiedenheit 
entdecken: ausgenommen, daß die Heiden ihren 
eu. thieriſche Opfer brachten, und die 
, ] Chri⸗ 


L 


Ehriſten dergleichen nicht brachten: wiewohl 
man auch dieſes nicht einmahl ohne Einſchraͤn⸗ 
kung fagen kann y). Wenn das Nicht Opfern 
von Thieren ein fehlender Mißbrauch war, wo⸗ 
durch ſich der Heiligendienſt der Chriſten uͤber 
den Goͤtterdienſt der Heiden erhob; ſo war da⸗ 
gegen die Verehrung der Reliquien ein Miß⸗ 
brauch, der unter den Chriſten unendlich weiter, 
als unter den Heiden getrieben wurde, und der 
die blutigen Opfer der letztern wenigſtens aufwog. 
Wenn man alle Goͤtter, Halbgoͤtter, und 
Helden, die von den Griechen und Römern 
wirklich verehrt wurden, mit ber gröften Ger 
nauigkeit aufzaͤhlt: wenn man auch mit dieſen 
alle unbekannte, und allegoriſche Gottheiten, ſo 
wie die Fetiſchen der Griechen und Roͤmer, 
oder die Goͤtter, die ſie von andern Nationen 
annahmen, verbindet; ſo reicht doch dieſe Zahl 
von Göttern lange nicht an die Zahl von Heili⸗ 
gen, 


| 
y) Man opferte dem heiligen Chriſtoph in Tou⸗ 
raine einen weiſſen Hahn, wenn man von einem 
gewiſſen endemiſchen Uebel aw den Fingern bes 
un Rm wollte. H. Etienne J. c. p. 238. 
" 3 * 3 
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gen, die von den Chriſten des Mittelalters vers 
ehrt wurden: Auch nahm die Menge bet Ges 
genftände der Anbetung mit jedem Jahrhundert 
viel mehr unter den Ehriften ; " unter bett 
Heiden zu. ; 

Die Griechen, die Römer, und atii viel; 
goͤttiſche Voͤlker uͤbten, wie bekannt, das Recht 
aus, lebende, oder verſtorbene Menſchen zu ver⸗ 

gottern, vergoͤtterte Menſchen oder Helden zu 
Halbgoͤttern, und Halbgoͤtter zu unſterblichen 
Goͤttern zu erheben. Eben dieſes Recht der Ver⸗ 
goͤtterung, oder Kanoniſation beſaſſen die 
Chriſtlichen Gemeinden und deren Vorſteher bis 
in das zehnte Jahrhundert. In ſpaͤtern Zeiten 
maaßten ſich die Paͤbſte das Recht an, Heilige 
ſelig zu ſprechen, und der ganzen katholiſchen 
Kirche zur Verehrung zu empfehlen 2). 

Unter den Griechen, den Roͤmern, und as 
dern ahnlichen Nationen wurde jede Gottheit 
dadurch mehr oder weniger vervielfaͤltigt, daß 
man ihnen von den Orten, wo man fie vereri 
te, oder von den Geſchlechtern und Ständen, 

welche 
& 70 Hofpin. 1l. ca 


welche fie zuerſt angebetet hatten, oder von wun⸗ 
dervollen Thaten, und Begebenheiten, welche 
ihre Statuen verrichtet, oder erfahren hatten, 


charakteriſtiſche Beynahmen gab. Der Capito⸗ 


liniſche Jupiter war ein anderer Jupiter, 
die fortuna müliebris oder equeſtris, eine andere 
fortuna, als die uͤbrigen Jupiters und Sor⸗ 
tungs, die anderswo verehrt wurden. Die 
Schoͤnheit, und der Ruhm von Goͤtterbildern 
hatte den groͤſten Einfluß auf das Anſehen der 
‚Götter und Goͤttinnen ſelbſt; und man erwarte⸗ 
te ganz andere Dinge von einer Minerva in 
Athen, oder einem Olympiſchen Jupiter, als 
von eben dieſen Goͤttern, deren Statuͤen von 
weniger groſſen Kuͤnſtlern verfertigt worden wa⸗ 
ren. — Dieſelbige Denkungsart herrſchte unter 
allen Chriſtlichen Voͤlkern des Mittelalters. Je⸗ 
der Heilige wurde gleichſam ein anderer Gott, 
wenn er an einem andern Ort verehrt wurde; 
und beſonders fand dieſes bey der Mutter Got⸗ 
tes Statt, welche man mit unzaͤhligen Bey 
nahmen belegte, und auf unzaͤhlig verſchiedene 
Arten vorſtellte. Man benannte ſie von Staͤd⸗ 


ten, 


222 


ten, Bergen, und Thaͤlern, von Waͤldern, 
Baͤumen und Brunnen, wo man ſie verehrte: 
von den Wohlthaten, welche ſie erwies, den 
Freuden, die fie gewährte, den Tugenden, die 
ſie einfloͤßte; u. ſ. w. und man wallfahrtete 
von der einen Mutter Gottes zur andern, als 
wenn fie an jedem Orte eine neue Goͤttinn ges 
weſen waͤre a). Die Eine war jung, und ſchoͤn; 
die Andere alt und haͤßlich: die Eine groß, oder 
von heiterer Mine; die Andere klein und ernſt⸗ 
haft: die Eine war bekleidet, die Andere ganz, 
oder faſt ganz entbloͤßt, wie die Liebesgoͤttinn 
der Griechen. Den groͤſten Unterſchied unter 
den gleichnahmigen Heiligen, oder Gottesmuͤt⸗ 
tern machte der Ruf, in welchem die Gnaden⸗ 
bilder derſelben ſtanden. Wenn Koͤnige, und 
andere groſſe Fuͤrſten auch funfzig und mehrere 
Muͤtter Gottes in ihren Landen finden konnten; 
ſo wandten ſie ſich doch oft an die Mutter Got⸗ 
tes zu Loretto, oder zu Einſiedlen, weil ſie dieſe 
fuͤr wunderthaͤtiger, oder uotis de als rate 
te hielten. 

3 —— Die 

2) H. Etienne II. 264. et fq. 


Die Haupturſache, warum die Chriſten des 
Mittelalters mehr Gegenſtaͤnde der Anbetung 
hatten, als die Griechen, und Roͤmer, waren 
die Reliquien, die man mit dem vollkommenſten 
Recht die Fetiſchen der Chriſten nennen kann. 
Jeder Heilige, von welchem wirkliche Reliquien 
uͤbrig waren, wurde in unzaͤhlige Theile ge⸗ 
theilt; und nicht bloß feine Gebeine, ſondern 
feine Kleider, das Geraͤth, was er gebraucht 
hatte, und die Werkzeuge der Marter und des 
Todes, wodurch er gepeinigt, oder hingerichtet 
worden war. So bald man die Reliquien von 
Heiligen als wunderthaͤtig verehrte, ſo bald ent⸗ 
ſtanden auch Unterſchiebungen, und Verfaͤl⸗ 
ſchungen von Reliquien; denn Gregor von 
Tours erzählt an den angeführten Stellen, 
daß alle bie Betruͤger, welche fid) zu feiner Zeit 
für Heilande der Welt, oder andere Wunder⸗ 
männer ausgaben, Reliquien bey fid) geführt, 
und von dem Volke haͤtten anbeten laſſen. Der 
Aberglaube, und die Unwiſſenheit der Geiſtli⸗ 
chen ſo wohl, als der Layen veranlaßte nicht 
nur die groͤbſten Betruͤgereyen der Einen, und 

die 
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die groͤbſten Taͤuſchungen der Andern, ſondern 


wurde ſehr oft der Grund, daß auch die Geiſt⸗ 
lichen ftd) ſelbſt hintergingen. Ein bedeuten⸗ 
der Traum, oder ein ungewoͤhnlicher Vorfall 
machte, daß man gleich nach heiligen Schaͤtzen 
ſuchte, und die geſuchten, oder vermutheten 
heiligen Schaͤtze meiſtens fand. Man verlangt 
te zwar, oder gab auch gewöhnlich. Beweiſe 
von der Aechtheit von Reliquien; allein dieſe 
Beweiſe beſtanden entweder in Zeugniſſen von 
entfernten Perſonen, die eben fo aberglaͤubig, 
oder betruͤgeriſch, als die Ueberbringer von 9teliz, 
quien waren b), oder in Gottesurtheilen, oder in 
Wundern, welche die Reliquien gethan haben foll; 
ten, oder in Beſtaͤtigungsbullen der Paͤbſte o). 
Betrug, oder Erdichtung von Reliquien argwohnte 
man gewoͤhnlich nur alsdann, wenn eine Partey 
durch falſche Reliquien etwas zu erreichen ſuchte, 
woran einer andern Partey ſehr viel lag, daß 
es 

b) Man ſehe die Urkunde über die Aechtheit des 


Bluts des Erloͤſers, welches im 13. Jahrh. nach 
England kam. Matth. Parif. in additam. p. 105: 


€) Mur. Script. rer. Ital. V. 100. 493. et fq. befi 
. Matthaeus Paris p. 93. 94. ad a. 1178. 


es nicht geſchehen möchte; und in ſolchen Faͤl⸗ 
len drang man wohl auf Feuerproben, die nicht 
immer gluͤcklich ausfielen d). Oft glaubten die 
Zeitgenoſſen die Unaͤchtheit einer angeblichen 
Reliquie uͤberzeugend dargethan zu haben, und 
die naͤchſten Generationen verehrten ſie dennoch 
eben fo inbruͤnſtig / Als wenn ihre Zuverlaͤſſig⸗ 
keit nie waͤre bezweyfelt worden e). Die Coͤr⸗ 
per derſelbigen Heiligen wurden, und werden 
noch jetzt an verſchiedenen Orten verehrt, und 
an allen dieſen Orten fuͤhrte man dieſelbigen 
Beweiſe von verrichteten Wundern, paͤbſtlichen 
Bullen, und andern Urkunden an f). Noch 
häufiger geſchah es, daß Gliedmaaſſen von Hei⸗ 
ligen, die ihrer Natur nach nur einzeln, oder 
in 
d) Ein ſolcher Unfall widerfuhr demjenigen, wel⸗ 
cher im zehnten Jahrhundert ein Stück vom 
Leichentuche des Erlöfers aus dem gelobten Lanz 
de nach Italien brachte. Chron Cafiti. ap. Mu- 
rat. I. c. IV. 360. und dem Finder der heiligen 
Lanze in Antiochien. Nilhelin. Tyr. VII. 18. Geft, 
Tancred. Princ. ap. Murat. V. 317. 


e) Dies war der Fall mit der heiligen Lanze in 
Antiochien. II. cc. 0 

f) Calvin ſchrieb eine Geſchichte von dieſer Art 
von Reliquien. 

zweiter Band. P 
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in doppelter Zahl vorhanden ſeyn konnten, an 
zehn und mehrern verſchiedenen Orten gezeigt 
wurden. Auch war es gar nicht ſelten, daß 
man Reliquien Wunder thun, und anbeten ließ⸗ 
von welchen man durch die Uebereinſtimmung 
aller Naturgeſetze beweiſen konnte, daß ſie ſich 
nicht ſo, wie man ſie dem Volke darbot, haͤt⸗ 
ten erhalten koͤnnen. Dergleichen waren die 
Thraͤnen, und das Blut des Erlöfers, die Milch 
der Mutter Gottes, u. f. w. 8). Solche gto: 
be Betruͤgereyen veranlaßten nothwendig den 
Spott der Verſtaͤndigen, und treffende Par⸗ 


odien h). 
Die 
80 Thiers I. c. I. 110, 113. II. 453. H. Etien- 
nel. c. II. 234. Ein Moͤnch, der die Walls 
fahrt nach dem heiligen Grabe gemacht hat⸗ 
te, war fo unverſchamt, die Hörner Mo⸗ 
ſis, und in einer Flaſche den Hauch oder Odem 
des Heilandes vorzuzeigen; und da man dieſe 
Reliquien nicht anerkennen wollte, (o antwor⸗ 
tete er: daß er dann auch an die Milch der 
Mutter Gottes nicht glauben werde, die man 

zu Genua verehre. J. c. 

h) Man ſehe H. Etienne II. 362. und Def. p. 364, 
365. die Geſchichte eines Mönchs, der feinen 
Zuboͤrern eine Feder aus den Flügeln des En⸗ 
gels Gabriel zeigen wollte, und fi mit möns 
chiſcher Liſt faßte, als er ſah, daß man ihm 
die Feder geſtohlen, und den Reliquienkaſten 

: mit 
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Die Götter der Heiden hatten inégefamt 
gewiſſe Attribute, an welchen man ſie erkennen 
konnte. Dieſe Attribute beſtanden entweder in 
unterſcheidenden Waffen, oder Kleidungsſtuͤcken, 
3 Amr. oder 


mit Kohlen gefuͤllt hatte, welche er fuͤr Koh⸗ 
len ausgab, womit der heilige Laurentius 
wäre gebraten worden. Indem er die Zuhoͤ⸗ 
rer auf ſeine Reliquie vorbereitete, ſagte er ih⸗ 
nen unter andern, was der Patriarch von Je⸗ 
ruſalem ihm alles gezeigt habe: un peu du doigt 
du ib Eſprit aufli fain, et auffi entier, qu'il avoit 
jamais eſté, et le mufeau du Seraphin, qui 
apparut à S. Frangois, et une des ongles du 
Cherubin, et une des coftes du verbum caro, 
et des habillemens de la fuincte foy catholique, 
et quelques rayons de l'efoile, qui apparut 
aux trois Rois en Orient, et une phiole de la 
ſueur de fain& Michel, quand il combatir le 
diable. Folgende fab ber Mönd nicht bloß, 
ſondern erhielt ſie auch nach Boccacio's Erz 
zaͤhlung: une des dents de fainde croix, et un 
peu du fon de cloche. du temple de Salomon: 
et la plume de l'ange Gabriel, avec une des 
galoches de St. Guerard de gran-ville: et ou- 
tre tout ceci, des charbons, ſur lesquels fut 
.roti le bien heureux martyr monfieur S. Lau- 
rent. Die gewöhnlichen Beweiſe der Aechtheit 
waren Wunder. So uͤberzeugten ſich der Kai 
fet Heinrich der zweyte, und der Pabſt Urs 
ban durch wunderbare Heilungen, welche der 
b. Benedict an ihnen verrichtete, daß dieſer 
Heilige in Caſſino begraben fep, woran beide 
gezweyfelt hatten. Chron. Caſin. ap. Murat. III. 
366. 493. 
P 2 
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oder Geraͤth, oder in Thieren, welche fie in den 
Haͤnden, oder an der Seite hatten. Mit aͤhn⸗ 
lichen Attributen ſtellte man die Heiligen der 
Chriſten dar. Dem heiligen Anton gab man 
ein Schwein. Den heiligen Johannes den 
Taͤufer bekleidete man mit einer Loͤwenhaut, 
wie die Griechen den Herkules, und die hei⸗ 
lige Katharine mahlte man mit einem Rade, 
wie die Heiden oft die Sortuna mahlten i). 
Ungeachtet die Chriſten nicht ſolche Rang⸗ 
ordnungen von Göttern anerkannten, derglei⸗ 
chen die Griechen und 9tómer verehrten, Gt: 
ter naͤmlich, die in Anſehung ihres Urſprungs 
verſchieden waren; ſo nahmen doch die Chris 
ſten des Mittelalters nicht weniger groſſe Un⸗ 
terſchiede unter ihren Heiligen, als die Heiden 
unter den Goͤttern an. Dieſe unterſchiede der 
Heiligen entſtanden aus dem ungleichen Umfan⸗ 
ge des Gebiets, welchem man ſie vorgeſetzt 
glaubte, aus der hoͤheren oder geringeren Gna⸗ 
de, in welcher ſie bey Gott waren, aus der 
kleinern oder groͤſſern Zahl von Wundern, wel⸗ 


i) H. denne II. 237. 
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che fie verrichtet hatten, und noch immer ver 
richteten, und endlich aus der Groͤſſe des Ab; 
laſſes, welchen man durch die Beſuchung ih: 
rer Tempel, oder durch die Mitfeier ihrer Ses 
ſte verdiente. Die Schutzheiligen von ganzen 
Reichen, oder Voͤlkern wurden mehr verehrt, 
als die von einzelnen Provinzen, und die von 
Provinzen mehr, als die von einzelnen Staͤd⸗ 
ten, oder Doͤrfern. Jedes Volk, und jeder 
geiſtliche Orden hielt ſeinen erſten Schutzheili⸗ 
gen, für den Gnaͤdigſten, Gottgefaͤlligſten, und 
Maͤchtigſten; und Voͤlker und geiſtliche Orden 
prieſen ihre vornehmſten Patronen mehr, als 
Gott, oder Chriſtus, oder die heilige Jungs 
frau. In Canterbury wurden von den Pilgri⸗ 
men, die jaͤhrlich bey vielen Tauſenden und 
ſelbſt Hunderttauſenden hinkamen, in einem 
ganzen Jahre auf dem Altar Gottes nur drey, 
auf dem Altar der heiligen Jungfrau drey und 
ſechszig, und auf dem des heiligen Thomas 
von Canterbury hingegen 832. Pf. Sterl. ge⸗ 
opfert. Im naͤchſten Jahre war das Mißver⸗ 
haͤltniß noch groͤſſer: denn man opferte an dem 

P 3 Altar 
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Altar Gottes nicht einen Pfenning. Die Mut 
ter Gottes erhielt nur vier Pfund, der heili— 
ge Thomas aber neun hundert vier und funf— 
zig Pfund k). Die geiſtlichen Orden wettei— 
ferten mit einander, welcher ſeinen Stifter am 
meiſten erheben koͤnne; und keiner war unver⸗ 
ſchaͤmter, als der Orden des heiligen Francis⸗ 
cus. Dieſer ließ noch im J. 1510. zu Mai⸗ 
land in Lateiniſcher Sprache eine Vergleichung 
des h. Franciscus mit Chriſtus drucken, wel⸗ 
che ſo viele Blasphemien enthaͤlt, daß, wie 
Henri Etienne ſich ausdruͤckt, alle Teufel der 
Hoͤlle ſie nicht aͤrger ausſchuͤtten koͤnnten 1). 
Chriſtus, heißt es in dieſer Schrift, iſt nur 
einmahl transfigurirt worden: der heilige Sram: 
ciscus zwanzigmahl. Chriſtus hat nur ein⸗ 
mahl Waſſer in Wein verwandelt: der heilige 
Franciscus dreymahl. Chriſtus fuͤhlte die 
Schmertzen ſeiner Wunden nur eine kurze Zeit: 
der heilige Franz zwey ganzer Jahre lang. 
Chriſtus machte nur einige Blinde ſehend, ei⸗ 
nige 
k) Hume V. 277. 278. 
D J. c. I. 587. 
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nige Lahme gehend, erweckte nur einige Tod⸗ 
te, und trieb nur aus Wenigen den Teufel 
aus. Der heilige Franz, und deſſen Schuͤler 
thaten alle dieſe Wunder bey Tauſenden, und 
der heilige Franz brachte einſt den Sohn ei⸗ 
nes Arztes mit eigener Hand um, um das Vers 
gnuͤgen zu haben, ihn wieder zu erwecken m). 
Die Mutter Gottes ſelbſt bat Gott den Vater 
auf das inſtaͤndigſte, daß er den heiligen Fran⸗ 
ciscus in die Welt ſenden moͤchte; und Gott 
der Vater erfüllte dieſe Bitte der Mutter Got: 
tes. Die Franciscaner wendeten nicht bloß 
die Stellen der heiligen Schrift, die ſonſt auf 
Chriſtum gedeutet werden, ſondern noch viele 
Andere auf ihren Heiligen an, wovon ich ci 
nige Beyſpiele in einer Note abſchreiben 
will n). Man belegte, fo drückte ſich der Ver⸗ 
faſſer 
1m) T. 588. I. 108. Die Lateiniſchen Stellen wer⸗ 
den von 3. Etienne ſtets in dem eben genann⸗ 

ten Buche angefuͤhrt. 

n) Bey d. Etienne I. 589. Franciscus eft in glo- 
ria dei patris, Phil. 2. Chriſtus fecit Francis- 
cum fibi fimilem . .. Hinc de beato Francisco 
ilud Ecclefiaftici 44. dicitur: non eft inventus 


finili illi, qui confervaret legem excelfi. — Item, 
$4 qua- 
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faſſer der Vergleichung Chriſti und des heill⸗ 
gen Sranciscus an einer andern Stelle aus, 
den heiligen Franz mit dem Nahmen Jeſus, 
wegen der groſſen Aehnlichkeit, welche er mit 
dem Heilande der Welt hatte: mit dem Bey: 
nahmen des Nazareners, weil er fo keuſch, 
als die reinſte Jungfrau war: mit dem Titel 
eines Königs, weil er feine aͤuſſern, und ins 
nern Sinne unumſchraͤnkt beherrſchte: endlich 
mit dem Nahmen eines Koͤnigs der Juden, weil 
er alle Creaturen zum Lobe und Preiſe Gottes 
aufforderte. Eintraͤglicher, als alle dieſe 2er 
genden, wurde den Franciscanern die Mey⸗ 
nung, welche wenigſtens Einige derſelben vers 
breiteten: daß der heilige Franz jährlich ein 
mahl in das Fegefeuer hinabſteige, und die Sees 
len aller derjenigen befreye, die ſeinen Schuͤlern 
Allmoſen gegeben hätten o). Faſt erreichte 

den 


qualiter, quomodo, et ad quid Deus fecit Fran- 
ciscum, oſtenditur Genef, I. et 2. ubi fic ſcri- 
bitur; Faciamus hominem | id eft, Francis- 
cum, ad imaginem et ſimilitudinem "noftram ; 
et praeſit piscibus maris; et volatilibus coeli, 
et beftiis terrae, univerfaeque creaturae, om. 
nique reptili, quod movetur in terra. 


e) UI. í8o- 181. 
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den Lobredner des heiligen Sranz derjenige, 
welcher zur Verherrlichung der Heilkraft des h. 
Hubert ſagte: wenn ſelbſt der heilige Geiſt 
an dem Biſſe eines tollen Hundes geſtorben waͤ⸗ 
re; ſo wuͤrde er zum heiligen Hubert kommen 
müffen, um fid) heilen zu laſſen p). — Mit 
ſolchen Heiligen vom erſten Range, oder fol; 
chen fan&is majorum gentium, oder ſanctis fe- 
lectis durfte fid) freylich der Poͤbel bet Heili⸗ 
gen nicht meſſen. Doch genoſſen auch dieſe die 
Ehre, daß ihnen und ihren vornehmern Bruͤ⸗ 
dern gemeinſchaftliche Feſte gefeiert, und ge: 
meinſchaftliche Tempel erbaut wurden q). Bo⸗ 
nifas 


p) ib. II. 275. 


q) Der heilige Thomas von Yqnino wirft in 
feiner Summa theologiae Oper. T. XXV. p-304- 
Edit. Venet. 1748. bie Frage auf: utrum de- 
beamus fan&os interpellare ad orandum pro no- 
bis? Nach feiner Methode antwortet er: vide- 
tur, quod non &e. aus fünf Gründen, unter 

andern aus biefem: fi eos ad orandum pro 
nobis interpellare debeamus, hoc non eft, nifi 
quia ſcimus eorum orationem deo effe acce. 
ptam. Sed quanto aliquis eit ſanctior inter fan- 
dos, tanto ejus oratio eft magis deo accepta, 
Ergo femper deberemus ſuperiores fan&os pro 
nobis interceffores conſtituete ad deum er num- 


$5 quam. 
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nifas der vierte fehuf das Pantheon, oder den 
Tempel aller Goͤtter in Rom in einen Tempel 
aller Heiligen um r). 7 
So wie die Griechen, und Roͤmer Schuß: 
goͤtter Über ganze Länder, Provinzen, und 
Städte ſetzten; fo glaubten ſie- auch, daß eine 
jede Gottheit eine beſondere oder nähere Aufſicht 
über gewiſſe Geſchaͤffte und menfchiiche Angeles 
genheiten führe. Wenn den Griechen und NE 
; mern 


quam minores. Diefem Einwurf begegnet et 
nun auf folgende Art: quamquam fandi ſu- 
periores fint magis deo accepti, quam inferio- 
res, utile tameu eſt, etiam minores ſanctos in- 
terdum orare. Et hoc propter quinque ratio- 
nes. Primo ex hoc, quod quandoque aliquis 
habet majorem devotionem ad minorem ían- 
ctum, quam ad fan&um majorem, . . Secun- 
do propter faſtidium tollendum , Quia aflidui- 
tas unius rei faftidium parit: per hoc autem, 
quod diverfos Sanctos oramus, quafi in fingulis 
novus fervor orationis excitatur. Tertio, quia 
"! quibusdam ſanctis datum eft in aliquibus fpe- 
cialibus caufis praecipue patrocinari; ficut fan- 
&o Antonio ad ignem infernalem. ^ Quarto 
ut omnibus honor debitus exhibeatur a nobis, 
Quinto, ‚quia plurium orationibus quandoque 
impetratur, quod unius oratione mon impetra- 
retur. Wenn der groͤſte Kirchenlehrer des 13. 
Jahrhunderts ſo dachte; wie ſollte denn der 
groſſe Haufe anders denken! 


x) Heur, Etienne ib. II. 237 
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mern Handlungen und Begebenheiten vorkamen, 

die den bekannten Goͤttern noch nicht waren an⸗ 

gewieſen worden; ſo eigneten ſie dieſe entweder 
unbekannten Gottheiten zu, oder fie perſoniſieirten 

allegoriſche Weſen, denen ſie die unausgetheil⸗ 

ten Geſchaͤffte auftrugen, und neue, auf ihre eis 

genthuͤmlichen Geſchaͤffte ſich beziehende Nah⸗ 

men gaben s). Die Chriſten des Mittelalters 

verfuhren auch in dieſem Stuͤck mit ihren 
Heiligen, wie die Heiden mit ihren Goͤttern. 

Es war keine Lebensart und Beſchaͤfftigung, 

kein Beduͤrfniß, und keine Krankheit, keine 
Gattung von Thieren, und nuͤtzlichen Gewaͤch— 

ſen, uͤber welche man nicht einen Heiligen, oder 
eine Heilige geſetzt glaubte t); und man ließ 

dem 


s) Dergleichen waren bie dea unxia, cinxia, po- 
tua et vi&a, die dea praeftuna, panda, perfica, 
ertunda, ber deus confus, nemeſtrinus, ajus 
ocutius. u. f. w. Arnob. adv, gentes III. 23. 
25. IV 3. er 7. ! : 

t) Eraſmi Encom Moriae p. 155. Edit. Bafil. 1780: 
Quid jam, nonne eodem fere pertinet, cum 
fingulae regiones fuum aliquem peculiarem vin- 
dicant divum, cumque in fingulos fingula quae- 
dam partiuntur , fingulis fnos quosdam culturae 
ritus attribuunt, ut hic in dentium cruciatu ſuc- 
currat, ille parturientibus dexter adſit, alius 

z rem 
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dem wahren Gott faſt nichts uͤbrig, als Blitzen, 
Donnern, und Hageln: wiewohl Manche auch 
die Hervorbringung dieſer Naturerſcheinungen 
dem Teufel zuſchrieben. Es gab unter den 
chriftlichen Heiligen allegoriſche Weſen, wie un: 
ter den heidniſchen Goͤttern: das heißt, man 
verehrte Heilige, die man von ihren Geſchaͤff⸗ 
ten benannt hatte, oder man wies ihnen wenig⸗ 
ſtens Geſchaͤffte an, deren Benennungen mit 
den Nahmen der Heiligen einige Aehnlichkeit 
hatten u). FERIEN 
Die Griechen, die Römer, und andere heid⸗ 
niſche Volker ſtellten ihre Götter in Bildern 
| bat, 


rem furto fublatam reftituat, hic in naufragio 
prosper affulgeat, ille gregem tueatur: et idem 
de caeteris. Nam omnia percenfere longiffimum 
fuerit, Sunt qui finguli pluribus in rebus va- 
leant, praecipue deipara virgo, cui vulgus ho» 
minum plus prope tribuit, quam filio. II. 
Etienne II. 239. et fq. 
u) A quelques fain&ts on a affigné les offices felon 
! leur noms, comme quant aux ſaincts medecins, 
on a avifé, que tel fain& et tel guariroit de la 
maladie, qui avoit un nom approchaut du fien. 
Tellement, que fuivant cela on a fait 8. Ma- 
turin le medecin des fols, A-fgaveir en ayant 
efgard à ce mot Italien Matto, duquel aucuns 
Frangois ont faict Mat &c. 


dar, in welche fie glaubten, daß die Goͤtter nach 
gewiſſen SBeibungé s oder Beſchwoͤrungs formeln 
hinabſtiegen, und dieſelben belebten x). Die 
Griechen und Roͤmer bekleideten und ſchmuͤckten 
die Bildniſſe der Götter, als wenn fie die Un⸗ 
bequemlichkeiten der Witterung empfaͤnden, oder 
menſchliche Eitelkeit beſäſſen. Sie ſetzten die 
Statuen der Götter an den le&ifterniis, welche 
ſie ihnen zu Ehren veranſtalteten, entweder auf 
koſtbare Seſſel, oder legten ſie auch auf weiche 
Polſter hin, als wenn die Goͤtter und Goͤttin⸗ 
nen Hunger und Durſt litten, oder an den Vers 
gnuͤgungen der Tafel Theil nehmen koͤnnten. 
Sie trugen oder fuhren die Bildniſſe der Goͤtter 
in praͤchtigen Umzuͤgen umher, und raͤumten 
ihnen Ehrenftellen bey glänzenden oder beliebten 
Schauſpielen ein, in der feſten Meynung, daß 
die Bildniſſe der Goͤtter dadurch ergoͤtzt, und 
alſo auch gewonnen, oder verſoͤhnt wuͤrden. 
Die Griechen und Römer glaubten, und erzähl 
ten, daß die Bildniſſe der Goͤtter ſich oft will⸗ 
5 kahr⸗ 
) Die Zeugniſſe ſtehen in meinem Grundriß 


der Geſchichte aller Religionen, unter dem Ar⸗ 
tikel, Dulderdienſt. 
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kuͤhrlich bewegt, vernehmlich geredet, oder qui 
genſtheinlich geſchwitzt, oder geweint hätten. 
Wenn ſie ſich den Bildniſſen der Goͤtter naͤher⸗ 
ten, fo fielen fie anbetend auf die Kniee, kuͤß⸗ 
ten die Fuͤſſe, Haͤnde, oder den Mund derſelben, 
der oft durch die haͤufigen Kuͤſſe abgeſchliffen 
wurde, und fluͤſterten den Statuͤen ihre heimli⸗ 
chen Wuͤnſche leiſe, oder ſchrieen ſie ihnen auch 
mit lauter Stimme zu. Waren die Bildniſſe 
der Goͤtter taub gegen das Flehen ihrer Vereh⸗ 
rer, fo drohte man ihnen, oder geiſſelte fie: und 
wenn ſie ſehr groſſe Unfaͤlle nicht abgewandt hat⸗ 
ten, fo zerſchlug man die Bildniſſe der Götter, 
oder warf fie in Fluͤſſe, oder in den Koth. 
Die Chriſten des Mittelalters dachten von 
den Bildern ihrer Heiligen, und behandelten 
ſie auf eben die Art, wie die Heiden ſich die 
Statuͤen ihrer Götter vorſtellten, und fie bes 
handelten. Das Bekleiden und Schmuͤcken der 
Bilder von Heiligen, das Umhertragen derſel⸗ 
ben bey feſtlichen Aufzuͤgen, und das Zuziehen 
zu Schauſpielen, ihre willtührlichen Bewegun⸗ 
gen, ihre Reden, Winke, und andere animali: 
i ſche 
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fe Functionen, das Kuͤſſen und Niederknieen 
vor denſelben ſind bekannt, als daß man 
noͤthig hätte, ausführlich davon zu reden. Nicht 
ſo bekannt aber iſt es, daß man die Bilder der 
Heiligen auf eine eben ſo ſchaamloſe Art verehr⸗ 
te, und eben fo ruchlos mißhandelte, als es jer 
mahls unter den Heiden geſchah. Die Starten 
eines St. Fauſtin, eines St. Guerlichon, eines 
. St. Gilas, eines St. René, und Anderer y) war 
ren ächte Priape, oder Lingams, und wurden 
auch auf dieſelbige Weiſe angebetet. Man droh⸗ 
te oft den Bildern der Heiligen, daß man ſie 
in's kuͤnftige nicht mehr verehren wolle, wenn 
ſie nicht bald die verlangte Huͤlfe verſchafften. 
Erfolgte die Huͤlfe nicht, oder eräugnete fic) ein 
Ungluͤck, wovon man glaubte, daß die Heiligen 
es haͤtten abwenden muͤſſen; ſo kuͤndigte man 
ihnen den Dienſt feierlich auf, oder man warf 
fie. in Fluͤſſe, oder man ſtellte ſich, als wenn 
man es thun wolle, worauf dann gewoͤhnlich 
die Geiſtlichkeit die Buͤrgſchaft für die baldige 

| ; Huͤlfe 


y) H. Etieune II. 252-255. 


Huͤlfe der Heiligen uͤbernahm 1). Noch im 


ſechszehnten Jahrhundert trug man in mehrern 


Städten des Königreichs Navarra bey anhalten 


der Duͤrre das Bildniß des heiligen Petrus 
umher. Waͤhrend der Proceſſion ſang man: 
Heiliger Peter, hilf uns: einmahl. Heili⸗ 


ger Peter, hilf uns: zum zweyten Mahl. 


Heiliger Peter, hilf uns: zum dritten Mahl. 
Wenn der heilige Peter nicht antwortete; fo 


ſchriee das Volk, daß man den Heiligen in das 


Waſſer werfen ſolle. Gegen dieſe Drohungen 
ſtellte die Geiſtlichkeit mit ſchmeichelnder Be⸗ 


redſamkeit vor: daß man es doch mit einem fo 


guten Patron, als der heilige Peter ſey, nicht 
bis zu einer ſolchen Extremitaͤt treiben möge, 
indem er gewiß bald helfen werde. Das Volk 
ließ fid) durch dieſe ſuͤſſen Worte der Geiſtlichen 
nicht abſpeiſen, und beruhigte ſich nicht eher, 
als bis die Geiſtlichkeit fid) für die baldige Huͤlfe 
des heiligen Petrus verbuͤrgt hatte a). pa 
Di 

2 H. 28 u. 240. 310314. ö 
2) St. Foix Memoir. fur Paris V. 103. 104. Et⸗ 

was aͤhnliches erlebte Della Valle auf einem 


Portugieſiſchen Schiff mit dem heiligen Anton 
zu Padua. Viaggi VII. 409. rad 


XV. 
Die Griechen, die Römer, und andere 
heidniſche Volker feterten ihren Göttern zu Eh⸗ 
ren jaͤhrliche Feſte; und wenn dieſe Feſte keine 
Trauerfeſte waren, ſo glaubten die heidniſchen 
Nationen, daß auſſer den Opfern und Geſchen⸗ 
ken auch uͤppige Taͤnze, und Schauſpiele, wilde 
Schmaͤuſe und Berauſchungen zum Dienſte und 
zur Ehre der Goͤtter gehoͤrten. EET 
Die Chriſten des Mittelalters waren gleich⸗ 
falls in der Meynung, daß Gott und die Heili— 
gen durch die Feſte, die man ihnen feiere, 
geehrt, und zwar um deſto mehr geehrt wuͤr⸗ 
ben, je mehr man ſich den zuͤgelloſeſten 
Ausſchweifungen | überlaffe b). An vn 
lichen 


b) Den Wahn, daß Gott, und die Heiligen durch 
Feſte geehrt würden, beſtritt keiner muthiger, 
als Nicolaus de Clemangis in ſeiner ſchon an⸗ 
geführten Schrift de novis celebritatibus non 

, infituendis p. 147. et fq. "Unde et Sabbatum 
propter hominem fa&um: Salvator expreſſe te- 
ftatur in Evangelio. Non eget Deus bonorum 

noſtrorum, non egent fan&i ejus omnium in 
illo bonorum plenitudine fatiati. Quid enim 
Deo ex noftro cultu poteft accrefcere ? Quid 
Sanctis ex noftra laude, vel gloriofa praedicatio- 
ne? — Nobis fi rite fefta celebremus, totus ipfius 
celebritatis obvenit fructus, quae propter no- 
ftram funr falutem, excitandamque devotionem 
ordinata &c, ; 


Zweiter Band. Q 
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lichen Tagen, ſagt Nicolaus von Cleman⸗ 
ges c), enthalten fid) die Menſchen von Citet; 
keit, Muthwillen, und andern Laſtern. Sie 
trinken nicht, ſie ſpielen nicht, ſie zanken nicht, 
ſondern ein jeder arbeitet, und die Arbeit et: 
haͤlt fie nüchtern, ſparſam, beſcheiden, und 
friedfertig. So bald hingegen ein Feſttag ein⸗ 
fällt, fo ſtuͤrzen fid) die Chriſten in alle boͤſe €; 
ſte, und Laſter ſo ſehr hinein, daß Heiden, die 

Zeugen von ihren Unordnungen waͤren, noth⸗ 

wendig glauben muͤſten, daß man Feſte der 

Venus und des Bakchus, oder des Mars 

und der Bellona feiere d). Dies Unweſen 

fing ſchon in den Vigilien an, welche bie et: 
ſten Chriſten im Gebet, und Faſten zubrach⸗ 
f ten, 

c) p. 148. 

d) ib. p. 145. Quis gentilis facrilegorumque pe- 
ritus, facrorum, (fi eum intereffe contingeret) 
non magis Floralia Veneris, aut Bacchi orgia 
agi crederet, quam ſancti alicujus ſolennia, 

cum tales ibi turpitudines afpiceret, quales. in 
finulacrorum illorum feftis agi folerent. Nec 
folum illis Bacchi et Veneris foeda exerceri vide- 
tur obícoenitas, verum etiam Martis et Bello- 
nae. Trita jam vulgo fama percrebuit indeco- 


ram elfe feſtivitatem, quae non pugna, er fan- 
guinis effuſione refperfa fit. ' 
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ten, um fid) dadurch zu dem bevorſtehenden Fe⸗ 
ſte vorzubereiten, und die bald ſo ausarteten, 
daß man in dieſen Vigilien faſt noch groͤſſere 
Graͤuel, als an den Feſten ſelbſt trieb e). Die 
Meiſten brachten die Vigilien mit unzuͤchtigen Taͤn⸗ 
zen, und Gefángen in den Kirchen zu. Andere 
ſpielten unter beftändigen Fluͤchen und Gottes; 
läfterungen in Charten, oder Wuͤrfeln: und 
was das ſchrecklichſte war, die meiſten Prieſter 
thaten dieſes, und gingen ihren Gemeinden mit 
ihrem boͤſen Beyſpiele voran f). Die Feſte 
ſelbſt feierte der groſſe Haufe nicht in der Kirche, 
oder in Andachts: und Tugenduͤbungen, ſondern 
in den Schenken. Hier ſoffen, ſchwelgten, ſpiel⸗ 
ten, und ſchlugen ſie ſich vom fruͤhen Morgen 
bis in die ſpaͤte Nacht, und verpraßten an eti 

nem 

e) ib. p. 147. 

f) Alii namque in templis ipfis cum impudicis 
carminibus choreas ducunt. alii totis noctibus 
cum Dei in verbis fingulis abnegatione, fan&o- 
rumque injuriofa execratione ad talos ludunt, 
et quod indigniſſimum eft, hoc facerdotes pleri- 
que faciunt, utque etiam fama vulgavit, pafto- 


res nonnulli inhonefta in hoc fuis ovibus exem- 
pla tribuentes, 
a 2 
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nem Tage, wovon fie ſelbſt, und ihre hunger 
leidenden Weiber und Kinder einelganze. Woche, 
und noch laͤnger haͤtten leben koͤnnen. In den 
Städten fo wohl, als in den Doͤrfern erſchall⸗ 
ten Straſſen, Plaͤtze, und Haͤuſer vom Ge⸗ 
raͤuſch und Geſchrey der Tanzenden und Singen 
den, und von der Muſik, womit Tanz und Ge⸗ 
fang begleitet wurden. An ſolchen Feſten zo⸗ 
gen die liederlichen Weibsperſonen nicht bloß 
von einer Stadt in die Andere, ſondern von 
den benachbarten Staͤdten auf die Flecken und 
Doͤrfer, um die jungen Bauern zu verfuͤhren g). 
Wer ſieht nicht ein, ruft der treffliche Got: 
tesgelehrte aus, daß es unendlich beſſer ‚wäre, 
gar keine Feſte zu feiern, als ſie auf dieſe Art 
zu feiern? und wer iſt ſo unvernünftig, daß er 
es nicht für ein ungleich geringeres Uebel erflärs 

f te, 


80 p. 144. 145. Videmus in villarum feftivitatibus 
ex vicinis oppidis ac civitatibus meretrices undi- 
que adeffe , catervatimque affluere, rufticosque 
adolescentes, qui a tali forte turpitudine toto 
fuerant anno alieni, in fui patroni celebritate 
fraeno abje&o verecundiae publice fornicari. Ibi 
primum caftitatem nova aetas exuit, Ibi juve- 
nes poluuntur, ibi pueri, corrumpuntur &c. 

x 


b 
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te, an den Seen bet Heiligen zu pfluͤgen, oder 
zu graben, und zu füen, als fie durch ſolche 
entſetzliche Thaten zu entweihen, dergleichen ge⸗ 
meiniglich begangen werden? Und dennoch wer⸗ 
den die armen Landleute, welche durch die aͤuſſer⸗ 
ſte Noth getrieben, entweder auf ihren Aeckern, 
oder in ihren Weinbergen gearbeitet haben, als 
Entweiher von heiligen Tagen vorgefordert, und 
mit harten Strafen belegt k). Viel weiſer und 
guͤtiger handelte ein frommer Viſchof, der wor 
wenigen Jahren geſtorben ift. Dieſer wuͤrdige 
Verehrer Gottes ſchaffte in ſeinem Sprengel den 
groͤſten Theil der Feſttage ab, theils um allen 
den Suͤnden vorzubeugen, die an ſolchen Tagen 


^ 


begangen werden, theils um den von allen Sei⸗ 
ten beraubten Bauern Gelegenheit zu verfhafr 


fen, durch die Arbeit ihrer Hande fid) das Noth⸗ 


wendige zu erwerben i). Wenn die heiligen 
Vaͤter, welche die Gedaͤchtnißtage der Maͤrtyrer 
geſtiftet haben, jetzt lebten, und alles das fi 
hen und hörten, was an dieſen Feſten vorgeht: 
: ) H i fo 
5) l. e. p. 14.146. ^ ) p. 131. 154. 
= du 
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fo würden fie entweder die chriſtlich'n Voͤlker 
durch eine ſtrenge Kirchenzucht von ihren boͤſen 
Gewohnheiten zuruͤckrufen, oder, wenn ſie faͤn⸗ 
den, daß dieſes unmoͤglich ſey, ſo wuͤrden ſie 
gewiß die Feſte ſelbſt abſchaffen, damit ſie nicht 
mehr die Veranlaſſung von ſo vielem Unheil 
wuͤrden k). 

Die Ruchloſeſten unter allen Feſten waren die 
fo genannten Narreufeſte J), die wahrſcheinlich 
bald nach der allgemeinen Verbreitung der chrift: 
lichen Religion entſtanden, und in die Stelle 
der alten Saturnalien traten. So wie dieſe Fe: 
ſte nicht allenthalben einerley Nahmen hatten, 
ſo wurden ſie auch nicht allenthalben um. diefel: 
bige Zeit gefeiert. Gewöhnlich beging man bie 
Narrenfeſte um Weihnachten und Neujahr, wie 
die alten Saturnalien. An Statt daß an den 
Saturnalien der Roͤmer die Sclaven die Rolle 

ihrer 


k) p. 148. feſta potius ipſa, ne tantorum eſſent 
flagitiorum occaſio, abolerent. 

) Memoires pour fervir à Thiſtoire de la fete des 
foux, par Ms. du Tilliot. à Lauſanne 1741. 
p. 5:7. In Frankreich hatte dies Feſt mehrere 
Nahmen. Es hieß nicht bloß fete des foux. 
ſondern auch fete des fous- diacres, fete des Ca- 
lendes, la liberté de Decembre, u. ſ. w. 
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ihrer Herren Übernahmen, fo fpielten an den 
Narrenfeſten die Diaconi, und andere geringere 
Bediente der Kirchen, und in den Cloͤſtern die 
Layenbruͤder die Perſonen ihrer Vorgeſetzten. 
Man waͤhlte in den Cloͤſtern einen Abt, und an 
den Kirchen einen Biſchof, oder Erzbiſchof, 
oder Pabſt der Narren, je nachdem eine Kir⸗ 
che einem Biſchofe, oder Erzbiſchofe, oder 
dem Pabſt gehoͤrte, oder unterworfen war. Die⸗ 
fen neuerwaͤhlten Abt, oder Biſchof, u. f. w. 
bekleidete man mit allen Inſignien der nachge⸗ 
äfften Würde, führte ihn unter groſſer Deglei: 
tung in die Kirche, unb ließ ihn alle heilige 
Handlungen der Perſon verrichten, welche er 
vorſtellen ſollte m): ſo, daß er zuletzt ſelbſt den 
Segen ertheilte. Die Begleiter und Gehülfen 
deſſelben beſtanden aus jungen Geiſtlichen, wel 
che auf die ſeltſamſte Art verkleidet, und entwe⸗ 
der mit Masken bedeckt, oder mit allerley Far⸗ 
ben beſtrichen waren. Dieſer wilde Haufe trieb 
[on auf dem Wege nach der Kirche den frech⸗ 


ſten 


m) p. 5-7. 
2 4 


4 
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ſten Muthwillen, der in der Kirche, und bey 
dem Ruͤckzuge aus der Kirche den hoͤchſten, und 
einen beynahe unglaublichen Grad erreichte. 
Waͤhrend daß der angebliche Biſchof, u. f. w. 
alles, was den Chriſten des Mittelalters heilig, 
und ehrwuͤrdig war, nachaͤffte, tanzten die Per⸗ 
ſonen feines Gefolgs die unzuͤchtigſten Tänze, far 
gen die unzuͤchtigſten Lieder, ſpielten auf dem Altar 
in Wuͤrfeln, aſſen Würfte, oder andere Leckereyen, 
und warfen altes Leder, oder andere ſtinkende 
Dinge in das Rauchfaß. Wenn man aus der 
Kirche zurückkehrte, fo tanzte, und ſchriee man 
immer fort, und manche Geiſtliche, oder auch 
Layen, die ſich in den raſenden Zug einmiſchten, 
entkleideten ſich auf oͤffentlicher Straſſe gaͤnzlich. 
Sehr oft ſetzte man den Biſchof, oder Erzbiſchof, 
und Pabſt der Narren auf einen elenden Karren, 
von welchem man auf die Voruͤbergehenden 
Schimpfreden, und Koth herabwarf. Die 
Mißbraͤuche dieſer Narrenfeſte waren fo groß, 
daß ſie auch in den finſterſten Jahrhunderten 
allen Vernuͤnftigen, und Gutgeſinnten auffielen. 
Concilien, Paͤbſte, und andere Haͤupter der 
pi Kir⸗ 


Ei. oe 249 

Kirchen unterſagten fie daher ſchon vom zwölften _ 
Jahrhundert an, und biefe Verbote wurden faft 
in jedem Menſchenalter wiederhohlt. Solche 
Verbote hatten eben ſo wenig Wirkung, als die 
von andern zuͤgelloſen Feſten, oder verderblichen 
Miß brauchen. Die Narrenfeſte dauerten allent⸗ 
halben bis in das ſechszehnte Jahrhundert fort, 
und im funfzehnten behaupteten ſelbſt Geiſtliche 
noch, daß das Narrenfeſt eben ſo wohl, als das 
der Empfaͤngniß Maria von Gott gebilligt ſey, 
und nicht weniger heilſame Wirkungen hervor⸗ 
bringe. »Unſere Vorfahren, ſagten die Verthei⸗ 
diger der chriftfichen Saturnalien n), waren 
groſſe, und ehrwuͤrdige Maͤnner. Dieſe haben 
das Narrenfeſt aus weiſen Grunden eingeſetzt. 
Laßt uns leben, wie fie, und dann auch thun, 
was fie thaten. Wir feiern das Narrenfeſt, 
um uns unſchuldig zu ergoͤtzen, damit bie Narr⸗ 
heit, die uns angebohren ift, wenigſtens ein⸗ 
mahl im Jahre recht ausbrechen könne. Faͤſſer 
mit Wein würden ſpringen, wenn man ihnen 
; nicht 

n) du Tilliot aus dem Serſon p. 30. 
2 5 
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nicht von Zeit zu Zeit Luft lieſſe. Wir Alle ſind 
alte Faͤſſer, die ſchlecht gebunden ſind, und welche 
der Wein der Weisheit würde ſpringen machen, 
wenn wir ihn durch eine unaufhoͤrliche Aufmerk⸗ 
ſamkeit im Dienſte Gottes fortbrauſen lieſſen. 
Man muß ihm bisweilen einige kleine Erhohlun⸗ 
gen geben, damit er ſich nicht ohne Nutzen ver⸗ 
liere.“ Aehnliche Gruͤnde führte man für das 
Eſelsfeſt an, an welchem man einen praͤchtig 
geſchmuͤckten Eſel in die Kirche führte, einen 
buͤrlesken Lobgeſang auf dies Thier abſang o), 
und am Ende der Caͤrimonie der Prieſter drey⸗ 
mahl wie ein Eſel ſchriee, und das Volk drey⸗ 
mahl antwortete. Meinem Urtheil nach iſt die 
lange Fortdauer der Eſels- und Narrenfeſte 

weni⸗ 


e) p. I4. 15. Ich ſchreibe nur die beiden erſten 
Strophen ab: 
Orientis partibus 
adventavit aſinus, 
pulcher et fortiſſimus, 
farcinis aptiſſimus, 
Hé, Sire Ane, Hé. 


Hic in collibus Sicfen 

* enutritus fab Ruben 
tranfit per Jordanem, 
falat in Bethlehem. 
Hé, Sire Aue, Hé. &c. 
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weniger zu verwundern, als die Stiftung, und 
Fortdauer eines Ritterordens der Narren, der 
zuerſt von den Grafen von Cleve errichtet ſeyn 
ſoll, und nachher von den Herzoͤgen von Bur⸗ 
gund angenommen wurde, unter welchen er 
la Compagnie de la Mere - folle de Dijon, oder 
linfanterie Dijonnoife hieß. Dieſer Narren; 
orden hatte ſeine Statuten, ſeine Gerichtsbar⸗ 
keit, ſeine Zuſammenkuͤnfte, und Umgaͤnge, wie 
andere Ritterorden. Noch im J. 1626. wurde 
Heinrich von Bourbon, Prinz von Conde“, 
und erſter Prinz von Gebluͤt in den Narrenor⸗ 
den aufgenommen, und ungeachtet man die oͤf⸗ 
fentlichen Umzuͤge des Ordens bald nachher un⸗ 
terſagte, ſo wurden ſie doch auf beſonders er⸗ 
haltene Erlaubniß bis in die Mitte des letzten 
Jahrhunderts fortgeſetzt p). Wenn man die 
Spanier, und Italiaͤner nicht kennt, ſo wird 
man mehr, als über alles Vorhergehende, dar; 
uͤber erſtaunen, daß ſolche fromme Thorheiten, 
und Ausſchweifungen, dergleichen ich aus laͤngſt 
vergangenen Zeiten angefuͤhrt habe, unter den 


genann⸗ 
p) du Tilliot p. 68. et fq. 
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genannten Voͤlkern noch immer, oder wenigſtens 
noch vor Kurzem zu den Religionshandlungen 
‚gehörten. Zu Sreziers Zeiten führten die 
Spaniſchen Creolen in America Schauſpiele, 
Baͤlle, und andere Ergoͤtzungen in den Kirchen 
auf, und zogen zu dieſen Vergnuͤgungen, wie 
zu den Stiergefechten, die Mutter Gottes und 
andere Schutzheilige zu J). Im J. 1725. war 
der Abbe Montgon Zeuge davon, daß in Spa⸗ 
nien vor dem Allerhetligſten Zigeuner und Zigeu⸗ 
nerinnen hertanzten, und Bilder von Rieſen 
als Marionetten hergetragen wurden r). Selbſt 
in unſerm Zeitalter faf Twiß, daß man an die 
Finger der Bilder von Heiligen, die man bey 
einer Proceſſſon in Neapel umhertrug. Sing: 
vögel gebunden hatte, damit ſie die oae 
Kid ihren Geſang ergoͤtzen möchten s) 
Nach der Religion der Chriſten des Mittel 

alters hatten Gebete eine ähnliche Gottverſoͤh⸗ 
Aude, und SUE t odet wur⸗ 

e us f den 
o Voyages p. 357. . 
) Mémoires If. p. 276. 

s) Travels p. 174. 
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den. fuͤr eben ſo verdienſtliche Werke gehalten, 
als das Feiern der Feſte von Heiligen, die 
Theilnehmung an Proceſſionen, oder als milde 
Gaben und Stiftungen. Auch hatten die Chri⸗ 
ſten von der Natur, und den Abſichten von 
Gebeten dieſelbigen Begriffe, als die Heiden, 
und richteten ſie auf dieſelbige Art ein. So wie 
ſie vor den Statuͤen der Heiligen eben ſo nie⸗ 
derfielen, oder fid) hinwarfen, und die Hand, 
den Mund, oder den Fuß derſelben anbetend 
kuͤßten, wie die Heiden es an ihren Goͤttern 
thaten; ſo ſangen ſie auch eben ſolche Lobgeſaͤn⸗ 
ge, und gaben in dieſen Lobgeſaͤngen den Hei⸗ 
ligen eben ſolche ſuͤſſe Schmeichelnahmen, oder 
praͤchtige Ehrentitel, als die Heiden ihren Goͤttern. 
Sie hielten, wie die Heiden, ihre Gebete fuͤr 
Zauberformeln, wodurch man ſegnen, und flu⸗ 
chen, gute und boͤſe Geiſter, und wie Manche 
glaubten, ſelbſt die Gottheit auf eine gewiſſe 
Art zwingen t), alle Arten von natürlichen Ue⸗ 
0 beln 


t) Sulpicii Severi Dial. III. c. 8. et 14. beſ. Vie 
d'Mabeau de France, foeur de St. Louis p. 170. 
Die Mutter der heiligen Eliſabeth, die Könis 

ginn 
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bein abwenden, oder lindern, allen Arten von 
Gegenſtaͤnden, z. B. Waffen, Kleidern, Nah⸗ 
rungsmitteln, Glocken, u. ſ. w. uͤbernatuͤrliche 
Kräfte mittheilen, Ablaß von Sünden erlan⸗ 
gen, und den Seelen von Verſtorbenen nuͤtzen 
koͤnne. Die Chriſten nahmen von den Mahos 
medanern, wie dieſe von den Heiden, Werkzeu⸗ 
ge des Betens, und noch viel fruͤher, als den 
Roſencranz, die Meynung an, daß man um 
deſto mehr Sünden buͤſſe, oder um deſto 
mehr Verdienſt erwerbe, je länger, oder je 
oͤfter man bete, wenn man auch nicht auf 
das, was man bete, Achtung gebe, oder gar 
waͤhrend des Betens mit den ſuͤndlichſten Ge⸗ 
danken oder Entwuͤrfen beſchaͤfftigt ſey. Die 


Chriſten brauchten gleich den Heiden den Eid, 
als 


ginn Blanche, ſchickte in einer gefährlichen 
Krankheit ihrer Tochter an alle Heilige, damit 
ſie fuͤr die Kranke beten, und Gott zwingen 
moͤchten, die Krankheit zu heben: Elle envoya 
foigneufement par tout pour requerre oraifon, et 
eſpeciemment en Angleterre, mefinement à une 
perfonue moult religieufe, et moult contempla- 
tive, à qui elle monftroit moult à certes la mes 
aife de ſon coeur, pour ce, que celle perfonne 
contraignit plus atteignement notre Seigneur par 
oraifon pour Madame fa fille, &c. leber die 
bepben Gebete la pate-nótre blanche, und la 
barbe-à-Dieu, f. Thiers I. p. 97. 98. 
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als ein Gottesurtheil, und lieſſen deßwegen beis 
de Parteyen ſchwoͤren, damit es ſich in dem 
darauf unternommenen Kampfe zeige, welcher 
von den Schwoͤrenden ein Meineidiger ſey. 
Die Chriſten ſchworen, wie die Heiden, auf 
Statuͤen, oder andere heilige Dinge, vorzuͤglich 
auf Reliquien, oder die Bibel. Sie aſſen, 
gleich den Heiden, geweihte Sachen, indem ſie 
das Abendmahl in der feſten Ueberzeugung ga⸗ 
ben und nahmen: der Meineidige werde durch 
dieſen Fetiſchen getoͤdtet werden. Die Chriſten 
lehrten viel allgemeiner, als die Heiden, wie 
man einen falſchen Eid ſchwoͤren koͤnne, ohne 
ſich der Strafe des Meineids ſchuldig zu ma⸗ 
chen. Auch uͤbten ſie viel allgemeiner, als die 
heidniſchen Voͤlker des Alterthums, das Recht 
aus, von abgelegten Eiden zu entbinden, oder 
ſich von der Schuld des Meineides los ſprechen 
zu laſſen, oder dieſe Schuld durch Geſchenke, 
Stiftungen, oder Wallfahrten, und Creutzigun⸗ 
gen zu buͤſſen. 
Saft alle, auch die roheſten heidniſchen Vol 
ker ſahen Faſten, Enthaltungen, und Buͤſſun⸗ 
gen 
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gen als untruͤgliche Mittel an, erzuͤrnte Götter 
zu verſoͤhnen, oder ſich den Goͤttern aͤhnlicher, 
und gefaͤlliger, das heißt, vollkommner zu 
machen. Dieſe Denkungsart nahmen die aͤl⸗ 
teſten Chriſten von den Heiden an, und ſchon 
im vierten Jahrhundert entſtanden Einſiedler, 
und Moͤnchs⸗ ſowohl, als Nonnencloͤſter u). 
Ungeachtet die Chriſtlichen Einſiedler, und Buͤs⸗ 
ſer niemahls die der Hindus, und anderer heid⸗ 
niſchen Nationen im füdlihen, und oͤſtlichen 
Aſien erreichten, und die abendlaͤndiſchen Selbſt⸗ 
peiniger ſtets hinter ihren morgenlaͤndiſchen 
Bruͤdern zuruͤck blieben; ſo eiferten doch die Hei⸗ 
ligen unſers Erdtheils den Heiligen des Orients, 
ſo weit es die Verſchiedenheit ihrer Natur er⸗ 
laubte, nach, und auch unter den Europaͤiſchen 
Chriſten wurde das Faſten, Enthalten, und \ 
Creutzigen ein weitläuftiges Studium, unb eine 
noch langwierigere Praxis. Je mehr man $a; 
ſten, Enthaltungen, und Creutzigungen uͤber⸗ 
trieb, deſto eher wurde man derſelben uͤberdruͤs⸗ 
f 2 \ fig, 


u) Die Zeugniſſe finden fid im zwölften Gapitel 
meiner Neligionsgefchichte. 
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bie aft | heiligen Werke zu erleichtern. 
Merkliche Erkaͤltungen von Froͤmmigkeit, und 
Nachlaſſungen der Kirchenzucht erweckten von 
Zeit zu Zeit wohlmeynende Eiferer, welche die 
eingeſchlichenen Mißbraͤuche zu heben, und ihre 
Zeitgenoſſen den Muſtern der alten Kirche wie⸗ 
der naͤher zu bringen ſuchten. Meiſtens waren 
die ſpaͤtern Eiferer ſtrenger, als ihre Vorgaͤnger, 
und die Strenge von Reformatoren nahm faſt 
in gleichem Verhaͤltniſſe mit der Groͤſſe des Vers 
derbens zu. Die Bemuͤhungen des heiligen 
Benedict, des heiligen Bernard, des heilis 
gen Dominicus, und Franciscus blieben 
nicht ohne allen Erfolg. Allein bald wurden die 
Verbeſſerten nicht weniger verdorben, als dieje⸗ 
nigen, die nie waren gebeſſert worden, und 
ſelbſt die Mittel allgemeiner Seuchen wurden 
neue Zufäße, oder neue Urſachen ihrer Verſchlim⸗ 
merung x). 


Die 
x) Chalotais compte reudu des conſtitutient des 
Jefuites I. p. 7-9. 
zweiter Band. pi 
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Die Chriſten der erften ſechs Jahrhunderte 
faſteten viel, und ſtrenge y). Sie genoſſen an 
den vielen Faſttagen, zu welchen auch die Vor⸗ 


abende gehoͤrten, bis in die neunte Stunde des 


Tages gar nichts; und was ſie nachher zu ſich 
nahmen, beſtand in ungekochten Fruͤchten, und 
andern Erdgewaͤchſen. Schon im ſiebenten Jahr⸗ 


hundert machte man die Entdeckung, daß Geflüs 
gel und Fiſche nicht zu den Fleiſchſpeiſen gehoͤr⸗ 


ten, und daß man auch durch den Genuß von 
gekochten Erdgewaͤchſen die Faſten nicht bre⸗ 
che 2). Man haͤtte es fuͤr eine Todſuͤnde ge⸗ 


halten, Schweinefleiſch zu eſſen, allein man 


machte ſich kein Gewiſſen daraus, das Fett aus 
dem Speck herauszupreſſen, und damit die 


Speiſen zu daͤmpfen a). Einzelne Schwaͤrmer, 


und Schwaͤrmerinnen fanden ein Vergnügen 
daran, gleich den Thieren zu weiden, wie die 
heilige Catharina von Cordova b), oder 


unter 


y) Pelliccia de ecclefiae chrift, primae, mediae, er 
8 aetatis politia. Neap. 1777-1779. 
T. IL, p. 255. 

7) ib. et usd d'Auffi P. I. T. I. p. 270. ' 

a) Grand d'Auffy II. 203. 

b) St, Foix Métitoires fur Paris V. p. 88. 
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unter ihr ſchlechtes Brod Aſche zu kneten, wie 
der heilige Rodric e), oder ihre Geſundheit 
durch andere unnatuͤrliche Speiſen, und übers 
maͤſſige Faſten zu zerſtoͤren. Der groſſe Haufe 
der katholiſchen Chriſten hingegen hielt ſich an 
die Regel: daß das Faſten in dem Enthalten 
von dem Fleiſche von Landthieren beſtehe, und 
die Reichen ſo wohl geiſtlichen, als weltlichen 
Standes, vorzuͤglich die Erſtern machten das 
Gebot des Faſtens zu einem neuen Reitze und 
Stoffe der Schlemmerey. Im dreyzehnten 
Jahrhundert fand man das groſſe Geheimniß, 
daß man Faſten, wie andere gute Werke kau⸗ 
fen, und wie andere Laſten abkaufen, oder in 
weniger beſchwerliche gute Werke verwandeln 
koͤnne; und von dieſer Zeit an konnte man fid), 
wenn man Geld hatte, bey der hoͤchſten Schlem⸗ 
merey die Verdienſte des ſtrengſten Anachoreten 
verſchaffen. Wenn dereinſt die Faſten, die noch 
immer beobachtet werden, ganz aufgehoben ſind; 
ſo werden es die Nachkommen kaum begreifen, 

wie 

€) Matthaeus Paris ad 1170. p. 82. 83. 
R 3 
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wie man bis in unfer Jahrhundert hinein habe 
glauben koͤnnen, daß man durch eine abſichtliche 
Zerruͤttung des Coͤrpers das Heil der Seelen 
befoͤrdere: und daß man durch die Unterdruͤckung 
natuͤrlicher Triebe, welche Gott dem Menſchen 
ſelbſt eingepflanzt hat, oder durch den Genuß 
von weniger geſunden, oder von koſtbaren und 
auslaͤndiſchen Speiſen der Gottheit gefallen, 
oder fie verſoͤhnen werde. Vieljaͤhrige Beob⸗ 
achtungen haben es bewieſen, daß unter den 
Chriſten unſers Erdtheils, welche noch jetzt die 
ſtrengſten Faſten beobachten, gerade in der Fa⸗ 
ſtenzeit die gefaͤhrlichſten Epidemien ausbrechen, 
wodurch oft viele Tauſende von Menſchen weg⸗ 
gerafft werden. 

Ohne Vergleichung verderblicher, als die 
Faſten, waren die Geluͤbde der Keuſchheit, wel⸗ 
che die Chriſten ſich eben ſo fruͤh, und in denſel⸗ 
. Bigen Abſichten, als die Faſten, auflegten. Die⸗ 
ſe Geluͤbde banden vom vierten bis in das eilfte 
Jahrhundert bloß die Moͤnche und Nonnen. 
Im eilften Jahrhundert fing man zuerſt in 
Mailand an, die Prieſterehe für verdammliche 

Bun Hure⸗ 
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Hurerey zu erklaͤren, woruͤber in dieſer Stadt 
die blutigſten Meutereyen entſtanden d). Bald 
nachher machte der Pabſt Hildebrand die Ehe⸗ 
loſigkeit der Prieſter zu einem allgemeinen Ge⸗ 
bot, und die Nachfolger dieſes Pabſtes ſetzten 
alles Widerſtandes ungeachtet muthig durch, 
was ihr Vorgaͤnger angefangen hatte. Unter 
allen ſchrecklichen Folgen der Eheloſigkeit der 
Geiſtlichen war die ſchrecklichſte unſtreitig die 
groſſe Sittenverderbniß, die dadurch nicht nur 
unter den Geiſtlichen, ſondern auch unter den 
weltlichen Staͤnden entſtand, indem die Erſtern 
ſich gleichſam fuͤr berechtigt hielten, eine jede 
Jungfrau zu verführen, und eine jede Ehe zu 
beflecken, oder gar unnatürliche Luͤſte zu buͤſſen. 
Wenn aber gleich die Cloͤſter Wohnſitze des groͤ⸗ 
ſten Elendes, und der ſcheußlichſten Laſter wa⸗ 
ren; ſo glaubte man dennoch bis in das ſechs⸗ 
zehnte Jahrhundert, daß man ſich durch den 
Eintritt in dieſelben, und durch die Anlegung 
von Ordenskleidern ſogleich von allen Suͤnden 


reini⸗ 


d) Murat. Script. rer. Ital. IV. X17, et fq. 
N 3 
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reinigen, und der goͤttlichen Gnade, oder der 

ewigen Seligkeit verſichern koͤnne. Dieſe Cin 

bildung war ſchon in den fruͤheſten Zeiten herr 

ſchend. Selbſt aus der Familie der Carolinger 

fliegen mehrere Fuͤrſten von ihren Thronen her 
unter, um den Reſt ihres Lebens in irgend eis 

nem Cloſter im Gebet und Faſten, in Enthal⸗ 
tungen und Buͤſſungen hinzubringen. Noch 
‚häufiger verlieſſen Fuͤrſten, und andere Maͤch⸗ 
tige die Welt in der letzten Haͤlfte des neunten, 
und der erſten Haͤlfte des zehnten Jahrhunderts, 

wo Italien, Frankreich und Teutſchlaud unauf⸗ 
hoͤrlich von den Ungarn, Saracenen, Wenden 
und Normaͤnnern verheert wurden. Manche 

Herren verurtheilten ſich ſelbſt freywillig zu den 

niedrigſten, und ſchmutzigſten Arbeiten von Lay⸗ 

enbruͤdern, weil fie als Kuhhirten, oder Schwei— 

nehirten, oder Kuͤchenjungen um deſto ernſtli⸗ 

cher zu buͤſſen, oder eine deſto glaͤnzendere 

Crone der Herrlichkeit zu erlangen waͤhnten e). 

Am gröften war, wie es ſcheint, (die evftem 

Zeiten der Moͤncherey ausgenommen) die Wuth, 

; - bet 

e) Gerberti Hiit. nig. Sylvae I. p. 205. 324. 327. 
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der Welt zu entſagen, und innerhalb ber Maus 

ern von Cloͤſtern den Himmel zu verdienen im 

eilften und zwoͤlften Jahrhundert, oder in den 

Zeiten der erſten Creutzzuͤge. Wenn irgend ein 

Abt in dem Ruf einer beſondern Heiligkeit ftant; 

wie z. B. der Abt Peter in Italien, welcher 

im Anfange des zwölften. Jahrhunderts weis: 

ſagte, und Wunder that k); ſo wandten ſich 

ganze Schaaren von Maͤchtigen und Reichen an 

einen ſolchen Wundermann, um unter ſeiner 

Aufſicht gleichfalls heilig zu werden; und der 

Abt Peter ruͤhmte ſich, daß er mehr, als drey⸗ 

tauſend Maͤnnern das heilige Kleid des Ordens 
angelegt habe g). Die meiſten Kinder der Welt 
5 R 4 lieſſen 

f) Vita Abbatis Petri ap. Mur. Script. rer. Ital. 
VI. p. 218. 219. 222. 

g) Cumque fama ſanctitatis ejus fe vehementer 
extendewet, coeperunt multi viri-nobiles, mul- 
ti faeculi,divites , et potentes faeculum defere- 
re, eique fe in fupernae converſationis magifterio 
fubjugare, — ut quidam religiofus paterfamilias 
ex ejus ore fe audivifle teftatur, quadam die 
cum Pater Venerabilis effet hilarior, .... plus 
quam tribus millibus virorum habitum ſanctac 
converfationis ſe impoſuiſſe teftatus eft. - Der 
Lebensbeſchreiber feßt hinzu, daß der heilige 


Mann in der Folge noch mehrere Perſonen aufs 
genommen habe. V. c 
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lieſſen fid) alsdann erſt in irgend einen geiſtli⸗ 
chen Orden aufnehmen, wann ſie an den Pfor⸗ 
ten der Ewigkeit ſtanden, und die Schrecken 
des Todes durch die Quaalen des Gewiſſens ver⸗ 
ſtaͤrkt wurden. Schon im eilften Jahrhunderte 
betheuerten es aberglaͤubige, oder unverſchaͤmte 
Moͤnche, daß der heilige Benedict die Seelen 
auch der verruchteſten Menſchen aus den Klauen 
des Satans rette, wenn ſich die Suͤnder nur 
kurz vor dem Tode in ſeinen Orden begaͤben, 
und fein Ordenskleid anlegten h). Die Bettel⸗ 
moͤnche bezeugten nicht nur ein Gleiches von dem 
heiligen Franciscus, ſondern fie behaupteten 
ſogar, daß das einzige Mittel, den Teufel ſelbſt 
zu retten, dieſes fey, wenn man ihn uͤberreden 
koͤnne, das Ordenskleid des heiligen Sranciss 
cus anzunehmen 1). Manche, die vom Tode 
(o ſchnell uͤberraſcht wurden, daß ſie ſich nicht 
mehr in einen Orden aufnehmen laſſen konnten, 
befahlen, daß ſie wenigſtens in Moͤnchskleidung 

be: 


h) Murat. IV. 8. . Chron, Caſinenſ. auch 
p. 464. 458. 459. n. | 


i) H. Etienne II. p. 280, 281. 
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begraben werden möchten: in der Hoffnung, 
daß ſie auch alsdann an den Verdienſten des Ot: 
dens Theil haben wuͤrden k). In gleicher 
Hoffnung ſchenkte man groſſe Summen an Kirs 
chen und Cloͤſter, damit man an heiliger Stätte, 
und ſo nahe, als moͤglich, am Altar beygeſetzt 
wuͤrde, weil man ſich einbildete, daß man durch 
ein ſolches Grab, und durch die gegen den Al⸗ 
tar hin ſich zuſammendraͤngenden Gebete der 
Glaͤubigen werde gereinigt und geheiligt werden. 
Man kleidete Kinder in Moͤnchskleider, damit 
ſie vor gefaͤhrlichen Krankheiten bewahrt wuͤr⸗ 
den, und das maͤnnliche Alter erreichen moͤch⸗ 

ten I). 
/ Fuͤr nicht weniger ſuͤndenreinigend, und 
verdienſtlich, als Faſten, und Enthaltungen, 
erklaͤrte man mit den Heiden alle Arten von 
Creutzigungen. Daher die haͤrnen, oder eifers 
nen Hemden, die eifernen, oder zackigen Guͤr⸗ 
tel, oder Ringe, und ſchweren Ketten, die man 
trug: daher die grauſamen Geiſſelungen, wo⸗ 
mit 

1) ib. h ib. 
95 5 
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mit man feinen Leib zerriß, und bie viehiſche 
Gleichguͤltigkeit, womit man Beulen und Wun⸗ 
den vernachläffigte, oder reitzte: daher das €t 
tragen der unleidlichſten Hitze, oder der grim⸗ 
migſten Kaͤlte, welche letztere man oft mitten 
im Winter ganze Naͤchte in beeisten Seen und 
Fluͤſſen aufſuchte m): daher die gefahrvollen, und 
beſchwerlichen Wallfahrten, die man in ferne 
Laͤnder, und Erdtheile anſtellte: und was fuͤr 
Peinigungsmittel der ehriſtliche Aberglaube ſich 
ſonſt noch aus den heidmiſchen Religionen zueig⸗ 
nete. Geiſſelungen wurden oft zu einer epide⸗ 
miſchen Wuth. Dieſe Wuth von Flagellanten 
verbreitete ſich nie allgemeiner, als nach der 
groſſen Peſt im vierzehnten Jahrhundert, wo 
in allen Europaͤiſchen Ländern fo genannte Geis⸗ 
ſelfahrten angeſtellt wurden. Aehnliche, wenn 
gleich nicht fo allgemeine Geiſſelfahrten unters 
nahm man ſchon in viel früheren Zeiten. Unter 
andern entſtand eine ſolche Geiſſelfahrt im J. 
1260. in Italien, die alle Provinzen dieſes Lan⸗ 
des durchging, und ſich bis nach Frankreich aus⸗ 

0 dehn⸗ 

m) Matthaeus Paris 1; e, 
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dehnte. Die Geiſſelfahrer legten ihre Kleider 
in den Kirchen ab, nahmen Creutze in die Arme, 
und durchzogen nackt die Straſſen und Kirchen, 
indem ſie riefen: heilige Mutter Gottes, nimm 
die Suͤnder an, und bitte deinen Sohn, daß 
er unſer ſchone. Dieſe Geiſſelfahrt tilgte viele 
Fehden, und Feindſchaften, und ſtiftete nach 
demzeugniſſe des Geſchichtſchreibers auch fonft viel 
Gutes n). Ein ſeltenes, oder unverdientes Lob! 
Schon im eilften Jahrhundert erkannte man 
coͤrperliche Geiſſelungen für ein fo ſicheres Mit⸗ 
tel, Sünden zu büffen, daß der vorher genann⸗ 
te Abt Peter mehrere Geiſtliche feines Cloſters, 
welche ſchwere Suͤnden begangen hatten, in der 
Stunde des Todes auf das heftigſte peitſchen 
ließ, damit fie noch in dieſer Welt für ihre Vers 
gehungen geſtraft, und dadurch von den ewigen 
Quaalen der Kölle befreyt würden o). 
M 


Sm 


n) Multae difcordiae pacificatae fuerunt ipfis tem- 
poribus, ec multa bona ex illa verberatione orta 
iunt. Annal. Genuenf, ap, Murat. VI. p. 
327. 528. 


o) ap. Murat. VI. p. 224. 
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Im ſiebenten Jahrhundert fagte der heilige 
Aegidius, Biſchof von Noyon: derjenige iſt 
ein guter Chriſt, welcher haͤufig zur Kirche geht, 
und das Opfer mit darbeut, welches Gott auf 
dem Altar dargebracht wird: der die Fruͤchte 
ſeines Fleiſſes nicht eher genießt, als bis er 
Gott einen Theil davon geopfert hat: der bey 
der Annaͤherung der groſſen Feſte ſich einige Ta⸗ 
ge von ſeinem eigenen Weibe enthaͤlt, damit 
er ſich mit gutem Gewiſſen dem Altar Gottes 
nähern koͤnne: und der endlich den Glauben, 
und das Vaterunſer herſagen kann. Erloͤst alſo 
eure Seelen vom Verderben, ſo lange ihr noch 
die Mittel dazu in Haͤnden habt! Gebet den 
Geiſtlichen die Zehnten, und andere milde Ga⸗ 
ben: kommet öfter zu den Gottes haͤuſern, und 
ruft demuͤthig den Schutz der Heiligen an! 
Wenn ihr dieſe Dinge beobachtet, ſo koͤnnet ihr 
am Tage des Gerichts ſicher vor den Richter⸗ 
ſtuhl Gottes hintreten, und ſagen: Gib uns, 
Herr! denn wir haben dir gegeben p). 
Nach 


p) beym Robertſon Hif, of Charles V. Vol. I. 
283. ! 


— i 
T am 
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Nach den Zeiten des frommen Biſchofs Ae⸗ 
gidius verlangte man von einem vollkommenen 
Chriſten zwar auch nicht Liebe Gottes und des 
Naͤchſten, allein man verlangte auſſer den vom 
Biſchofe vorgeſchriebenen Stuͤcken noch Häufige 
Faſten und Buͤſſungen, und beſonders Recht- 
glaͤubigkeit, und warmen Religionseifer, der 
ſich in der Verfolgung von Ketzern, und der 
Ausrottung von Ketzereyen aͤuſſere. Da die 
Rechtglaͤubigkeit darin beſtand, das zu glauben, 
was die Kirche glaubte; ſo erweiterte, und ver⸗ 
engte, oder verwandelte (id) die Rechtglaͤubigkeit 
der Chriſten, wie das Syſtem der herrſchenden 
Kirche. Bald war es Rechtglaͤubigkeit, die 
Bilder zu verehren, und bald, dieſes nicht zu 
thun: bald dem Ariſtoteles oder dem Pabſte 
anzuhangen, und bald ihnen zu entſagen: bald 
die Dominicaner, oder Franciscaner, oder die 
Jeſuiten ſelig zu preiſen, und bald ſie zu ver⸗ 
fluchen. Sehr oft beurtheilte man die Orthodo⸗ 
rie der Chriſten bloß darnach, ob fie eine pábft: 
liche Bulle, oder eine einzelne Meynung ans 
nahmen, oder verwarfen. Unter ſolchen Mey: 

nun⸗ 
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nungen, wovon man den wahren Glauben, 
oder den Unglauben, die Seligkeit, oder Ver⸗ 
dammniß der Chriſten abhaͤngig machte, war 
keine laͤcherlicher, als die Meynung von der be⸗ 
fleckten, oder unbefleckten Empfaͤngniß der heili⸗ 
gen Jungfrau, welche vom dreyzehnten und 
vierzehnten Jahrhundert an die Dominicaner, 
Amb Franciscaner, und mit ihnen die ganze 
Chriſtenheit trennten q). Zuletzt ſiegte die Be⸗ 
hauptung der Franciscaner: daß die Mutter 
Gottes ohne alle Erbſuͤnde empfangen worden 
ſey. Die Univerſitaͤt von Paris machte im J. 
1497. das Geſetz: daß man Niemanden zum 
Mitgliede aufnehmen wolle, der nicht die unbe⸗ 
fleckte Empfaͤngniß der heiligen Jungfrau be⸗ 
ſchworen haͤtte r). In der Folge legte man den⸗ 
ſelbigen Eid mehrern Ritterorden auf. Ja Koͤ⸗ 
nige und Koͤnigreiche betheuerten ihren Glauben 
an das Geheimniß der unbefleckten Empfaͤngniß 
mit einem feierlichen Eide, und uͤberantworte⸗ 

ten 


9) Sarpi I. 165. et fq. Robertf. L c. I. p. 427- 
H. Etienne II, p. 140. et fq. - 


r) Crevier IV. 474. 
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ten fib bem Schutze der Mutter Gottes in eben 
dieſem Geheimniß s). 

Fuͤr das ſicherſte Kennzeichen eines aͤchten 
Chriſten hielt man ſeit der Entſtehung der Ket⸗ 
zergerichte einen ſolchen Religionseifer, der Al⸗ 
les wagte, und die heiligſten Bande des Bluts, 
der Liebe, und Freundſchaft nicht achtete, wenn 
die Sache Gottes in Gefahr kaͤme, und ver⸗ 
derbliche Ketzereyen mit Feuer, und Schwerdt 
ausgerottet werden ſollten. Noch in unſerm 
Jahrhundert nannte man es Glaubens handlun⸗ 
gen, wenn man ganze Haufen von unſchuldigen 
Perſonen wegen einzelner Meynungen einem 
grauſamen Feuertode uͤbergab; und ſolche Hand⸗ 
lungen feierte man entweder bey Thronbeſteigun⸗ 
gen, oder Vermaͤhlungen von koͤniglichen Per⸗ 
ſonen, oder nach der Geburt von koͤniglichen 
Prinzen, oder zur Zeit von groſſen Landplagen, 
und Ungluͤcksfaͤllen, weil man glaubte, daß 
man die erzuͤrnte Gottheit durch nichts fo fefe 
verſoͤhnen, oder ihre Gnade erlangen fónne, 
als durch die Marter und den Tod von vermeynt⸗ 

lichen 
s) Meine Rel. Geſch. S. 133. Note d. 
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lichen Ketzern. Vornehme Spanier ruͤhmten 
und troͤſteten ſich damit auf dem Todbette, daß 
ſie ſolche heilige Handlungen nie verſaͤumt haͤt⸗ 
ten; und Philipp der dritte von Spanien 
muſte es mit feinem koͤniglichen Blute buͤſſen, 
daß er bey der Hinrichtung einer jungen Juͤdinn 
und Mohrinn Thraͤnen des Mitleids vergoſſen 
hatte t). 

Wenn die ehriſtliche Religion bey ſolchen Be⸗ 
griffen von Gott, und den Heiligen, von Feſten 
nnd Gebeten, von Faſten, Enthaltungen, 9588; 
ſungen, und Rechtglaͤubigkeit noch irgend einen 
günſtigen Einfluß auf die Sitten ihrer Anhaͤn⸗ 
ger haͤtte behalten koͤnnen; ſo wuͤrde dieſer durch 
die Lehre vom Ablaß aufgehoben worden ſeyn, 
welche man mit Recht eine verabſcheuungswuͤr⸗ 
dige Lehre nennen kann, weil ſie nicht bloß vom 
Guten abſchreckte, ſondern zum Boͤſen ermun⸗ 
terte. — Plato befahl, daß man die fo ger 

nann⸗ 


t) St. Foix V. 77. Memoires de Noailles II. 49. 
Caimo III. 181. Der Großinquiſitor legte dem 
Koͤnige die Buſſe auf, daß er zur Ader laſſen 
muſte; und dies Blut eines menſchlichen Sos 
nigs wurde von der Hand des Buͤttels in das 
Feuer geſchuͤttet. N 
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nannten Orphiker als Verderber der Sitten ver 
tilgen, und ſelbſt ihre Gebeine über die Graͤn⸗ 
zen werfen ſolle, weil ſie lehrten, daß man 
durch die Einweihung in die Orphiſchen (Se; 
heimniſſe von allen Suͤnden entbunden werden, 
und ſich einer ewigen Gluͤckſeligkeit verſichern 
koͤnne. — Die Haͤupter, und Lehrer der chrift: 
lichen Kirche gingen noch viel weiter, als die 
Orphiker, oder andere Verfuͤhrer des Volks je; 
mahls gegangen waren. Sie knuͤpften Ablaß 
der Suͤnden nicht bloß an das Herſagen von un⸗ 
zaͤhligen Gebeten, an das Beſuchen von un: 
zaͤhligen heiligen Oertern, an unzählige Far 
ſten, Enthaltungen und Buͤſſungen, ſondern ſie 
verkauften ihn geradezu, wie eine jede andere 
Waare, und der Roͤmiſche Hof hatte ein voll 
ſtaͤndiges Verzeichniß, in welchem der Preis, 
oder das Loͤſegeld einer jeden Sünde angegeben 
war u). Man theilte den Ablaß, wie eine jede 
andere Waare, in groͤſſere, und kleinere Par⸗ 
tionen, oder Vorraͤthe ein, und maaß ihn nach 

Tagen 

u Biblioth, impart, T. XI. P. 3, p. 423. 
zweiter Band, S 
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Tagen, Wochen, Monathen, Jahren, oder 
für das ganze Leben ab. Man verkaufte Abs 
laß ſo wohl fuͤr die Todten, als fuͤr die Lebenden, 
und verkaufte den Einen, und den Andern noch 
im ſechszehnten Jahrhundert in allen Europaͤi⸗ 
ſchen Ländern mit gleicher Schaamloſigkeit x). 
Dieſer Mißbrauch des Kaufens und Verkaufens 
von Ablaß waͤre noch ertraͤglicher geweſen, wenn 
man die Preiſe der Suͤnden nur nach ihrer wah⸗ 
ren Groͤſſe eingerichtet hätte. Allein in Zeiten, 
wo man die Schuld von Sünden abkaufen konn⸗ 
te, war man auch nicht im Stande, die Groͤſſe 
von Vergehungen, oder von Tugenden zu be⸗ 
ſtimmen. Man ließ die Vernachlaͤſſigung von 
Faſten, oder Gebeten, oder das Tragen von 
modiſchen Kleidern, und Zierrath, oder den ge⸗ 
ringſten Zweyfel an der Unfündbarkeit des hei⸗ 

ligen 


x) Was Tetzel in Teutſchland that, that einer 
feiner Brüder in Frankreich: H. Etienne II. 
185... d'un certain beaupere, qui pre- 
Íchoit à Bordeaux, que quand on donne pour 
les trefpaffez, les ames oyans le fon de l'ar- 
gent, qui fait Tin Tin, en tombant dans le 
baflin, on le tronc, en regoivent fi grand’ joye. 
au elles fe mettent à rire, et font Ha ha ha, 
hi pi Man f. auch Thiers IV. Ch, XV. beſ. 
P. i 
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ngen Sranciscue nach feinen empfangenen 
Wunden hoͤher buͤſſen, als Ehebruch, Mord, 
oder andere grobe Verbrechen. Man verkauf⸗ 
te, und gab Ablaß auch an ſolche Perſonen, 
welche geſtanden, daß ſie dadurch zu den ſchwer⸗ 
ſten Suͤnden verfuͤhrt wuͤrden y). 

Eben die verdorbene chriſtliche Religion, 
welche die boͤſen Menſchen verſchlimmerte, ver⸗ 
drehte auch die beſten Menſchen ſo ſehr, daß 
ſie nicht nur die wichtigſten Pflichten nicht er⸗ 
füllten, ſondern auch in der Abſicht, Gott zu 
dienen, die gemeinſchaͤdlichſten Dinge unternah⸗ 
men. Zum Beweiſe dieſer Bemerkung waͤhle 
ich unter den unzaͤhligen Heiligen, welche mir 
aͤltere und neuere Legenden darbieten, die Bey⸗ 
ſpiele von zwey erlauchten Heiligen, die ich im 
Leben, und nach dem Tode wuͤrde angebetet fas 
ben, wenn ich jemahls geglaubt haͤtte, daß 
ſterblichen Menſchen eine ſolche Ehre zukom⸗ 
men koͤnne. Dieſe erlauchten Heiligen find ff uz 


dewig 

J) Schmidts Geſch. der Teutſchen IV. 481. 453. 

y vue i ſche 451. 453 
S 2 
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dewig der Heilige, und deſſen Schwerter, 
Iſabelle von Frankreich. Die Letztere war eine 
der ſchoͤnſten Princeſſinnen ihrer Zeit, und auch 
um dieſer hohen Reitze willen bewarben ſich meh⸗ 
rere Koͤnige und Koͤnigsſoͤhne um ihre Hand. 
An Statt aber einen würdigen Gemahl glück; 
lich zu machen, widmete ſie ihr jungfraͤuliches 
Herz ihrem himmliſchen Bräutigam, Jeſus 
Chriſtus, von deſſen Ausſpruͤchen keiner fie fo 
innig ruͤhrte, und mit ihrem Charakter ſo genau 
uͤbereinſtimmte, als dieſer: Approchez, ap- 
prenez de moy, que je ſuis doux, debonnaire, 
et humble de coeur 2). Die ſchoͤne und from⸗ 
me Iſabelle brachte ihre erſte Jugend, ſo wie 
ihr ganzes uͤbriges Leben im Gebet, in Faſten, 
Enthaltungen, Buͤſſungen, und dem Geben 
von Allmoſen zu. Sie erhob ſich ſchon lange 
vor Tagesanbruch von ihrem Lager, und be⸗ 
harrte im Gebet, und ſtillen Betrachtungen bis 
im annii tW 
"S Vie d'Ifabelle Soeur de St. Louis, REN A 
de Abbaye de Longchamp ecrite par Agnes 
de Harcourt, fa damoifelle fuivante &c. hinter 


dem Leben des h. Audewig von Joinville 
p. 169. et fſg. ! 


zur Zeit des Mittageſſens. Wenn fie aus ihrem 
Betzimmer hervorkam, fo waren ihre ſchoͤnen 
Augen oft ſo roth und aufgetrieben, als wenn 
ſie die groͤſten Verbrechen abzuweinen gehabt 
haͤtte. Iſabelle von Frankreich war im Faſten 
eben ſo unermübet , als im Gebet. Sie beob: 
achtete die von der Kirche vorgeſchriebenen Saft 
tage auf das ſtrengſte, und faſtete uͤberdem in 
jeder Woche drey Tage. Sie aß ſo wenig, daß 
es ihrem Frauenzimmer unbegreiflich war, wie 
ſie mit dem, was ſie genoß, nur ihr Leben fri⸗ 
ſten koͤnne, und nie nahm ſie Speiſen zu ſich, 
ohne wenigſtens neunmahl ſo viel fuͤr Gott 
bey Seite zu legen. Ihre Mutter, die Koͤ⸗ 
niginn Blanche fuͤrchtete nicht ſelten, daß ihre: 
gottesfuͤrchtige Tochter unter den ſtrengen Fa⸗ 
fien erliegen möchte, und dann verſprach fie, 
daß ſie den Armen vierzig Sols ſchenken wolle, 
wenn Iſabelle fid entſchlieſſe, nur noch einen 
Biffen zu eſſen. Mit dem Gebete und Faſten 
verband Iſabelle ununterbrochene Buͤſſungen. 
Sie geiſſelte fid) oft bis auf's Blut, und beob⸗ 
achtete an Faſttagen das Geluͤbde des Stillſchwei⸗ 
a Q3 gens. 
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gens. Ludewig der Heilige verſuchte oft 
eben das Mittel, ſeine Schweſter reden zu ma⸗ 
chen, welches die Mutter anwandte, um ſie 
eſſen zu machen. Selbſt dieſes Mittel aber, 
das einzige, welches fuͤr die Heilige verfuͤhreriſch 
ſeyn konnte, blieb meiſtens ohne Wirkung. Iſa⸗ 
belle ſchenkte den groͤſten Theil ihrer Einkuͤnfte 
an Kirchen, Cloͤſter, und Arme. Gewoͤhnlich 
ließ ſie, bevor ſie zu Tiſche ging, eine groſſe 
Menge von Armen kommen, um die Hungri⸗ 
gen mit eigene Hand zu fpeifen, die Durſtigen zu 
traͤnken, und den Nothleidenden zu helfen. Sie 
beſuchte die Kranken ſelbſt, erforſchte ihren Zu 
ſtand, und richtete ſie nicht bloß durch Allmoſen, 
ſondern durch himmliſche Troͤſtungen auf. Un⸗ 
ter allen guten Werken beſchaͤfftigte ſie keins ſo 
ſehr, und ſo lange, als die Gruͤndung der Ab⸗ 
tey Longchamp, welche ihr wenigſtens dreyſſig 
tauſend Livres koſtete. Die Schweſtern dieſes 
Cloſters ſahen ihre Stifterinn ſchon bey ihrem 
Leben, als eine Heilige an, und ihre Lebens⸗ 
beſchreiberinn Agnes von Harcourt erzählt 
eine Menge von Wundern, welche durch die 

Ge, 
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Gebete der heiligen Iſabelle, und nach dem Tode 
derſelben durch ihre Reliquien geſchehen ſeyen. 
Ludewig der Heilige betete, faſtete, 
und buͤßte zwar nicht ſo viel, als feine Schwer 
ſter, aber doch genug, um nach ſeinem Tode mit 
Recht den Nahmen eines Heiligen zu verbie: 
nen. Der fromme Koͤnig mochte ſich aufhalten, 
wo er wollte, ſo ließ er ſtets taͤglich 120. Arme 
aus feiner Küche ſpeiſen. Sehr oft bediente 
er die Armen mit eigener Hand, und allemahl 
erhielten die Armen auſſer der Nahrung auch 
noch Allmoſen an Gelde. Viele an ſeinem Ho⸗ 
fe murrten daruͤber, daß er zu viel in Allmoſen 
verſchwende. Dieſen antwortete er, daß er lie⸗ 
ber gegen die Armen, als in eitler Pracht ver⸗ 
ſchwenderiſch ſeyn wolle. Er gruͤndete viele 
Stifter und Cloͤſter in allen Theilen des Koͤ⸗ 
nigreichs, und beſonders umringte er Paris mit 
Gotteshaͤuſern a). Er unternahm zur Buͤſſung 
ſeiner 
a) Et meſmement environna - il toute la ville de 
Paris de gens de religion, qu'il y ordonna, 1o- 


gen, et fonda à fes deniers. Vie de St. Louis 
par Joinville p. 124. 125. 


; S4 


feiner Sünden, und zur Erwerbung von achten 
Verdienſten zwey Creutzzuͤge, unter welchen vor: 
zuͤglich der Erſtere ungeheure Summen, und 
vielen tauſend Menſchen das Leben koſtete. Der 
Herr von Joinville hoͤrte von mehrern vet: 
ſtaͤndigen Patrioten, daß diejenigen, weiche 
dem heiligen Cudewig dieſe Creutzzuͤge ange⸗ 
rathen, ſchwere Todſuͤnden begangen hätten, 
weil das Reich, das vorher bluͤhend und in 
Frieden geweſen, während der Abweſenheit des 
Koͤnigs von den koͤniglichen Bedienten zu Grun⸗ 
de gerichtet worden ſey b). Wie unendlich viel 
Gutes hatten Ludewig der Heilige, deſſen 
Schweſter Iſabelle, und andere ihnen aͤhnliche 
Perſonen, die alle Vorſchriften des Chriſten— 
thums eifrig erfüllten, mehr ſtiften; wie viele 
Leiden haͤtten ſie ſich und andern Menſchen er⸗ 
ſparen koͤnnen, wenn ſie nicht von einer hoͤchſt 
verdorbenen Religion waͤren irre gefuͤhrt worden! 
Die chriſtliche Religion war in keinem Jahr: 
hundert des Mittelalters ſo ſehr ausgeartet, als 
im ſechszehnten, und wurde von keinem andern 
. geiſt⸗ 
bie 
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geiſtlichen Orden in einem ſo hohen Grade ver⸗ 
unſtaltet, als von den Jeſuiten. Diefe Feinde 
der Wahrheit, der Tugend, und der menſchli⸗ 
chen Gluͤckſeligkeit nahmen nicht nur den elen⸗ 
deſten Aberglauben, und die verderblichſten Ir; 
thuͤmer finſterer Jahrhunderte an, ſondern ſie 
uͤbertrieben auch den Einen, und die Andern um 
viele Grade; und das Unglaublichſte unter allen 
unglaublichen Dingen wird für die ſpaͤtere Nach⸗ 
welt die Erſcheinung ſeyn, daß Mitglieder eines 
ſo maͤchtigen und beruͤhmten Ordens, als die 
Jeſuiten waren, das Herz gehabt haben, im 
ſechszehnten und ſiebenzehnten Jahrhundert ſolche 
ungeheure Dinge vorzutragen, und daß die 
ehriftliche Religion erſt ba am meiſten entſtellt 
worden, als die aufgeklaͤrteſten Voͤlker unſers 
Erdtheils ſie ſchon von den gefaͤhrlichſten Mißbraͤu⸗ 
chen gereinigt hatten. Ich ſchoͤpfe das, was 
ich von der ehriſtlichen Religion, welche die 
Jeſuiten verkuͤndigten, ſagen werde, aus Pas⸗ 
cals Lettres provinciales, in welchen man die 
Beweisſtellen aus den Schriften der berühmter 
ö S 5 ftem, 
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ſten, und vom ganzen Orden gebilligten Mit 
glieder finden kann e). 

Die Jeſuiten ruͤhmten ſich zuerſt, daß un⸗ 
ter allen geiſtlichen Orden, und allen Lehrern 
des, Chriſtenthums keiner die Wege zum Him 
mel ſo leicht gemacht habe, als ſie. Einer der 
leichteſten unter dieſen Wegen war derjenige, 
auf welchem der P. Barry feine Leſer in Dum 
dert Andachten an die Jungfrau Maria fuͤhr⸗ 
te d). Die hundert Andachten, fagte er, wel— 
che man in dieſem Buche finden wird, ſind eben 
ſo viele Himmelsſchluͤſſel, und ich bin ſchon zu⸗ 
frieden, wenn man nur eine derſelben uͤbt. 
Dieſe Andachten beſtanden unter andern darin, 
daß man die heilige Jungfrau gruͤſſe, ſo oft 
man Bilder derſelben antreffe: daß man den 
kleinen Roſencrantz von den zehn Freuden der 
Mutter Gottes bete: daß man oft den Nahmen 
derſelben ansſpreche: daß man den Engeln auf? 
trage, der heiligen Jungfrau unſere Ehrerbie⸗ 

tung 
€) Oeuvres de B. Paſcal à la Haye 1779. T. I. 
Lett. 9. et 10. 
d) J. c. p. 156. et fq. 
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tung zu verſichern: daß man wuͤnſche, ihr zu 
Ehren mehr Kirchen zu erbauen, als alle Koͤni⸗ 
ge der Erde erbaut hätten: daß man ihr an jes 
dem Morgen einen guten Morgen, und an je; 
dem Abend einen guten Abend biete: und daß 
man alle Tage das Ave Maria zu Ehren des 
Herzens der heiligen Jungfrau herſage. Durch 
die letzte Andacht koͤnne man das Herz der 
Mutter Gottes am ſicherſten gewinnen. Ei⸗ 
gentlich, ſetzte der P. Barry hinzu, indem er 
ſeine Leſer anredete, ſollte man Herz fuͤr Herz 
geben. Allein da euer Herz noch etwas zu ſehr 
an die Welt gefeſſelt iſt; ſo wage ich es nicht, 
euch einzuladen, daß ihr dieſen kleinen Selaven 
der heiligen Jungfrau opfern moͤget. 

Weil der nachgiebige Loyoliſt fürchtete, daß 
es Manchen von feinen Leſern wegen ihrer Her 
zenshaͤrtigkeit noch zu beſchwerlich werden moͤch⸗ 
te, der heiligen Jungfrau täglich einen guten 
Morgen, und guten Abend zu bieten; ſo ſchlug 
er dieſen einige andere Andachten vor, welche 
nicht die geringſte Anſtrengung erforderten. Er 
rieth namlich, Tag und Nacht entweder einen 
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Roſencranz in Form eines Armbandes, oder ein 
kleines Bild der heiligen Jungfrau in der Taſche 
zu tragen. Nachdem er dieſe letzten Andachten 
empfohlen hatte; ſo rief er, voll von trium⸗ 
phirender Freude aus: und nun ſagt noch, daß 
ich euch nicht leichte Mittel vorſchlage, die Gna⸗ 
de der Mutter Gottes zu erwerben e). Zur 
Beruhigung aͤngſtlicher Perſonen, die ſich etwa 
einbilden koͤnnten, daß die leichten Gnadenmittel 
auch wenig wirkſam ſeyen, erzaͤhlte er die Ge⸗ 
ſchichte einer Frau, welche ihr ganzes Leben in 
Todſuͤnden hingebracht habe, in dieſem Zuſtan⸗ 
de geſtorben, und dennoch ſelig geworden ſey, 
weil ſie ihrer Suͤnden ungeachtet es nie ver, 
ſaͤumt habe, die Bilder der heiligen Jungfrau 
zu gruͤſſen. Um dieſes Verdienſtes willen habe 

Chri⸗ 


. e) Ein ſchwaͤrmeriſcher Geistlicher des 12. Jahr⸗ 
hunderts ſah in einem Geſicht die Quaalen des 
Fegefeuers, und fragte Einen feiner ehemahligen 
Bekannten, den er im Fegefeuer antraff, ob es 
denn gar kein Mittel gebe, dieſen Quaalen aus⸗ 
zu weichen. Der Gefragte antwortete: Si quotidie 
5 feriberent in frontibus, et circa locum cordis 
^. digito: Jefus Nazarenus rex Judaeorum ; fideles 
y. procul dubio confervarentur immunes, et poft 
mortem loca ipfa decore clariſſimo illaßrarent, 
„Match. Paris ad 1190. p. 131. 
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Chriſtus die Suͤnderinn wieder vom Tode er⸗ 
weckt, und ſie dann entſuͤndigt, damit ſie in 
das Himmelreich habe eingehen koͤnnen. Es ſey 
einerley, wie man in den Himmel komme, mit 
einem Sprunge, oder Fluge, wenn man nur 
das himmliſche Jeruſalem erſteige. Sollte nach 
dem Tode, ſo ſchloß der P. Barry, der boͤſe 
Feind einige Anſpruͤche auf euch machen, und 
daher in dem kleinen Reiche eurer Gedanken eis 
nige Verwirrung entſtehen; ſo braucht ihr nur 
zu antworten, daß Maria fuͤr euch gut ſage, 
und daß man fid) an dieſe wenden muͤſſe. Der 
P. Barry uͤbernahm die Buͤrgſchaft, daß die 
heilige Jungfrau das wirklich thun werde, was 
der Urheber ihrer NM von derſelben gu 
fast hatte f). 


Ich uͤbergehe die Stellen der beruͤhmteſten 
Jeſuitiſchen Gottesgelehrten, in welchen ſie den 
Ehrgeitz, die Eitelkeit, die Prachtliebe, die 
Verführung von Jungfrauen, die Trägheit, 
das Nichthalten von Eiden und Verſprechungen, 

den 


f) P. 158 > 160. 
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den Diebſtahl, Mord, und die Verlaͤumdung g), 
fuͤr erlaubt, oder fuͤr ſehr verzeihliche Suͤnden 
erklaͤrten. So feuerwuͤrdig dieſe Stellen auch 
find; fo muͤſſen fie doch für katholiſche Chriſten 
weniger empoͤrend ſeyn, als das, was die Haͤup⸗ 
ter des Ordens über das Hören der Meſſe, über 
den Gebrauch der Sacramente, und über die 

Pflicht der Liebe Gottes vorbrachten. 
Surtado, und Coninck lehrten: daß es 
genug fep, dem Leibe nach bey der Meſſe ge⸗ 
genwaͤrtig zu ſeyn, wenn man mit feinem Geis 
fie auch noch fo febr herumſchweife: nur müfe 
man ſich in einer aͤuſſerlich ehrerbietigen Stellung 
halten. Vasquez ging noch weiter, indem er 
ſagte: daß man das Gebot, die Meſſe zu hoͤren, 
erfüllt habe, wenn man auch gar nicht die Ab⸗ 
(ibt gehabt, es zu thun, und nur gegenwärtig 
geweſen ſey. Eben dieſes behauptete Escobar, 
welcher hinzufuͤgte: daß, wenn mit dem Vor⸗ 
ſatz, die Meſſe zu hoͤren, auch die boͤſe Abſicht 
verbunden fep, Weiber wohlluͤſtig anzublicken, 
den⸗ 


8) Lettre VII. et VII. Lett. XIII. p. 258. 270. 
XV. 302 e ett p. 258. 27 
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dennoch dem Gebot der Kirche genug geſchehe. 
Dieſelbige Verſicherung gab der gelehrte Tur⸗ 
rianus ſolchen, welche die eine Hälfte der 
Meſſe von einem, und die andere Haͤlfte von 
einem andern Prieſter gehoͤrt, ja welche das 
Ende einer Meſſe zuerſt, und dann erſt den An⸗ 
fang gehoͤrt haͤtten. Weil es moͤglich ſey, daß 
man ſeine Aufmerkſamkeit theilen, und nach 
zwey Seiten hin hoͤren koͤnne; ſo erlaubten die 
Jeſuiten, daß man zwo Haͤlften der Meſſe zu⸗ 
gleich hoͤren, und beide Haͤlften fuͤr eine ganze 
Meſſe rechnen duͤrfe. Escobar hatte die Un⸗ 
verſchaͤmtheit zu behaupten, daß wenn vier 
Meſſen zugleich geleſen wuͤrden, und von den 
vier Prieſtern ein Jeder bey einem andern 
Viertel ſey, man in dieſen vier Vierteln eine 
ganze Meſſe zugleich Hören koͤnne b). 

Die Jeſuiten waren ſtolz darauf, daß ſie das 
Sacrament der Buſſe auf eine ſolche Art behan⸗ 
delt haͤtten, daß dadurch das Schreckbild, welches 
der Teufel gleichſam vor den Eingang oder die 
Thuͤr derſelben hingeſtellt habe, vernichtet wor⸗ 

den: 
b) l. c. p. 175. 176. 
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den: daß ſie dieſelbe leichter, als das Lafter; 
und angenehmer, als das Vergnuͤgen gemacht 
Hätten: ja daß das gewoͤhnliche Leben ſchwerer, 
als das fromme Leben nach ihren Grundſaͤtzen 
ſey i) — Nachdem fie die meiſten Handlun⸗ 
gen, welche man ſonſt fuͤr Suͤnden hielt, fuͤr 
unſchuldig, oder unbedeutend erklaͤrt hatten; 
fo erleichterten fie den Suͤndern die Schaam, 
ihre Suͤnden zu bekennen, die Nothwendigkeit, 
die Umſtaͤnde derſelben anzugeben, die Buſſe, 
welche fie den Beichtenden auflegten, den Bor; 
ſatz der Beſſerung, die Vermeidung von Ver⸗ 
ſuchungen, und die Reue uͤber die begangenen 
Vergehungen durch eine Menge von Kunſtſtuͤk⸗ 
ken, welche ſie ſelbſt fromme und heilige Fein⸗ 
heiten, und ein heiliges Meiſterſtuͤck von An⸗ 
dacht nannten k). Vermoͤge dieſer Erfindun⸗ 

: gen 


1) Qu'ayant abatu cet epouvantail, que les demous 

' avolent mis à fa porte, ils l'aient rendue plus 
facile, que le vice, et plus aifée, que la vo- 
lupté; enforte que le fimple vivre eft incompara- 
blement plus mal aifé, que le bien vivre. aus 
der devotion aifée des P. Le Moine p. 244. 
291. beym Pascal p. 177- ; 

k) De pieufes et faintes fineffes, et un faint arti- 
fice de devotion: piam er religiofam callidita« 
tem, et pietatis ſolertiam. ib. p. 197. 
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gen koͤnne man fi jetzt mit froherm Muthe 
von Sünden los machen, als womit man fie 
ehemahls begangen habe, und von vielen Men⸗ 
ſchen koͤnne man ſagen, daß ſie die Flecken ihrer 
Sünden eben fo geſchwind wieder verwiſcht, als 
ſich dieſelben zugezogen haͤtten. 

Die Jeſuiten riethen ihren Anhaͤngern, daß 
fie fi) zwey Beichtvaͤter halten möchten, Einen 
für die Todfünden, und einen Andern fuͤr die 
Verzeihlichen. Wenn man ſich ſchaͤme, irgend 
ein Vergehen einzeln zu bekennen, ſo koͤnne man 
es in einer allgemeinen Beichte zuſammenfaſſen. 
Seltene Faͤlle ausgenommen, habe, wie ſie be⸗ 
haupteten, der Beichtvater nicht das Recht, zu 
fragen, ob eine Suͤnde eine Gewohnheitsſuͤnde 
ſey, oder nicht; oder ſich nach den Umſtaͤnden 
von begangenen Suͤnden zu erkundigen. Wenn 
ein Beichtkind verſichere A daß es eine Sünde 
von Herzen verabſcheue; fo müffe man dieſes 
auf das bloſſe Wort der beichtenden Perſon 
glauben. Geſetzt auch, daß diefelbigen Perſo⸗ 
nen ſtets wieder in dieſelbigen Suͤnden fielen, 
und ſich ihnen noch ungebundener, als vorher 

zweiter Band. € übers 
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überlieſſen: geſetzt, daß man mit der geoͤſten 
Wahrſcheinlichkeit annehmen koͤnne, die Ent⸗ 
ſchlieſſungen der Beichtenden ſeyen nichts weni⸗ 
ger, als ernſtlich, und die Fehlenden wuͤrden 
ſich bald wieder denſelbigen Sünden uͤbergeben; 
geſetzt endlich, daß man nicht die geringſte Hoffe 
nung der Beſſerung von Suͤndern habe; ſo 
muͤſſe man doch ihren Worten trauen, und ihnen 
bie Abſolution ertheilen ). Man duͤrfe dieſes 
ſelbſt alsdann thun, wenn die Beichtenden be⸗ 
kennten, daß die Hoffnung, losgeſprochen zu 
werden, ſie mehr zum Suͤndigen gereitzt habe, 
als ſonſt geſchehen wäre. — Ohne dieſe Wahr⸗ 
heit würde der Gebrauch der Beichte den mei; 
ſten Menſchen unterſagt ſeyn, und den meiſten 
Suͤndern wuͤrde nichts uͤbrig bleiben, als ein 
Baum und ein Strick, an welchem, und mit 
welchem ſie ſich erhenken koͤnnten. 

Nach 


) Qu'on ne doit, ni refufer, ni differer Fabſo- 
lution à ceux, qui font dans des péché; d'habi- 
tude contre la loi de Dieu, de nature, et de 
leglife, quoiqu'on n'y voie aucune efpérance 

DU d'anendement, zus dem P. Bauni J. c. p. 188. 
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Nach den Grundfägen der Jeſuiten waren 
Verſuchungen, denen man drey oder viermahl 
im Jahr, oder ein oder zweymahl in jedem 
Monat unterliege, keine nahe Gelegenheiten 
zur Suͤnde m), zu deren Vermeidung man die 
Beichtenden zu verpflichten noͤthig habe. Man 
koͤnne, und muͤſſe einer Frau die Abſolution er⸗ 
theilen, welche einen Liebhaber bey fid) habe, 
mit welchem fie oft ſuͤndige, wenn fie ihn nicht 
ſchicklicher Weiſe entfernen koͤnne, oder wenn 
fie ſonſt Urſachen habe, ihn im Hauſe zu behal⸗ 
ten: nur muͤſſe ſie jedesmahl verſprechen, daß 
ſie ſich nicht mehr mit ihm vergehen wolle. 
Auch ſey es allen Arten von Perſonen erlaubt, 
in verrufene Haͤuſer zu gehen, um liederliche 
Weibsperſonen zu bekehren, wenn es gleich ſehr 
wahrſcheinlich fep, daß man PS in ſolchen 
Haͤuſern ſuͤndigen werde 75 

Suarez, Sanchez, und andere ältere Je— 
ſuiten waren noch ungewiß, ob die bloſſe Attri⸗ 
tion, welche aus der Furcht vor der Hoͤlle oder 

den 
m) oecd próchaines p. 189. 
n) ib, T 2 
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den weltlichen Strafen entſtehe, und der Ge 
brauch des Sacraments zur Abſolution des 
Suͤnders allein hinreichend ſey, und ob nicht 
diejenigen, die dieſes in der Stunde des Todes 
glaubten, ſich der Gefahr einer ewigen Ver⸗ 
dammniß ausſetzten? Die ſpaͤtern Jeſuiten hin⸗ 
gegen behaupteten mit der groͤſten Kuͤhnheit: 
daß alle Vaͤter ihres Ordens einſtimmig gelehrt 
haͤtten: eine wahre Reue werde zur Abſolution 
des Suͤnders gar nicht erfordert, ſondern eine 
bloſſe Attrition, und der Gebrauch des Sacra⸗ 
ments. Das Gegentheil dieſer Meynung fey nicht 
allein ein Irthum, ſondern beynahe eine Ketze⸗ 
rey o). Nach dem P. Valentia war eine 
ächte Reue fo wenig nothwendig, um die vot; 
nehmſte Wirkung des Sacraments zu erreichen, 
daß man ſie vielmehr als ein Hinderniß anſehen 
koͤnne p). 

Es 


-0) Tous nos peres enſeignent d'un commun ac- 
cord, que c eſt une erreur, et presque une hé- 
réfie, de dire, que la contrition foit neceffaire 
€t que l'attrition toute feule, et méme congue 
par le feul motif des peines de l'enfer, qui ex- 
clut la volonté d'offenfer, ne fulit pas avec le 
facrement. I. c. p, 192. 

) ib. p. 196. : 

P P. I9 
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Es war den Jeſuiten nicht genug, die Liebe 
Gottes und des Naͤchſten ſtillſchweigend von den 
Pflichten oder Tugenden aͤchter Ehriſten aus zu⸗ 
ſchlieſſen. Nein! fie thaten dieſes ſelbſt mit eis 
ner Dreiſtigkeit und einem Hohn, den man fuͤr 
ganz unmoͤglich halten würde, wenn man ihn 
nicht in allen von ihnen ſelbſt am meiſten eni 
pfohlenen Schriften wiederfaͤnde. — Escobar 
trägt die Meynungen der vornehmſten Mitglle: 
der feines Ordens über die Pflicht der Gottes: 
liebe auf folgende Art vor q): Suaretz fast, 
daß es genug ſey, Gott vor der Stunde des 
Todes zu lieben, ohne im geringſten eine Zeit 
zu beſtinmen: Vasquez, daß es in der Stun: 
de des Todes ſelbſt noch frah genug ſey. Andere 
behaupten, daß man Gott lieben müffe, wann 
man die Taufe empfange, oder wann man Ste? 
thue, oder an Feſttagen. Hurtado de Mundo: 
za lehrt, daß man jährlich zur Liebe Gottes 
verpflichtet ſey, und daß man die Sünder ſehr 
gütig behandle, wenn man fie nicht öfter dazu 
verpflichte. Coninck hingegen glaubt, daß man 


nur alle drey oder vier MT Henriquez, 
alle 


q) I. c. p. 197. 
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alle fünf Jahre: und Siliutius, daß man ber 
Strenge nach nicht einmahl alle fünf Jahre das 
zu verbunden fep. Wann aber? das uͤberlaͤßt er 
dem Urtheil der Verſtaͤndigen. Der Jeſuit Sir: 
mond redete von der Pflicht der Liebe Gottes 
noch leichtfertiger. Der h. Thomas ſagt, daß 
„man Gott lieben müffe, ſobald man zum Ge: 
„brauch ſeiner Vernunft gelangt ſey. Dies 
»iſt freylich ein wenig früh. Scotus, alle 
„Sonntage. Worauf aber gründet dieſer feine 
„Meynung? Andere, zur Zeit ſchwerer Verſu— 
„chungen. Allerdings, wenn es keinen andern 
„Weg gibt, der Verſuchung zu entfliehen. Noch 
„Andere, wann man eine groſſe Wohlthat von 
„Gott empfangen habe. Freylich, um ihm bafür 
„zu danken. Wieder Andere, im Tode. Dies 
zziſt ſehr ſpaͤt. Ich glaube auch nicht, daß es 
bey dem jedesmahligen Empfange des Sacra⸗ 
„ments noͤthig fep. Dazu reicht die Attrition, 
„und die Beichte hin, wenn man anders Gele; 
„genheit dazu hat. Suarez thut den Aus: 
u ſpruch, daß man wenigſtens einmahl dazu vers 
„bunden ſey. Wann aber? das uͤberlaͤßt er 

„euch, 
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„euch, weil er es ſelbſt nicht weiß. Was abet 
„ dieſer groſſe Lehrer nicht wuſte, davon weiß ich 
„nicht, wer es toiffen kann. Indem Gott uns 
„befiehlt, daß wir ihn lieben follen, fo begnügt 
„er fid) damit, daß wir ihm in feinen übrigen 
„Geboten gehorchen. Haͤtte Gott geſagt: ich 
„will euch verdammen, wenn ihr mich nicht von 
„ganzem Herzen liebt, ihr moͤgt meine uͤbrigen 
„Gebote erfuͤllen, wie ihr wollt; fo. wäre ein fol: 
„cher Bewegungsgrund allerdings hinreichend für 
„den Zweck geweſen, den Gott hat haben koͤn⸗ 
„nen. Nun aber iſt geſagt, daß wir Gott lie: 
„ben, wenn wir ſeinen Willen thun. Wenn 
„wir ihn von Herzen lieben, deſto beſſer. Wo 
„nicht, fo gehorchen wir doch dem Gebot der 
„Liebe, indem wir die guten Werke haben: alfo, 
„daß es uns, und hier bewundert die göttliche 
„Gute, nicht fo wohl befohlen ift, ihn von 
„ganzem Herzen zu lieben, als vielmehr, ihn 

„nicht zu haſſen “?. | 
Kaum follte man denken, daß die caſuiſtiſche 
Nuchloſigkeit noch weiter hätte getrieben werden 
koͤnnen, als Escobar, und Sirmond ſie 
T 4 getrie⸗ 


getrieben hatten; und doch ließ ber Jeſuit Dina 
tereau alle feine Vorgänger hinter fid) zurück, 
Dieſer Pintereau behauptete keck, daß die 
Entbindung von der verdrießlichen Nothwendig⸗ 
keit, Gott zu lieben, ein Vorrecht ſey, welches 
die chriſtliche Reltgion vor der Juͤdiſchen habe. 
„Es war vernuͤnftig, ſagte er, daß Gott in 
„dem Gnadengeſetz des neuen Bundes, die 
„ſchwere und verdrießliche Nothwendigkeit des 
„alten Geſetzes aufhob, vollkommne Buſſe zu 
„thun, um gerechtfertigt zu werden; und daß 
„er die Sacramente einſetzte, um den Mangel 
„der Buſſe zu ergänzen, Sonſt wuͤrden in der 
„That die Chriſten, welche Kinder ſind, die 
„Gnade Gottes nicht leichter erhalten koͤnnen, 
„als die Juden, welche doch Sclaven waren.“ 
Nach einem genauen Verzeichniß fanden 
fid) zwiſchen den Jahren 1590. und 1760, vier 
und funfzig Jeſuitiſche Schriftſteller, welche 
gefährliche Meynungen über den Probabilismus 
vorgetragen hatten: zwey und vierzig, uͤber die 
philoſophiſche Sünde, die unuͤberwindliche Un⸗ 
wiſſenheit, und das irrige Gewiſſen: funfzehn 
f uͤber 
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über die Simonie: acht und dreyſſig, uͤber die 
Irreligion: achtzehn uͤber die Unkeuſchheit: 
dreyſſig uͤber den Meineid, uͤber falſche Zeug; 
niffe und andere Verfaͤlſchungen: fünf und dreys⸗ 
ſig, uͤber den Raub, die geheime Wiederver⸗ 
geltung, und vorenthaltenes anvertrautes Gut: 
ſieben und dreyſſig, uͤber den Todtſchlag: zwey 
und ſiebenzig, uͤber den Koͤnigsmord, und das 
Verbrechen der beleidigten Majeſtaͤt: diejenigen 
nicht einmahl gerechnet, welche Gotteslaͤſte⸗ 
rungen, Kirchenraub, Selbſtmord, und die 
Abgoͤtterey beguͤnſtigt hatten 1). 

Dieſes vielkoͤpfige Ungeheuer nun, welches 
Voͤlker und Koͤnige mit eben dem Frevel, als 
Religion und Tugend mit Fuͤſſen trat, und wel⸗ 
ches einen groſſen Theil Europens irreführte, 
verdarb, und willkuͤhrlich beherrſchte, wodurch 
anders ift es endlich niedergeworfen worden, 
als durch die ſtets wachſende Aufklaͤrung, welche 
den eben ſo groſſen, als frommen Pascal mit 

unwi⸗ 
ry) Chalotais compte rendu des conſtitutions des 

Jefuites 1762. II. p. 83. 84. 
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unwiderſtehlichen Waffen ausruͤſtete, und ein 
Jahrhundert fruͤher Cuthern und deſſen Ge⸗ 
huͤlfen gegen ähnliche Irlehren und Mißbraͤu⸗ 
che ausgeruͤſtet hatte? Der Sturz des Jeſuiter⸗ 
ordens war für die katholiſche Kirche eine groͤs⸗ 
fete Reformation, als alle Concilien bis dahin hats 
ten bewirken koͤnnen, und eben dieſer Sturz veran⸗ 
laßte, oder erleichterte die wichtigen Verbeſſe⸗ 
rungen, die in den letzten zwanzig Jahren ge⸗ 
macht worden ſind, und in's fünftige werden 
gemacht werden. 


Neunter Abſchnitt. 


Ueber den Zuſtand der Wiſſenſchaften, die Lehr⸗ 
und Erziehungsanſtalten, die Lehrarten, und Hilfe: 
mittel, endlich uͤber die herrſchenden Denkarten des 
Mittelalters, und die allmaͤhligen Fortgaͤnge der 
Aufklärung. 


I. 
Ueber den 3uftano der Gelehrſamkeit vom fede: 
ten bis an das Ende des eilften Jahrhunderts. 
Alle bisherige Vergleichungspuncte unſerer, 
und der vorigen Zeiten haben die nie genug zu 
preis 
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preiſenden Vortheile der Aufkiärung. vor der 
VBarbarey entfernter Jahrhunderte dargethan. 
Jetzt ift alfo nur noch uͤbrig, die Lehr- und Er: 
ziehungsanſtalten, den Zuſtand der vornehmſten 
Wiſſenſchaften, die Lehrarten, Huͤlfsmittel, und 
herrſchenden Denkarten des Mittelalters mit de⸗ 
nen der neuern Zeit zuſammenzuhalten: die Ant: 
fánge und Fortgaͤnge der hoͤhern Aufklärung 
auseinanderzuſetzen; und, ſo viel als moͤglich, 
auf die Urſachen ſo wohl, als auf die Wirkun⸗ 
gen der ſich vermehrenden und verbreitenden 
nüßlichen Kenntniſſe aufmerkſam zu machen. 

Es iſt eine zwar ſehr gemeine, aber durch⸗ 
aus ungegrünbete Meynung, daß die fo gc; 
nannten Barbaren, oder die Teutſchen Voͤlker, 
welche das Roͤmiſche Reich uͤber den Haufen war⸗ 
fen, die bluͤhendſten Laͤnder unſers Erdtheils 
gänzlich verwuͤſtet, und die Schulen, Bibliothe⸗ 
ken, Wiſſenſchaften, Kuͤnſte, und Kunſtwerke 
der Griechen und Roͤmer faſt gaͤnzlich vernich— 
tet hätten. Die Grundloſigkeit dieſes geſchicht⸗ 
widrigen Gemeinplatzes habe ich ſchon in andern 
Schriften o ausfuhrlich, und äberzeugend bes 
wie 
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wieſen, daß ich hier bloß noͤthig habe, meinen 
Leſern die vornehmſten Reſultate früherer Im: 
terſuchungen in's Gedaͤchtniß zuruͤckzurufen s). 
Die wahre Urſache des Untergangs des Rs: 
miſchen Reichs, und des Verfalls der Kuͤnſte 
und Wiſſenſchaften lag in der ungeheuern Git: 
tenverderbniß, welche die Roͤmer in den letzten 
Zeiten der Freyheit ergriff: in den ſchrecklichen 
bürgerlichen Kriegen, welche dieſe Sittenver— 
derbniß hervorbrachte; und in dem noch ſchreck⸗ 
licheren Despotismus, der unter dem Tiber 
entſtand, und durch dieſelbige Sittenverderbniß 
nothwendig gemacht wurde. Die zuͤgelloſe Uep: 
pigkeit, Schwelgerey, Weichlichkeit, Prachtlie⸗ 
be, und Ergoͤtzungsſucht aller Staͤnde, Alter, 
und Geſchlechter ſchwaͤchten die Coͤrper und Geis 
fter der Roͤmer fo febr, daß fie für die Erler— 
nung, Bearbeitung, und Schaͤtzung von ſchoͤnen, 
und 

s) Man ſehe meinen Veytrag zur Geſchichte der 

. Denfart der erſten Jahrhunderte nach Chriſti 
Geburt; Leipzig 1782. S. 21 —52: und meine 
Geſchichte des Verfalls der Sitten, der Wiſſen⸗ 
ſchaften, und Sprache der Römer in den erſten 


Jahrhunderten nach Chriſti Geburt Wien und 
Leipzig 1791. den achten und neunten Abſchnitt. 


und nuͤtzlichen Kuͤnſten, und Wiſſenſchaften we⸗ 
der Kräfte, noch Gefühl übrig behielten. Die 
Mahlerey, die Bildhauerkunſt, die Kunſt, in 
Gold, und Silber oder Erz zu arbetten ſtarben 
ſchon im erſten, und zweyten Jahrhundert gaͤnz⸗ 
lich aus. In eben dieſen Jahrhunderten wur⸗ 
den die Sprachen der Griechen, und Roͤmer 
ſo ſehr verdorben, daß diejenigen, welche gut 
reden und ſchreiben wollten, die reine Schreib⸗ 
art als eine tobte Sprache aus Büchern lernen 
muſten. In denſelbigen Jahrhunderten gingen 
die wahre Beredſamkeit, die achte Geſchichte⸗ 
und Dichtkunſt ohne alle Hoffnung der Wieder⸗ 
herſtellung unter, und die Philoſophie artete in 
ein Chaos von Zeichens und Sterndeutereyen, 
von magiſchen Kuͤnſten, und unfruchtbaren 
Spisfindigkeiten aus. Nach dem Plutarch 
und Tacitus ſtand unter den Griechen und Roͤ⸗ 
mern kein groſſer Geſchichtſchreiber, nach dem 
Antonin und Sextus kein groſſer Weltweiſer, 
nach dem Plinius, und Quintilian kein 
mehr als ertraͤglicher Redner und Rhetor, nach 
dem Galen kein groſſer Arzt, und nach dem 


Ju⸗ 


562 
Juvenal und Martial fein vom wahren Ge; 
mius begeiſterter Dichter mehr auf. Die treff⸗ 
lichen Regenten vom Nerva bis auf Anto⸗ 
nin den Weiſen thaten Alles, was in menſch⸗ 
lichen Kraͤften war, um das Sinken des Reichs, 
der Kuͤnſte, und Wiſſenſchaften aufzuhalten. 
Mehrere derſelben beſtellten in allen groſſen 
Städten des Reichs Lehrer der Jugend, und 
ertheilten denen, welche ſich auszeichneten, die 
glänzendften Belohnungen. Da aber die edel 
geſinnten Beherrſcher, deren die Roͤmer nicht 
einmahl werth waren, die Sitten des Volks 
nicht beſſern konnten; ſo wirkten die Urſachen 
des Verderbens ununterbrochen fort, und brei⸗ 
teten ſich von Italien uͤber alle Provinzen des 
Reichs aus. ; 

Im dritten Jahrhundert dufferten fid) die 
Folgen der ſtets wachſenden, oder fortdauernden 
Sittenverderbniß, und des immer ſteigenden 
Despotismus in ſo furchtbaren Symptomen, 
daß es ſchien, als wenn das unermeßliche Roͤ—⸗ 
miſche Reich in kurzer Zeit werde zertruͤmmert 
werden; und es waͤre auch unfehlbar ſchon im 

dritten 
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dritten Jahrhundert aus einander gefallen, oder 
durch aͤuſſere Gewalt zerſtoͤrt worden, wenn 
nicht die Vorſehung den Roͤmern von Zeit zu 
Zeit ſolche Beherrſcher gegeben haͤtte, derglei⸗ 
chen Alexander Severus, Aurelian, pros 
bus, und Diocletian waren. Das Roͤmiſche 

Volk, und bie Roͤmiſchen Heere wetteiferten mit 
einander in ſchaͤndlichen Geſinnungen, und Tha⸗ 
ten. Beide konnten und wollten gute, und 
groſſe Regenten nicht mehr ertragen, ſondern 
ſehnten unaufhoͤrlich einen Commodus und- 
Heliogabalus zuruͤck t). Die feigen und 
zuͤgelloſen Legionen ſahen das Diadem der Caͤſa⸗ 
ren als ihr Eigenthum an, welches ſie verſchen⸗ 
ken und zuruͤcknehmen koͤnnten, an wen, und 
ſo oft ſie wollten u). Die Heere erhoben und 
ſtuͤrzten im dritten Jahrhundert faſt ſo viele 
Beherrſcher, als dies Jahrhundert Jahre 
enthaͤlt; und die Erhebung, oder der Sturz 
der meiſten Kaiſer warf gewoͤhnlich eine oder 

meh⸗ 
t) Lamprid, in Heliogab, c. 22. Spart. in Didie 
Juliauo c. 2. 
u) Capitol, in Maximo et Balbino c. 12. 13. 
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mehrere groſſe Staͤdte um, und verwandelte 
eine oder die andere Provinz, welche dem Ge⸗ 
fallenen angehangen hatte, in eine Einoͤde. 
Die Regenten, die ſich den Legionen empfahlen, 
oder aufdrangen, oder welchen man alles ihres 
Gegenſtrebens ungeachtet die von Blut triefende 
Kaiſererone aufnoͤthigte x), waren groͤſtentheils 
Barbaren, und Mehrere derſelben waren nicht 
einmahl unter den tapfern Europaͤiſchen Völkern, 
ſondern in Afien oder in Afrika gebohren y). 
Durch dieſe haͤufigen Revolutionen, und bluti⸗ 
gen innerlichen Kriege wurde das ſchon Jahrhun⸗ 
derte lang von Laſtern und Despoten entkraͤfte⸗ 
te Reich fo wehrlos, und ohnmaͤchtig, daß die 
angraͤnzenden Voͤlker faſt ohne Gefahr und 
Widerſtand in die Roͤmiſchen Provinzen ein⸗ 
fallen konnten, um Beute zu machen. Sy⸗ 
rien wurde von den Perſern 2): Griechenland 
und Vorderaſien von den Gothen a): und Gal⸗ 
lien 
X) Vita Probi c. 10. Vita Saturnini c. 9. Io. 
Y) wie Seliogabalus, und Philipp der Araber. 
x) Capitol, in Gordian. c. 26 Ty 


. 8) Trebell. Poll. in Valer, er Galiem c. 6. 7. et 
Trigiuta Tyr. e. 5, 
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lien von den Franken ausgeplündert, und ver⸗ 
heert b). So wie man die beutegierigen Barba⸗ 
ren entweder mit Golde abkaufte, oder durch 
andere gemiethete Barbaren zuruͤckſchlug; ſo ſah 
man ſich ſchon im dritten Jahrhundert ge⸗ 
zwungen, die fruchtbarſten Provinzen, beſon⸗ 
ders Thracien, und Gallien mit Barbaren zu 
beſetzen, weil ihre ehemahligen Einwohner faſt 
ganz aufgerieben waren e). Unter dieſen nie 
aufhoͤrenden bürgerlichen Kriegen, oder Cinfál: 
len barbariſcher Voͤlker hatten weder die Regen⸗ 
ten, noch die Staͤdte den Willen, oder das 
Vermoͤgen, Lehrer der Jugend zu beſolden. 
Die meiſten Schulen verfielen d), und mit if 
nen ſanken die Sprache, und die geringen dle 
berbletbſel von Künften, und Wiſſenſchaften e). 
Ta ^d Der 
b) Vopiſc. in Probo c. 13. Mamert. Panegyr. in 
Dioclet. et Maxim. c. 6. . 
c) Dies thaten beſonders Probus, ej. Vita c. 15. 
18. und Diocletian, Mamert. Paneg. c, 20. 21, 
p. 180. 181. Ed. in ufum Delphini. 
d) Eumenii orat, pro reftaur. fcholis Auguftod. ,,, 
0) Der Surfer Tacitus ließ bie Werke des gros⸗ 
ſen Geſchichtſchreibers gleiches Nahmens ſehr 


oft abſchreiben, weil er fuͤrchtete daß fie fouft 
Zweiter Band. u untere 
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Der Beſte, und Gelehrteſte unter den Kaiſern 
des dritten Jahrhunderts, Alexander Seve⸗ 
rus, ſchaͤtzte, und kannte ſelbſt Wiſſenſchaften, 
und belohnte Gelehrte in allen Theilen des 
Reichs mit koͤniglicher Freygebigkeit. Selbſt 
dieſe Befoͤrderungen von Wiſſenſchaften aber und 
dieſe Belohnungen von Gelehrten zeigen den 
hoffnungsloſen Zuſtand der Gelehrſamkeit, und 
die Unmöglichkeit, daß auch ber beſte, auf 
geklaͤrteſte, und machtigſte Monarch die Wir⸗ 
kungen aller Urſachen der hereinbrechenden Bar⸗ 
barey haͤtte aufheben koͤnnen. Alexander Se⸗ 
verus muſte Kinder von armen Eltern unter⸗ 
halten, damit die von ihm beſoldeten Lehrer nicht 
ohne Schüler blieben f): und er beſoldete nicht 
bloß Grammatiker, Rhetoren, Redner, Aerz⸗ 
te, und Baumeiſter, ſondern auch Zeichendeu⸗ 
ter, und Sterndeuter, welche Letztere auf ſeinen 
Befehl öffentlich in Rom lehrten g). Er ſelbſt 
glaub⸗ 


untergehen moͤchten. Vopiscus in Tacit. c. Io. 
Schon in dieſem und den beiden folgenden Jahr⸗ 
hunderten find gewiß bie meiſten Werke des 
Alterthums verlohren gegangen. 
Lamprid. in Severo c. 44. 

g) ib. et % 272, 1 
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glaubte an alle Arten von Vorbedeutungen, und 
Weiſſagungen; und ſchmeichelte ſich, daß er 
nicht nur in der Aſtrologte, ſondern vorzüglich 
in der Kunſt, die Stimmen, und Bewegungen 
von Vögeln zu deuten, ſehr erfahren ſey h). 
Wenn der geiſtvollſte, und am meiſten unter⸗ 
richtete Kaiſer des ganzen Jahrhunderts ſo irren 
konnte; war es da zu verwundern, daß der 
Senat in Rom zu Aurelians Zeiten, und 
Aurelian ſelbſt ſich einbildeten, daß man in 
den Sibylliniſchen Buͤchern die Huͤlfsmittel ge⸗ 
gen das Vordringen der Marcomannen finden: 
daß man die Barbaren durch gottesdienſtliche 
Handlungen zuruͤckhalten koͤnne: und daß man 
ſie wirklich durch Zauberwerk uͤberwunden 
habe i). 5 f 
Im vierten Jahrhundert wurden die Revo⸗ 
lutionen im Innern des Reichs ſeltener, ohne 
daß 


h) c. 14. 27. 62. 

i) Vopisc. in Aurel c. 18. et fq. Denique mifi 
divina ope pott inſpectionem librorum , facrifis 
ciorumque curas, monſtris quibusdam ſpeciebus- 
que divinis impliciti eſſent barbari, Romana 
victoria non fuiffet, c. 21. 
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daß dadurch das gemeine Weſen merklich gebes: 
ſert worden waͤre. Die Verdorbenheit des Ho⸗ 
fes, und des Volks k), und bie Grauſamkeiten, 
und Erpreffungen der Kaiſer, und ihrer Befehls: 
haber J), nahmen eher zu, als ab, und ſchwaͤch⸗ 
ten das kranke Reich bis zum nahen Tode. Im 
Anfange des vierten Jahrhunderts waren die 
fruchtbarſten Provinzen von Gallien mit Waͤl⸗ 
dern und Gebuͤſchen uͤberwachſen, und durch 
tiefe Suͤmpfe verunſtaltet. Reiſſende Thiere 
hausten da, wo ſonſt gluͤckliche Menſchen ge⸗ 
wohnt hatten; und wenn ſich auch noch hin und 
wieder ſeltene Landleute fanden, ſo fehlte es 
dieſen an Kraͤften und Vermoͤgen, die ſtinkenden 
Sumpfwaſſer abzuleiten, die wilden Gebuͤſche 
‘ Auszuhauen, und den verwilderten Weinſtock 
in Ordnung zu bringen m). Die Verwüſtung, 

und 


k) Man fefe Def. Mamertini grat, act. Juliano 
Augufto a. 362. habit. c. 19. 20. und Ammian. 
Marcell. L. XIV. p. 24-28. Edit. Boxhornii. 

I) Ammian. XV. 65. XVI. 121. XIX. p. 248. 274. 
XXVI 597. XXIX 704. 705. et Latiui Pacati 
Drepani Panegyr. Theodof. magni c. 25. 26.29. 

m) Eumenii Grat. a&io Conftantino Auguft. c. 6. 
7. Quanquam merito quivis ignofcat ipfis pore 

us, 
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und Entvölferung von Gallien, und das Elend 
der uͤbrigbleibenden Einwohner ſtiegen noch ein 
halbes Jahrhundert immer fort, bis Julian 
dies ſchoͤne Land auf eine Zeitlang von den Raus 
bern, und Barbaren reinigte, von welchen es 
beſetzt, und verheert worden war n). Um die⸗ 
ſelbige Zeit lagen Nicopolis, Athen, Eleuſina, 
und alle Staͤdte in Macedonien, Illyricum, 
und Peloponnes in Truͤmmern. Die Tempel 
der Goͤtter, die Gymnaſien, Baͤder, und 
Mauern waren zuſammengefallen: die Waſſer⸗ 
leitungen zerbrochen, oder verſchlemmt: die 

Haͤuſer, 


bus, quos piget laborare fine fru&u. Siquidem 
ager, qui nunquam refpondet impendiis ex ne- 
ceſſitate deferitur, etiam inopia ruſticanorum, 
quibus in aere alieno vivéntibus nec aquas de- 
ducere, nec filvas licuit excidere. Ita quidquid 
olim fuerat tolerabilis foli, aut corruptum eft 
paludibus, aut fentibus impeditum, . . . Nam, 
quid ego de ceteris civitatibus illius regionis lo- 
quar, quibus illacrymaffe te, ipfe confeffus es? 
Vidiſti enim non ut per agros aliarum urbium, 
omnia fere culta, aperta, florentia, vias faciles, 
navigera flumina, . . . . fed ftatim ab eo flexu, 
e quo retrorfum, ducit via in Belgicam, vafta 
omnia, fqualentia, inculta, muta, tenebrofa &c 


n) Mamertini Grat, ad. Juliano Aug. a. 362. 
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Häufer, Strafen, und Wege menſchenleer: 
und die Felder und Gärten ohne anbauende Haͤn⸗ 
de, weil die unerſchwinglichen Auflagen, und 
Erpreſſungen alle Einwohner vernichtet, oder 
weggetrieben hatten o). Mit der Gewaltthaͤ⸗ 
tigkeit des Despotismus, und der Entvoͤlkerung 
der Provinzen wurden die Einfälle der Teut⸗ 
ſchen, und anderer noch roheren Voͤlker immer 
haͤufiger. Und zwar litten die Provinzen, die 
dem Hauptſitze des Reichs am naͤchſten was 
ren, wenigſtens eben ſo ſehr, als Gallien, und 

viel⸗ 


o) ib. c. 9. Ipfo enim tempore levati equorum 
pretiis enormibus Dalmatae, Epirotae ad inci- 
tas intolerandi tributi mole depreffi. . . . Urbs 
Nicopolis. , . in ruinas lacrymabiles prope 
tota conciderat, lacera nobilium domus, fine 
tedis fora, jamdudum aquarum ductibus pes- 
ſumdatis plena cun&ta fqualoris et pulveris, . . . 
Ipfae illae bonarum artium magiſtrae et inven- 
trices Athenae omnem cultam publice, priva- 
timque perdiderant, In miferandam ruinam con- 
ciderat Eleufina . . . . Scire. fatis eft cun&ag 
Macedoniae, Illyrici, Peloponnefi civitates re- 
pentinam induiffe "ovatis moenibus juveritu- 
tem. . , . Si quis mortalium in aliquam coe- 
leſtem fpeculam nube fublatus paulo ante vi- 
diffet moefta omnia, femiruta oppida, defolata 
moenia, ab indigenis ſolitudinem, exnlum tur- 
bam; &c db. c. 10. : 
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vielmehr, als die uͤbrigen abendlaͤndiſchen Pro⸗ 
vinzen. Nach der Niederlage des Kaiſers Va⸗ 
lens drangen die Gothen, und die mit den Go⸗ 
then verbundenen Alanen, und Hunnen bis an 
die Thore von Conſtantinopel vor. Man zitter⸗ 
te fuͤr das Schickſal der Kaiſerſtadt, und die 
ſiegenden Barbaren wuͤrden wahrſcheinlich Con⸗ 
ſtantinopel belagert haben, wenn ſie nicht durch 
den kuͤhnen Ausfall einer Schaar von Sara⸗ 
cenen waͤren zurüͤckgeſchreckt worden p). Nicht 
lange nachher durchzog Alarich Griechenland 
als ein raubender Sieger, und nach dieſem 
Zuge Alarichs verglich Syneſius Athen mit 
einer trocknen Thierhaut, aus welcher der 
Coͤrper herausgenommen worden PD. Wegen 
di moms os ok. fit 


p) Ammian, Marc. XXXI. p. 843. Der Rhetor 
Pacatus ſchildert den Zuſtand des Reichs nach 
dem Tode des Valens durch den Mund des 
Vaterlandes in folgenden Worten: Panegyr. 
Theod. Ang. c. XI. Quidquid atterit Gotthus,, 
quidquid rapit Huunus, quidquid aufert Ala- 
nus, id olim defiderabit Arcadius. Perdidi infor- 
tunata Pannonias: lugeo funus IIlyrici: ſpecte 
"excidium Galliarum. 


q) Synef. Ep. 17. 
u 4 
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dieſer Raͤubereyen und Verheerungen kann man 
die Teutſchen Voͤlker, und deren Bundesgenoſſen 
weniger, als die ausgearteten Griechen und 
Roͤmer anklagen. Wenn nicht die Letztern durch 
ihre Laſter ſich ſelbſt, und die ihnen unterwor⸗ 
fenen Nationen zu einer kraͤftigen Gegenwehr 
ganz unfähig gemacht hätten; fo wurden es 
weder die Gothen und Franken, und noch toc: 
niger bie Alauen und Hunnen gewagt haben, in 
die befeſtigten, und gut 5 * 
des Reichs einzubrechen. 

Mit den zuſammenſchwindenden Staͤdten 
und Provinzen ſchwanden die Schulen, die 
Kuͤnſte, und Wiſſenſchaften in gleichem Bet 
haͤltniſſe zuſammen. In den groͤſten Städten 
fehlte es ſo gar an den Summen, welche zu 
den von den Griechen und Roͤmern bis zur Ra⸗ 
ſerey geliebten Spielen beſtimmt waren r). 
Wie viel weniger alſo lieſſen ſich die Fonds zu⸗ 
ſammenbringen, die zur Belohnung von Leh⸗ 
rern der Jugend erfordert worden waͤren! Uns 
terdeſſen lebten auch im vierten Jahrhundert 
„ meh⸗ 
r) Mamertini Grat, act. c. g ; 


mehrere Kaiſer, die den ſterbenden Wiſſen⸗ 
ſchaften aufzuhelfen ſuchten. Conſtantin gab 
den Lehrern der Wiſſenſchaften wichtige Privi⸗ 
legien s), und Julian verſchwendete nur zu 
ſehr ſein Zutrauen, und die Schaͤtze des Reichs 
an unwuͤrdige Schwaͤrmer. Valens, und 
Gratian befahlen, daß den beruͤhmteſten Rhe⸗ 
toren, und Grammatikern in den Galliſchen 
Städten anſehnliche Beſoldungen gegeben werz 
den ſollten t): welche Beſoldungen aber entwe⸗ 
der nie, oder nur eine kurze Zeit bezahlt wur⸗ 
den, da Gallien gegen das Ende des vierten, 
und im Anfange des fuͤnften Jahrhunderts die 
fuͤrchterlichſten Einbrüche Teutſcher Völker er⸗ 
fuhr. Theodoſius und Valentinian errich⸗ 
teten in Conſtantinopel eine Hofſchule, in wel⸗ 
cher die Lateiniſche Grammatik von brep, und 
die Rhetorik von zehn, die Griechiſche Gram⸗ 
matik von fuͤnf, und die Rhetorik von zehn, die 

— Philo⸗ 


3) Keuffel Hiftor, Schol, p. 36. ex Cod, Theod. 


9 Man ſehe das de ie Kaiſer in Con- 
ring. Antiq. Acad. p. 
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Philoſophie von einem, und die Nechtsgelehr⸗ 
ſamkeit von zwey Lehrern vorgetragen wurde, 
oder werden ſollte u). Auch dieſe neue An⸗ 
ſtalt ſcheint nur von kurzer Dauer geweſen, 
oder doch bald unterbrochen worden zu ſeyn, in⸗ 
dem Symmachus berichtet, daß Theodoſius 
und Arcadius den Lehrern der Jugend ihre 
bisherigen Beſoldungen genommen haͤtten x). 
Die meiſten Kaiſer zogen niedrige Schmeichler, 
und alles duldende Verſchnittene den beruͤhmte⸗ 
ſten Gelehrten vor; und die meiſten vornehmen 
Griechen und Roͤmer fanden es leichter, ſich 
durch Kriecherey, und Beſtechungen, als durch 
Fleiß, und nuͤtzliche Kenntniſſe emporzuſchwin⸗ 
gen. Man verachtete ſo gar die Rechtsgelehr⸗ 
ſamkeit, und Kriegswiſſenſchaft, wodurch man 
wegen ihrer Unentbehrlichkeit ſehr oft auch unter 
den nichtswuͤrdigſten Regenten zu den erſten 
Wuͤrden gelangen konnte y). Daß der Rhetor 
N Ma⸗ 
u) Conring p. 25. 26. 
X) Epif, V, 33. M 
y) Mamert. Grat. act. Juliano Augufto c, 19. 20. 


Nee viros quidem, fed mulierculas exambibant, 
: nec 


Mamertinus in feinem Gemaͤhlde nichts übers 
trieben habe, lehrt das Zeugniß des Geſchicht⸗ 
ſchreibers Ammianus Marcellinus. Die 
wenigen Haͤuſer, ſagt Ammian, die ſonſt in 
Rom wegen ihrer Liebe zu ernſthaften und nuͤtz— 
lichen Wiſſenſchaften beruͤhmt waren, erſchallen 
jetzt von dem Geſange und Spiele von Saͤngern, 
Muſikauten, und Schauſpielern. Unnuͤtze, 
oder verderbliche Menſchen haben die Stellen der 
Lehrer der Weltweisheit, oder Beredſamkeit 
N eins 

nec foeminas tantum, fed fpadones quoque.... 

Jta praeclara illa veterum. nomina ſordidiſſimum 
quemque . . . adulabant. Hi cum in provin- 
clas immiffi erant, qua facra, qua profana ra- 
piebant, iter- ſibi ad confulatum pecunia mu- 
nientes. itaque nullum jam erat bonarum ar- 
tium ftudium, Militiae labor a nobiliſſimo quo« 

que pro ſordido et illiberali habebatur. Juris 

' civilis fcientia, quae Manlios, Scaevolas, Ser« . 
vios in ampliſſimum gradum dignitatis evexerat, 
libertorum artifieium dicebatur. ^ Oratoriam 
dicendi facultatem multi laboris, et minimi 
ufus negotium , noftri proceres respuebant, ne- 
dum homines noluiffe videri volunt, quod aſſe. 

qui nequiverunt. Et veré tantum laboris vi- 
giliarumque fufcipere ad adipiſcendum cujus 
ufus agendae vitae ornamenta mon adjuvaret , 
dementia ducebatur. Itaque omne ftudium pe- 
cuniae coacervandae. Tanto enim vir melior, 


quo pecuniofior habebatur. Jam ferviendi mi- 
feranda patientia, affentandi mira callidiras. &c. 


* T 


eingenommen. Die Bibliotheken find fo feft 
als Gräber verſchloſſen, und ſtatt der Buͤ⸗ 
cher ſieht man nichts, als die Inſtrumente von 
Tonkuͤnſtlern, und Schauſpielern in unbeſchreib⸗ 
licher Mannichfaltigkeit. Die Roͤmer ſind ſo 
ſehr ausgeartet, daß man neulich, da man ei⸗ 
ne Theurung fuͤrchtete, die wenigen Lehrer von 
freyen Kuͤnſten ohne Barmherzigkeit aus der 
Stadt vertrieb, und hingegen drey tauſend Taͤn⸗ 
zerinnen ſammt ihren Choͤren und Meiſtern in 
der Stadt behielt 2). Wenn die uͤbrigen €ef: 
rer von Wiſſenſchaften den Rechtsgelehrten aͤhn⸗ 
lich waren, welche Ammian an einem andern 
Orte ſchildert; ſo verdienten ſie kein beſſeres 
Schickſal, als welches fie zu Rom erfuhren. 
Ammian theilt bie Anwälde feiner Zeit in vier 
Claſſen ab a). Dieſe verſchiedenen Claſſen wa: 
ren ſich in Anſehung ihrer Habſucht, und ihrer 
boshaften Raͤnke gleich: nur wichen fie in Ruͤck⸗ 
fibt des Aeuſſern, und der Grade der Unwiſſen⸗ 
heit von einander ab. Manche waren fo um: 
wiſſend, daß ſie nie ein Buch geleſen hatten, 
| und 
2) XIV. 26. a) XXX. 756 - 759. 
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und die Nahmen von berühmten Rechtsgelehr⸗ 
ten mit den Benennungen von fremden Fiſchen, 
oder neuen Gerichten verwechſelten d). Die 
Lehrer und Schuͤler der Philoſophie und der 
Beredſamkeit waren im vierten Jahrhundert 
wenigſtens ſo niedertraͤchtig, und unverſchaͤmt, 
als die praktiſchen Rechtsgelehrten. Die Rhe⸗ 
toren und Sophiſten in Athen ſchickten die ih⸗ 
nen am meiſten ergebenen Zuhoͤrer nach allen 
Seiten aus, damit fie die benachbarten Städte, 
Haͤfen, und Wege beſetzen, und einen jeden 
Neuankommenden fuͤr fie anwerben möchten c). 
Auguſtin verließ Carthago, weil er die Unart 
der dort Studirenden nicht laͤnger aushalten 
konnte, 

b) E quibus ita funt rudes nonnulli, ut nun- 
quam fe codices habuiſſe meminerint. St fi in 
circulo doctorum autoris veteris inciderit nomen, 
pifcis aut edulii peregrinum effe vocabulum ar- 
bitrantur: fi vero advena quisquam inuſita- 
tum fibi antea Marcianum verbo tenus quaefi- 


erit oratorem, omnes confeftim Marcianos ap- 
pellari fe fingunt, I. c. : 


€) Sancti Greg. orat. XX. ap. Conring. Antiq. 
Acad. p. 123. Schon damahls trieben bie Stu⸗ 
direnden allerley Muthwillen mit den neuen 
Ankoͤmmlingen. Juſtinian unterſagte dieſe 
Prellereyen auf das ſtrengſte. I. c. p. 125. 


818 icta 


konnte, indem dieſe in ganzen Haufen in bie 
Hoͤrſaͤle von Lehrern einbrachen, und durch al 
lerley Poſſen und Frevel die Lehrenden, wie 
die Lernenden ſtoͤrten d). In Rom war dieſe 
Ungezogenheit zwar unbekannt. Dagegen aber 
fand Auguſtin, daß die Zuhoͤrer zum Schaden 
ihrer Lehrer Verſchwoͤrungen machten, und in 
ganzen Schaaren zu andern Lehrern uͤbergingen, 
um nur den erſten das verſprochene Honorarium 
nicht bezahlen zu duͤrfen e). Die Kaiſer Va⸗ 
lentinian, Valens, und Gratian behan⸗ 
delten in dem berühmten Geſetze über die Stu; 
dien, und Studirenden in Rom, welches ſie im 
J. 370. gaben f), die jungen Freunde ber Wiss 
ſenſchaften nicht als hoffnungsvolle und freye 
Juͤnglinge, ſondern als veraͤchtliche Selaven, 
und als gefährliche Stoͤrer der öffentlichen Ru⸗ 
he und Sicherheit. Keiner durfte Studtrens 
halber nach Rom kommen, der nicht von der 
Obrigkeit ſeines Orts ein Zeugniß mitbrachte, 
in 

d) Confeſf. L. V. ap. Conring p. 224. 225. 

e) ib. | 


f) Conring Differt, ad leg. X. Cod. Theod, de 
ftudiis liber. U. K. et Conftant. p. 7. et 9. 
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in welchem das Vaterland, die Zeit der Geburt, 
und der Charakter und Wandel des Juͤnglings 
angegeben waren. Keiner durfte uͤber das zwan⸗ 
zigſte Jahr ſeines Alters in Rom bleiben. Die 
Policeybedienten muſten monatlich genaue Ver⸗ 
zeichniſſe fo wohl der Neuangekommenen, als 
der aͤltern Studirenden einreichen; und wenn Je⸗ 
mand uͤber die vom Geſetz beſtimmte Zeit blieb, 
fo wurde er ohne Umſtaͤnde zurück geſchickt. Die 
Policey erhielt ſo gar die Gewalt, ſolche Juͤng⸗ 
linge, die ſich auf eine ihrer Beſtimmung un⸗ 
wuͤrdige Art betragen wuͤrden, oͤffentlich wie 
Sclaven zu peitſchen, und dann mit Schimpf 
fortzujagen g). ' 

Unter ſolchen Umſtaͤnden kann man nicht 
daruͤber erſtaunen, daß die entbehrlichen, und 
verachteten Wiſſenſchaften immer tiefer fielen, 
ſondern daß ſie nicht ganz untergingen, und 
daß ſich noch in ſo vielen Staͤdten Maͤnner 

fanden, 


g) Quin etiam tribuimus poteſtatem, ut, fi quis 
de his non ita in urbe, fe gefferit, quemadmo- 
dum liberalium rerum dignitas pofcat, publice 
verberibus affectus, ſtatimque navigio fuperpo- 
fitus, abjiciatur urbe, domumque redeat. I. c 
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fanden, die fid) mit bem Unterricht der Jugend 
beſchaͤfftigten. In Athen erhielt fid) unter den 
Truͤmmern der Stadt eine ununterbrochene Sol; 
ge von angeblichen Weltweiſen, welche die 
Schriften des Plato und Ariſtoteles ausleg⸗ 
ten, und mit dieſen Auslegungen aſtrologiſche 
und magiſche Kuͤnſte verbanden. Der Ruhm 
der Stadt war noch zu Synefii Zeiten fo groß, 
daß diejenigen, welche die Akademie, und das 
Lyceum geſehen hatten, ſich in Vergleichung mit 
Andern wie Halbgoͤtter gegen Mauleſel zu ſeyn 
duͤnkten: ein Wahn, welchen Syneſius ſehr 
ungegruͤndet fand h). Auch in Alexandrien ſtie⸗ 
gen die alternden Wiſſenſchaften wieder aus dem 
Aſchenhaufen hervor, in welchen Diocletian 
dieſe ungluͤckliche Stadt verwandelt hatte. Am 
meiſten blühten bie Medicin und Mathematik, 
und unter den mathematiſchen Wiſſenſchaften 
die Sterndeuterey 1). Aerzte konnten keine 
kraͤftigere Empfehlung haben, als wenn fie in 
Ale⸗ 

[| 1 

u) Epift 54. a 


i) Ueber die Alexandriniſchen Mathematiker, Gas- 
fendi Oper, Vol. V. p. 33 L. 332. 


Alexandrien ſtudirt hatten k). In Alexandrien 
war auch die erſte, und Jahrhunderte lang die 
einzige beruͤhmte Schule der ehriſtlichen Gottes⸗ 
gelahrtheit 1). So ungüuͤnſtig dieſes Factum fuͤr 


rx 


die Lernbegierde, und Gelehrſamkeit der Chri⸗ 


ſten ſcheint; fo kann man dennoch nicht zwey: 
feln, daß Hteronymus, Auguſtinus, Ambros 
fius, und andere beruͤhmte Lehrer der Chriſten 
alle heidniſche Schriftſteller ihrer Zeiten fo wohl 
in Anſehung der Sprache, als der SANE 

übertroffen haben. ER SR 
Gegen den Ausgang des vierten Jahrhun⸗ 
derts war das Roͤmiſche Reich in allen ſeinen 
Theilen ſo ſehr geſchwaͤcht, daß Regenten, der; 
sen Wenn der Gvoſſe war, darzu 
oa.) Jin 3 erfbr⸗ 


ky nik RX "Eo "Medic LU ens 
ſtita ſtudia npa indies; ut“. «upra ini de: 
'erimento fufficiat medico ad commendanda 
A autoritatem; 6 ere féWiverit" udi 
tum — Sed fi intelligendi divini aditionem 
multiplicem , et Por iónum originem 2 
$i quisquam y voluerit: replicari.) ET mundum oma 
nem inveniet mathemata hujusmodi ab Aegypto 
circumlata. 
5 Conring l. c. p. 29. 3e. Ueber die Schulen 
in Caͤſareg ide p. 27. id amy n fen 
zweiter Band. * Eq laissé 


(sp , 
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erfordert wurden, den aufgelösten unb ausge; 
mergelten Staatscoͤrper zuſammenzuhalten. Ho⸗ 
norius und Theodoſius vermehrten die Pri⸗ 
vilegien der Lehrer der Wiſſenſchaften ohne dau⸗ 
ernden Erfolg m). Im fuͤnften Jahrhundert 
fingen die Teutſchen Völker an, nicht bloß auf 
Beute, ſondern auf Eroberungen auszugehen, 
und ſich ſchoͤnere und fruchtbarere Wohnſitze auf⸗ 
zuſuchen, als ſie bis dahin gehabt hatten. Die 
Germaniſchen Staͤmme riffen von bem Roͤmiſchen 
Reich ein Glied nach dem andern ab, und end⸗ 
lich ſtuͤrzte die beſſere Hälfte deſſelben, das fo 
genannte abendlaͤndiſche Reich ganz zuſammen. 
Die Beſitznehmungen von Italien, Gallien, Hi⸗ 
ſpanien, und Afrika konnten nicht geſchehen, 
ohne daß nicht die rohen, auch durch einen ge⸗ 
ringen Widerſtand erbitterten Sieger bisweilen 
mit Feuer und Schwerdt gewuͤthet haͤtten. Es 
iſt aber lange bewieſen, daß die Roͤmiſchen 
Schriftſteller des fuͤnften Jahrhunderts die durch 
die PRINS Eroberer angerichteten SBerbeerums 
gen 
Bt fte febe Me Genfittion tire Kalſer beym 
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gen auf das unwahrſcheinlichſte übertrieben az 
ben n). Kurz vor den Niederlaſſungen der 
Teutſchen Volker in den Roͤmiſchen Provinzen 
hatten die Auflagen und Erpreſſungen eine fol 
che Hoͤhe erreicht, daß Tauſende von Roͤmern 
zu den ſo genannten Barbaren entflohen o). 
Die Einwohner aller Provinzen wuͤnſchten, daß 
À 

fie unter die Herrſchaft der Barbaren kommen 
moͤchten, und freuten ſich nach den vollendeten 
Eroberungen, daß ſie dem unertraͤglichen Joche 
der bisherigen Tyrannen entzogen worden waͤ⸗ 
ren p). Alle von Teutſchen Voͤlkern beſetzte 
Laͤnder bluͤhten unter den Regierungen der erſten 
8 . groſſen 

n) Hiſtor. Magaz. 8. Band 96. u. f. ©. 
do) Salvian. p. 90-95. Zur Aufriſchung deſſen, 
was id ſchon im erſten Theile im Abſchnitt 
von den Sitten beygebracht habe, führe ich nur 
folgende Worte des Salvian an: Sed quid 
"poffunt aliud velle iniferi, qui affiduum, imo 
continuum exactioni publicae patiantur exci. 
dium? qui domos fuas deferunr, ne in ipfis 
domibus torqueantur; exilia perunt; ne fuppli- 
cia fuftineant? Leviores his hoftes, quam exacto- 


res funt: et res ipfa hoc indicat, ad hoftes fu- 
giunt, ut vim exactionis evadant, 


p) Hiſt. Mag. u. Salvian. II. cc, 
& 2 


X 


groſſen Eroberer von neuem wieder auf, weil 
die Öffentlichen Abgaben gemaͤſſigt, und gleich⸗ 
foͤrmig vertheilt, Recht und Gerechtigkeit ge⸗ 
handhabt, und Erpreſſungen ſtrenge beſtraft 
wurden. Hoͤchſt wahrſcheinlich waren ſchon vor 
den Niederlaſſungen der Teutſchen Voͤlker durch 
das Elend der Zeiten, und die Armuth des Fis⸗ 
cus alle oͤffentliche Schulen in den abendlaͤndi⸗ 
ſchen Provinzen eingegangen, oder wenigſtens 
alle den Lehrern ausgeſetzte Beſoldungen einge: 
zogen worden q). Theoderich der Groſſe 
ſtellte in Rom die oͤffentlichen Schulen, wie die 
Öffentlichen Vergnuͤgungen wieder her r); und 
ungeachtet er nicht zugab, daß ſeine Gothen 
ſich den Kuͤnſten und Wiſſenſchaften der weichli⸗ 
chen und entnervten Griechen und Siómer toit 
meten 

9) Die Armuth des Fiscus ſchildert⸗ Balpian 
febr. nachdrücklich in folgenden Worten: Loca 
enim et habitacula rurpitudinum idcirco: adhuc 
ſunr, quia illic impura omnia prius acta funt: 
nunc autem ludicra ipfa non aguntur, quia agi 
jam prae miferia temporis atque egeftate non 
poffunt. — Calamitas er filci et mendicitas 


Jam Romani aerarii non finit, ut ubiqué i in res 
nugatorias perditae profundantur expenfae, I. c. 


r) Conringl c. p. 21. Cafiodor. Le&, Var, IV. 88. 
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meteis) ſo ſchaͤtzte und belohnte er doch gelehrs _ 
te und berühmte Männer, und erhob ſie zu 
den erſten Wuͤrden, oder zog ſie an ſeinen 
Hof, um ſich ihrer Talente und Kenntniſſe zu 
bedienen. Er erneuerte und verbeſſerte die 
verfallenen Staͤdte, die Kirchen, Theater, 
Bäder, und Mauern, und gab die ſtrengſten 
Befehle gegen die Zerſtoͤrungen von alten Denk— 
maͤhlern und die Entwendungen von Statuͤen, 
deren fid) nicht die Gothen, ſondern die N 
mer ſchuldig machten t). Wenn die 9tómer im 
fünften und ſechsten Jahrhundert ſo aufgeklaͤrt 
geweſen wären, als kurz vor und nach bem Um— 
ſturze der Republik; ſo wuͤrden die Gothen, 
die Franken, und Wandalen die Kuͤnſte und 
Wiſſenſchaften der Ueberwundenen fid) oben fo 
ſchnell, und begierig zugeeignet haben, als fuͤnf 
Jahrhunderte vorher ihre Brüder in Panne) 
nien, Gallien, Hispanien und Britannien qe 

than 


* 
8) Procop. Hift. Goth. I. 114. Edit. Grotii, 


t) Caſſiod. I. p« 20. II. 50. 55. HI. 72. 75. IV. Lor. 
In Rom war ein comes fabricarum VII. 165. 
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than hatten u). Allein die Roͤmer ſelbſt waren 
mehr als halbe Barbaren, und zwar hoͤchſt ver; 
dorbene Barbaren, die den Teutſchen Siegern 
nicht ſo wohl neue nuͤtzliche Kenntniſſe und Fer⸗ 
tigkeiten, als neuen Aberglauben, und neue La⸗ 
ſter mittheilen konnten. Die Sittenverderbniß 
der Roͤmer, die in kurzer Zeit zu den Gothen 
und Wandalen uͤberging, warf die maͤchtigen und 
blühenden Reiche biefer Voͤlker zu Boden; und 
bey und nach dem Umſturze dieſer Reiche vers 
heerten die Griechen Italien und Afrika unend⸗ 
lich mehr, als die Gothen und Wandalen ge⸗ 
than hatten x). Kurz vor dem Einfall des 
Beliſar in Italien bluͤheten unter dem Theu⸗ 
dat, oder Theodahadus, einem zwar nichts⸗ 
wuͤrdigen, aber gelehrten Koͤnige y) die Schu⸗ 
len und Wiſſenſchaften in Rom mehr, als fie 
ſeit 

u) Die Zeugniſſe über die bewundernswuͤrdig 
ſchnelle Aufklärung der Spanier, Gallier, 
Pannonier und Britannier findet man in der 


Geſchichte des Verfalls der Sitten, u. f. w. 
der Roͤmer, S. 242 243. 


x) Procop. I. c. 526. 527. 
y) Procop. I. p. 145. 
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feit einem Jahrhundert gethan hatten. Es wit: 
brof den frommen Caſſiodor, daß alle Mei: 
ſchen den weltlichen Wiſſenſchaften nachjagteü, 
und daß im ganzen Abendlande noch keine Schule 
für die Gottesgelarhtheit errichtet fep. Er faßte 
daher mit dem Pabſt Agapitus den Entſchluß, 
eine ſolche Schule in Rom anzulegen 2). Es 
wurde aber nicht bloß dieſer Entwurf durch die 
bald darauf erfolgenden Kriege der Gothen und 
! Grie⸗ 


2) Caflied, de Inſtit. divin; literar. Praef. p. 508. 
Vol. II. op. omnium Venet. 1727. fol. Cum 
ftudia faeculariam litterarum maguo defiderio 
fervere cognofcerem, ita ut multa pars homi- 
num per ipfa fe mundi prudentiam crederet 
adipifci, gravifimo fum, fateor, dolore perino- 
tus, quod fcripturis divinis magifiri publici de- 
effent, cum mundani auctores celeberrima pro- 
cul dubio traditione pollerene; Niſus ſum ergo 
cum beatiſſimo Agapito Papa urbis Romas, ut 
ficut apud Alexandriam multo tempore fuiffe 
traditur inflitutum, nunc etiam iu Nilibi civi- 
tate Syrorum ab Hebraeis fedulo fertur expoui, 
collatis expenfis in urbe Romana profeſſos doc- 
tores fcliolae potius acciperent Chriſtianae, un- 
de et anima ſusciperet aeternam falutem, er 
cuſto atque purifimo eloquio fidelium lingua 
comeretur. Sed cum propter bella ferventia, et 
turbulenta nimis in Italico regnó' certamina; 
deliderium meum nullaténas valuiffet üinpleri &c. 
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Griechen, und durch die Tyranney der Letztern 
vereitelt, ſondern es hoͤrten auch alle Übrige Sf; 
fentliche Schulen in Rom, und ſelbſt die vom 
Theodoſius und Valentinian im J. 425. 
mit herrlichen Einkuͤnften und Vorrechten be; 
gabten Hofſchulen in Conſtantinopel auf a), 
weil Juſtinian die Beſoldungen der Lehrer 
einzog b). In demſelbigen Jahrhundert wurde 
Berytus, und mit dieſer Stadt eine der be⸗ 
ruͤhmteſten Schulen der Rechtsgelehrſamkeit zers 
ſtoͤrt c). . Im ſiebenten Jahrhundert gingen 
mit der Herrſchaft der Griechen die Schulen in 
Alexandrien, und Syrien unter d), und im 


ach⸗ 

s Kenffel p. 75. et fq. 

b) Conring Antiq. Acud. p. 33. 34. Die Zeuge 
niſſe des Procop und Zonaras, welche 
Conring ankuͤhrt, koͤnnen richtig ſeyn, un⸗ 
geachtet Juſtinian wahrſcheinlich bald nach 
der Eroberung von Italien befahl, daß den 
Lehrern die Beſoldungen fernerhin eben ſo be⸗ 
zahlt werden ſollten, wie Theoderich fie bes 
zahlt habe. Prag. fand. Juftin, c. 22. et Keuffel 
: Hitt. fchol. inter Chri. p. 123. Helmſtadii 


1743. 8. [ae 
€) Agath. II. p. 52. Edit. Parif. und Conring 


P. 23. 

d) Conring p. 33. 33. In Aegvpten waren ſchon 
lange ‚vor der Ankunft der Saratenen alle Ges 
lehrſamkeit, und Schulen der Gelehrſamkeit 

: unters 
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achten verbrannte der Kaiſer Ceo die wieder 
erneuerte Hofſchule in Conſtantinopel ſammt den 
Lehrern, und Büchern, weil die Lehrer ſich nicht 
zu ſeiner Meynung uͤber den Bilderdienſt begue⸗ 
men wollten e). Wären alſo auch bie Griechi⸗ 
ſchen Kaiſer Herren von Italien, und andern 
Abendlaͤndern geblieben; ſo wuͤrden die Wiſſen⸗ 
ſchaften nicht nur ſo tief geſunken ſeyn, als ſie 
wirklich ſanken, ſondern ſie wuͤrden ſich auch viel 

weni⸗ 


untergegangen. Die Begierde nach fhönen und 
nuͤtzlichen Kenntniſſen, ſagt Aeneas von Bas 
3a, indem er von Alexandrien redet, ift laͤngſt 
verſchwunden. Diejenigen, welche ſich den 
Wiſſenſchaften widmen ſollten, verabſcheuen 
dieſelben. Die Jugend wohnt im Circus und 
Theater. Die Hörfäle der Weltweiſen bins 
gegen ſind leer, und die angeblichen Lehrer ſind 
eben fo unwiſſend, als diejenigen, welche fie 
unterrichten ſollen. ap. Couring. p. 234. 


e) l e Im zehnten und den folgenden Jahrhun⸗ 
derten legten Bardas, Conſtantinus Dor: 
pbyrogenitue, unb Alexius Comnenus wieder 
Schulen in Conſtautinopel an, die aber den 
gleichzeitigen abendlaͤndiſchen Schulen nicht 
gleich kamen, und vielleicht das einzige dauern⸗ 
de Gute hervorbrachten, daß die wichtigſten 
Werke des Griechiſchen Alterthums oͤfter abge⸗ 
ſchrieben, und eben dadurch erhalten wurden. 
Cenring Diff. I. p. 42. Supplem, XXIV. 
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weniger wieder gehoben haben. So verdorben 
die Teutſchen Voͤlker des Mittelalters waren; 
ſo waren ſie es doch nicht ohne alle Hoffnung 
von Beſſerung, wie die Griechen. Unter den 
letztern ſtarben die Reſte von nuͤtzlichen Kennt⸗ 
niſſen eben ſo langſam, als die Kräfte ihres 
Reichs ab. Unter den abendlaͤndiſchen Natio⸗ 
nen hingegen loderte der Funken des nicht ganz 
erloſchenen Lichts bald wieder auf, und wurde 
allmaͤhlich heller und heller, bis er ſich nach 
Jahrhunderten zu einem Sonnenglanze vers 
ſtaͤkkte, dergleichen unſerm Erdtheil nie vorher 
geleuchtet hatte. 

So wie ein Griechiſcher Kaiſer die Beſol⸗ 
dungen der Jugendlehrer aufhob, welche die 
Gothiſchen Koͤnige fortbezahlt hatten; ſo ver⸗ 
brannte ein Roͤmiſcher Pabſt, Gregor der 
Heilige, die Bibliotheca Palatina in Rom, die 
unter den Gothiſchen Koͤnigen unberuͤhrt geblie⸗ 
ben war f). Gregor war nicht der erſte Leh⸗ 

rer, 
f) Johan. Sarisber. II. c. 26. Polyer. et VIII. 


€. 19- Brucker III. p. 561. Ueber feinen Abs 
ſcheu der heidniſchen Gelehrſamkeit ſehe rr 
1b. 
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ter; und Vorſteher der Chriſten, welcher fuͤrch⸗ 
tete, daß die heidniſche Gelehrſamkeit der wah⸗ 
ren Religion ſchaden möchte. Daſſelbige Vor; 
urtheil zeigte ſich vom Anbeginn der Chriſtlichen 
Religion an, und Caſſiodor fand es noͤthig, 
in ſeiner Anweiſung zum Studio der heiligen 
Schrift dies Vorurtheil ausführlich zu bekaͤm⸗ 
pfen. Er bewies g), daß das Leſen der heid⸗ 
niſchen Schriftſteller ſehr vieles zum beſſern 
Verſtaͤndniß der heiligen Bücher beytrage, und 
unterftügte dieqſen Beweis fo wohl mit den Zeugs 
niſſen, als Beyſpielen der beruͤhmteſten Kir⸗ 
chenlehrer der vorhergehenden Jahrhunderte. 
Im ſechsten Jahrhundert wurden die Schrif⸗ 

ten geſchrieben, welchen man in dem Vortrage 
der fo genannten weltlichen Wiſſenſchaften den 
groͤſten Theil des Mittelalters durch folgte. Im 
ſechsten Jahrhundert erhielten die weltlichen 
Wiſſenſchaften den Zuſchnitt, und die wieder 
entſtehenden Schulen die Einrichtung, welche 
N die 

Tribbechov. de do&. fchol. p. 279. und Cra⸗ 


mers fünfte Fortſetzung der Boſſuetiſchen Ges 
ſchichte S. 39. 


g) II. 526. 
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bie einen, und die andern bis in das zwoͤlfte 
Jahrhundert beybehielten. 

Die Schriften, welche man im ſiebenten 
und den folgenden Jahrhunderten bey dem et: 
nen und Lehren der weltlichen Wiſſenſchaften 
vorzuͤglich zum Grunde legte, waren Caſſio⸗ 
dors Schrift de artibus, ac difciplinis libera- 
lium litterarum h), des Spaniſchen Biſchofs 
Iſidor Originum libri viginti i), und des 
Martianus Capella Satyricon, ſive de nu- 
ptiis Philologiae et Mercurii libri duo, et de 
ſeptem artibus liberalibus libri ſingulares. Den 
groͤſten Beyfall unter dieſen drey Schriften fand⸗ 
die des Martianus Capella, welche viele 
Jahrhunderte lang mehr, als die groͤſten Mei⸗ 

g ſterſtuͤcke des Griechiſchen und Roͤmiſchen Alter; 
thums geleſen wurde k). Gerade dieſe Schrift 
iſt unter den drey genannten am ſchlechteſten ge⸗ 
ſchrieben: denn man kann ſich kaum etwas Ge⸗ 

zierte: 
bh) in op. Vol. IT, 528. et fq. 
i) Bafil, 1577. fol. 


k) Man ſehe bie Lobrede auf den Martianus im 
Tens des 10. Buchs des Gregor von 
ours. 


x 
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zierteres und Verdrehteres denken, als die 
Sprache dieſes elenden Schriftſtellers iſt. Ue⸗ 
brigens iſt es wahr, daß die fo genannten ſieben 
freyen Kuͤuſte im Martianus Capella aug; E 
fuͤhrlicher, als im Caſſiodor und Iſidor ab⸗ 
gehandelt werden: die Dialektik ausgenommen, 
die im Caſſiodor beſſer bearbeitet ift. Iſidor 
zeichnete ſich vor den beiden andern dadurch aus, 
daß er auſſer den Entwuͤrfen der ſieben freyen 
Kuͤnſte noch einen Grundriß aller uͤbrigen da⸗ 
mahls vorhandenen Kenntniſſe, und gleichſam 
ein Real⸗ oder erklaͤrendes Woͤrterbuch uͤber den 
ganzen Umfang des menſchlichen Wiſſens mit 
theilte. Keiner dieſer drey Schriftſteller hatte, 
wie es ſcheint/ bey ber. Ausarbeitung ſeines 
Werks die Schriften des Plato, Ariftoteles, 
Euklides, Hipparch, und anderer groſſen 
Weltweiſen, „Meßkuͤnſtler, und Sternkundigen, 
nicht einmahl die Schriften eines Cicero, 
Quintiltan, und Dionys von Haltkar⸗ 
naß vor L ich l). Alle drey ſchoͤpften meiſtens 
aus 


I) Haec auten difciplina; ſagt der ehrliche NT 
von der Rhetorik, a Graecis inventa eft, = 
2 
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aus Schriftſtellern, die in den beiden vorhergehen⸗ 
den Jahrhunderten gelebt hatten, oder aus 
Ueberſetzungen, und Auszuͤgen aͤlterer Werke. 
In der Grammatik folgten fie dem Donat, 
oder Auszuͤgen des Priscian: in der Rhetorik 
eben dieſen, oder einem gewiſſen Sortunatia⸗ 
nus m): in der Dialektik dem Dorpbyr, oder 
den Ueberſetzungen, und Auszügen des Ariſto⸗ 
teliſchen Organons, welche Apulejus und Boe⸗ 
thius gemacht hatten; und in der Lehre von 
den Syllogismen einem Marius Victorinus, 
und Tullius Marcellus von Chartago n): 
endlich in der Arithmetik und den uͤbrigen 
mathematiſchen Wiſſenſchaften dem Nikoma⸗ 
chus, oder noch neuern Schriftſtellern. 


Man kann ſich unmoͤglich einer innigen 
Wehmuth — wenn man bedenkt, daß 


ſolche 


et eranalata, in Latinum à Tullio videlicet, et 

Ticiano, et Quintiliano, fed ita eopiofe, ita 
varie vel pro fcientia, vel pro loquatitate verbo» 
rum, ut eam le&ori admirari in promptu fit, 

comprehendere impoffibile II. €, 2, 


in) Caſſiod. I. c. p. 333. 
n) Caffiod. p. 539. 


ſolche ſchlechte Schriftſteller, als Caſſiodor, 
Martianus Capella, und Iſidor waren, 
viele Jahrhunderte lang die erſten und groͤſten 
Lehrer der edelſten Nationen der Erde wurden, 
und daß ihre elenden Werke das Wichtigſte aller 
wiſſenſchaftlichen Kenntniſſe enthielten, die aus 
den wiederhohlten Schiffbruͤchen der letzten 
Jahrhunderte gerettet worden waren. So ſehr 
auch das ehemahlige Roͤmiſche Reich zertruͤm⸗ 
mert, und eingeſchraͤnkt worden war; ſo war 
es doch kaum fo febr zerftückelt, und zuſammen⸗ 
gezogen, als das Reich der Wiſſenſchaften. Viel 
erklaͤrlicher aber ſcheint es mir, wie eine jede 
Wiſſenſchaft, die nicht ganz unterging, bis auf 
fo wenige duͤrre Reſte zuſammenſchrumpfte, 
als warum man alle Wiſſenſchaften gerade auf 
die ſieben zuruͤckbrachte, welche man zu den ar- 
tibus oder diſeiplinis liberalibus rechnete. Man 
hatte bis in das ſechste Jahrhundert nicht bloß 
die Grammatik und Rhetorik, die Philoſophie 
und Mathematik gelehrt, ſondern man hatte in 
Alexandrien, Berytus, Conſtantinopel und 
Rom auch die Rechtsgeſehrſamkeit, die Medicin, 

und 
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und Gottesgelartheit vorgetragen; und die Aus⸗ 
leger, oder Ueberſetzer des Plato und Ariſto⸗ 
teles hatten nicht bloß die dialektiſchen, ſon⸗ 
dern auch die phyſiſchen, und naturhiſtoriſchen 
Schriften dieſer Weltweiſen ausgelegt, und 
uͤberſetzt. Man vergaß auch in der Folge we⸗ 
der die Rechtsgelahrtheit, noch die Gottesgelehr⸗ 
ſamkeit, oder die Mediein ganz, und doch nahm 
man im ſechsten Jahrhundert die Eintheilung 
der Wiſſenſchaften in die fieben freyen Künfte, 
die Grammatik, Rhetorik und Dialektik, und 
in die vier mathematiſchen Wiſſenſchaften, die 
Arithmetik, Geometrie, Aſtronomie und Mir 
ſik an, und behielt fie faſt das ganze Mittelalter 
durch bey, als wenn es gar keine andere Wis: 
ſenſchaften gegeben haͤtte. Die Eintheilung der 
Wiſſenſchaften in die ſeptem artes liberales war 
ſchon im Anfange des ſechsten Jahrhunderts, 
und blieb auch das ganze Jahrhundert durch eine 
fo allgemein bekannte, und angenommene Sa’ 
che, daß man gewiß keine zu kuͤhne Vermu⸗ 
thung wagt, wenn man vorausſetzt, daß dieſe 
Eintheilung der Wiſſenſchaften lange vor dem 
Caſſto⸗ 
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Caſſiodor, und wahrſcheinlich ſchon im fünf: 
ten Jahrhundert gemacht worden o). 

Die ſieben freyen Kuͤnſte, wie Caffiodor, 
Iſidor, und Martian ſie lehrten, enthielten 
faſt weiter nichts, als meiſtens unvollſtaͤndige 
Erklaͤrungen der vornehmſten Gegenftánbe, die 
vormahls in dieſen Wiſſenſchaften waren unter⸗ 
ſucht worden, nicht aber Lehrſaͤtze, oder Ne; 
geln, wodurch dieſe Wiſſenſchaften bildend für 
den Verſtand, oder nuͤtzlich fuͤr das gemeine 
Leben haͤtten werden koͤnnen. Die ſieben freyen 
Kuͤnſte, wie ſie im ſechsten Jahrhundert be⸗ 

ſtimmt 

o) Gregor fuͤrchtete, daß man feine Geſchichte, 
und übrigen Werke gegen die ſieben von Mar⸗ 
tian gelehrten Kuͤnſte verachten moͤchte: Quodá 
te, facerdos dei, qüicunque es; Martianus no- 
fter ſeptem diſciplinis erudiit; id eft, fi te in 
grammatica docuit legere, in dialecticis alterea- 
.iionum propolitiones advertere, in rhetoricis 
genera metrorüm agriofcere ; in geometricis ter- 
tarum ; linearumque menfuras colligere; in 
äftrologicis curfus fiderüm contemplari, in arith- 
meticis numerorum partes colligere, in harıno- 
hiis fonorum modulationes ſuavium accentuum 
carminibus coücrepare: fi in his omnibus ita 
fueris exercitatus, ut tibi ſtilus noſter fit rufi- 
cus, nec fic quoque deprecor, ut avellas, quae 

fcripfi, L. X. c. ult. á 

zweiter Band. 9 
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ſtimmt und umſchrieben wurden, waren Schaa⸗ 
len ohne Kern, Haͤute und Gerippe ohne Fleiſch 
und Mark, und auch ſie haͤtten verlohren gehen 
koͤnnen, ohne daß das menſchliche Geſchlecht 
dadurch einen betraͤchtlichen Schaden gelitten 
haͤtte. In der Grammatik erklaͤrte man die 
Beſtandtheile von Woͤrtern, Buchſtaben und 
Sylben, nebſt den Haupttheilen der Rede. 
Man ſagte, was Accent, und Fuͤſſe, Proſe und 
Sylbenmaaſſe, Analogie, Etymologie, und 
Orthographie, was Barbarismen, Solocismen, 
und Tropen ſeyen: allein man gab keine Rath⸗ 
ſchlaͤge, wie man rein und richtig reden, und 
ſchreiben, oder wie man die Fehler der Schreib⸗ 
art vermeiden koͤnne. In der Rhetorik definirs 
te man die verſchiedenen Gattungen von Reden 
oder Beredſamkeit, die Haupttheile einer Rede 
und die wichtigſten Figuren, ohne faſt eine ein⸗ 
zige Regel hinzuzufuͤgen, die einen kuͤnftigen 
Redner, oder ſchoͤnen Schriftſteller Hätte beleh⸗ 
ren, oder warnen koͤnnen. In der Dialektik 
beſtimmte man die verſchiedenen Arten von allge⸗ 
meinen Begriffen, beſonders die Kategorien: 

: man 
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man befittitfe, was Eintheilen und Erklären fe) : 
man zaͤhlte die verſchiedenen modos und figuras 
von Syllogismen auf. Wenn man aber einige 
Vorſchriften über die Behandlung von Syllo⸗ 
gismen ausnimmt; fo faßte die ganze Dialektik 
auch nicht eine Beobachtung in ſich, die den 
Leſer, oder Hoͤrer auf ſich ſelbſt aufmerkſam gez 
macht, und beym Denken geleitet haͤtte. Die 
Arithmetik enthielt nicht fo wohl Anweiſungen. 
wie man mit Zahlen umgehen muͤſſe, als viel 
mehr die leeren Traͤume des Nikomachus 
über die geheimen und wunderbaren Kräfte einer 
jeden Zahl. Wie ſoll ich, ruft Martianus 
aus, (um nur ein Beyſpiel zu geben), du ehr⸗ 
wuͤrdige Heptas deiner erwaͤhnen! Weil du 
die Werke der Natur ohne Zeugung und Em⸗ 
pfaͤngniß bildeſt, fo haft du daher unter den 
Goͤttern den Nahmen der Tritoniſchen Jung⸗ 
frau erhalten. Alle andere Zahlen, die unter 
der zehn ſind, zeugen entweder Andere, oder 
werden erzeugt. Die Zahlen ſechs, und acht 
werden gebohren: die Tetras zeugt, und wird 
gezeugt. Die Heptas allein zeugt nichts, und 

923 wird 
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wird daher mit einer Jungfrau verglichen. 
In der Geometrie erklaͤrte man, was Linten, 
Figuren und Solida ſeyen: man fuͤhrte die 
Hauptarten der Einen und der Andern an: man 
theilte einen Grundriß der Erdkunde mit; von 
allen den Lehrſaͤtzen hingegen, welche die Geo⸗ 
metrie in aͤltern Zeiten zur Wiſſenſchaft machte, 
kam kein Wort vor. Auf eine aͤhnliche Art rede⸗ 
te man in der Aſtronomie und Muſik von den 
verſchiedenen Kreiſen, und Polen der Himmels⸗ 
kugel, von den Bewegungen und Groͤſſen der 
Geſtirne, von der Verſchiedenheit der Töne, 
Tonmaaſſen, und Inſtrumente, ohne die Aſtro⸗ 
nomie im geringſten wiſſenſchaftlich, und die Ton⸗ 

kunſt wiſſenſchaftlich und praktiſch vorzutragen. 
Zum Gluͤck waren die beynahe ganz un⸗ 
brauchbaren freyen Kuͤnſte nicht die einzigen 
wiſſenſchaftlichen Kenntniſſe, die erhalten, und 
fortgepflanzt wurden. Gutgeſinnte, und unter⸗ 
richtete Stifter, und Vorſteher von Cloͤſtern bes 
muͤhten fif) auſſer vollſtaͤndigen, und correcten 
Abſchriften der heiligen Buͤcher auch die Werke 
der vornehmſten Kirchenvaͤter fuͤr ihre Geiſtlichen 
E NEA T anzu⸗ 
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-anzufchaffen p). Solche Männer ermahnten oder 
hielten ihre Untergebenen zum fleiffigen Leſen, 
oder zum Abſchreiben nicht nur der Bibel, und der 
Kirchenvaͤter, ſondern auch der Kirchengeſchicht⸗ 
ſchreiber, und einiger Kosmographen oder Geo⸗ 
graphen an. Unter dem zahlreichen Haufen von 
Moͤnchen, die in berühmten Cloͤſtern verfam: 
melt wurden, fand ſich doch gewoͤhnlich einer 
oder der andere Gluͤcklichgebohrne, der auch of 
ne Ruͤckſicht auf Ehre und Ruhm bemuͤht war, 
die gelehrten Schaͤtze ſeines Cloſters zu nutzen, 
oder zu vervielfältigen. Caſſiodors Anwei⸗ 
ſung zum Studio der heiligen Schriften, und 
der Kirchenvater uͤbertrifft durch die darin herr: 
ſchende Ordnung und Weisheit alle Grundriſſe 
der ſieben freyen Kuͤnſte aus dem fechsten Jahr— 
hundert unendlich, und es wäre nie eine ſcho⸗ 
laſtiſche Theolagie entſtanden, wenn man in den 
folgenden Zettaltern die Rathſchlaͤge des Caos 
ſiodor befolgt, und die heilige Schrift ſammt 
den 


p) Man ſehe Caffiod. de Infit, divinarum litera- 


rum J. e. 
9 3 
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den Kirchenvaͤtern auf eine ſolche Art geleſen, 

und ſtudirt hätte, als Caſſiodor vorgefchries 

ben hatte. 5 

Die abendlaͤndiſchen Moͤnche hielten es we⸗ 

nigſtens ſchon im 6. Jahrhundert fuͤr ihre 
Pflicht, Kranke zu pflegen, und herzuſtellen. 
Sie legten ſich daher auf die Kraͤuterkunde, und 
auf die Bereitung von Arzneyen ). Caſſio⸗ 
dor verwies deßwegen die Moͤnche des von ihm 
geſtifteten Cloſters Viviers auf die Ueberſetzungen 
der Schriften des Galen, und Hippokrates, 
auf das Herbarium des Dioscorides, auf die 
Werke des Aurelius Coelius, und auf die 
Auszuͤge aus den verſchiedenen mediciniſchen 
Schriftſtellern, welche man alle in der Biblio⸗ 
thek des Cloſters finden würde. Auch die Arz⸗ 
neykunde alſo wurde nicht ganz vernachlaͤſſigt, 
wenn gleich die Schulen, in welchen dieſe Wis⸗ 
ſenſchaft bisher gelehrt worden war, aufge⸗ 
hoͤrt hatten. 
5 Die Rechtsgelehrſamkeit konnte im 6. und 

den folgenden Jahrhunderten noch weniger, 

als 

q) Caffiod, de ſtud. diy. litter, & 31. p. 326. 
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als die Arzneykunde ganz vergeſſen werden. 
Die Geiſtlichkeit fuhr in allen Europziſchen Laͤn⸗ 
dern nach den Niederlaſſungen der Teutſchen 
Woͤlker fort, nach Roͤmiſchen Geſetzen zu leben. 
Vor und auch nach dem Juſtinian brauchte 
man in Spanien und Frankreich einen Auszug 
aus den Nömifchen Geſetzen, welchen der Go⸗ 
thiſche Koͤnig Alarich hatte verfertigen laſſen r). 
Nach den Zeiten des Juſtinian verſchwand 
zwar in Italien der Gebrauch der Pandecten 
aus den Gerichten s); allein die Inſtitutionen, 
der Codex, und die Novellen dieſes Kaiſers wur⸗ 
den in Italien nie ganz unbekannt t). Wippo 
rühmte es an den Italiaͤnern feiner Zeit als eine 
allgemeine Sitte, daß fie ihre Soͤhne von den 
erſten Jahren der Kindheit an in den Wiſſen⸗ 
ſchaften, vorzuͤglich in den Rechten unterrich⸗ 
ten 

r) Coming Dif ad Lib. 1. Cod. Theod. de flu. 

diis liber. p. 4. 


s) Muratori führt Antiq. Ital. Vol. III. p. 889. 
mehrere Beyſpiele an, daß die Pandecten auch 
im 8. Jahrhundert nicht ganz unbekannt waren. 


t) Fattorini de Archigymnaſio Bononieuſi I. p. G. 


94 
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ten lieſſen; und er ermunterte Heinrich II., 
das Beyſpiel der Italiaͤner in Teutſchland nach⸗ 
ahmen zu machen u). Schon im eilften Jahr; 
hundert, alſo lange vorher, ehe Irnerius 
ſeine Schule zu Belogna eroͤfftete, wurden Leh⸗ 
rer der Rechte in Urkunden erwaͤhnt x): und 
der Lebensbeſchreiber des h. Lanfrancus et: 
zähle, daß dieſer fid) nach der Gewohnheit fei 
nes Volks auf das Studium der Rechte gelegt 
habe y). ; 

Lange, bevor bie von ben 9tómifdjen Kaiſern 
angelegten, und unterhaltenen Schulen in den 
Abendlaͤndern ganz vernichtet wurden, fing man 
in mehrern CJoͤſtern des ſuͤdlichen Galliens an, 
Geiſtliche in den Wiſſenſchaften zu unterrich⸗ 
a ten 

u) Wippo beym Fattorini p. T. 
Tunc fac Edidtum per terram Teutonicorum, 
quilibet ut dives fibi natos inftruat amnes 
literulis, legemque fuam perfuadear illis, 
ut, cum principibus placitandi venerit ufus, 
quisque fuis libris exemplum proferat illis. 
Moribus his dudum vivebat Roma decenter, 


his ftudiis tantos potuit vincere tyrannos, 
"hoc feryant Itali poft prima crepundia cun&i. 


- 3) do&ores legis Fattorini p. 7. 
p Feltar, P: I. 
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ten 2); und eben fo früh that man dergleichen 
an den Kathedralkirchen dieſes Reichs a). Wahr⸗ 
ſcheinlich nahm der heilige Patricius, der fid) 
mehrere Jahre in Gallien aufgehalten hatte, die 
Galliſchen Schulen zu Muſtern, als er in der 
erſten Haͤlfte des fuͤnften Jahrhunderts nach der 
Bekehrung der Irlaͤnder eine Schule unter dies 
ſem Volke ſtiftete b). Ein Jahrhundert ſpaͤter 
war es in den Italiaͤniſchen Cloͤſtern noch nicht 
gewoͤhnlich, daß Wiſſenſchaften gelehrt, und durch 
den mündlichen Vortrag gelernt wurden. Cas⸗ 
ſiodor gedenkt in den beiden Anweiſungen, 
die er fuͤr die Moͤnche ſeines Cloſters ſchrieb, 
nirgends des fleiſſigen Lehrens, und Hoͤrens, 
ſondern nur des fleiſſigen Studiums der Wis⸗ 
ſenſchaften durch das Leſen von guten Buͤchern. 
Der Grund des ſpaͤtern Urſprungs des muͤndli⸗ 
chen Unterrichts in den Italiaͤniſchen Cloͤſtern 
N lag, 
2) Conr, Antiq. Acad, Supplem. p. 266. 
a) Hift, lit. de la France III. p. 24. 


b) I. P. Murray de Britannia et Hiber, faeculis a, 
VI. ad X, literarum. domicilio ir 
Nov, Sec, Gótt. T, II. p. 89. et f, 


9 5 


1 Comment, 
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lag, wie es fcheint, ganz allein darin, daß bie 
offentlichen Schulen in Italien länger, als in 
Gallien fortdauerten. Das letztere Reich wur⸗ 
de im fuͤnften Jahrhundert mehr, als Italien 
verheert, und die Vorſteher der Galliſchen Kir⸗ 
chen nnb Cloͤſter wurden gezwungen, ihre Geiſt⸗ 
lichen ſelbſt zu unterrichten, oder von Andern 
unterrichten zu laſſen, da ſie dieſelben nicht mehr 
auf beruͤhmte Schulen ſchicken konnten. Gegen 
den Ausgang des ſechsten Jahrhunderts fand 
derſelbige Grund zur Anlegung von Cloſter- und 
Stiftsſchulen in allen uͤbrigen von Teutſchen 
Voͤlkern beſetzten Laͤndern Statt e); und von 
dieſem Zeitpuncte an zogen ſich alle gelehrte 
Kenntniſſe, und die Lehrer und Schuͤler aller 
Wiſſenſchaften in Cloͤſter und Kirchen zuruck. 
Mit der Entſtehung der Cloſter- und Stifts⸗ 
ſchulen ging in dem Vortrage der Wiſſenſchaf— 
ten, wie in der Erziehung und dem Unterricht 

der 


c) Der heilige Benedict machte den Unterricht 
der Geiſtlichen eines jeden Cloſters durch ge⸗ 
ſchickte Lehrer zu einer Regel des Ordens. Ugon. 
de diguit, ac praeft. reip. Ca P. I. p. 327. in 
Graevii et Burmauni thefauro et Keuffel p. 
143. et g. 
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der Zugend eine gänzliche Veränderung vor. 
Bis in das ſechste Jahrhundert waren die Wiss 
ſenſchaften, die man Öffentlich lehrte, vorzuͤg⸗ 
lich dazu beſtimmt, Maͤnner fuͤr das handelnde 
Leben, und zur beſſern Fuͤhrung der wichtigſten 
oͤffentlichen Geſchaͤffte und Aemter auszubilden; 
und es widmeten ſich alſo auch dem Studio der 
Grammatik, der Rhetorik, der Philoſophie, 
und der Rechtsgelehrſamkeit vorzuͤglich die Soͤh⸗ 
ne der vornehmſten Familien, die dem Staat 
dereinſt als Anwaͤlde und Redner, oder als Rich⸗ 
ter, oder als Rathgeber von Regenten dienen 
wollten. Nachdem die öffentlichen Schulen im 
Abendlande aufgehoͤrt hatten, und das Lehen 
von Wiſſenſchaften ein Monopol der Geiſtlichkeit 
in Cloͤſtern und Stiſtern geworden wat; fo 
wurde der Hauptzweck der Wiſſenſchaften Bildung 
der für den Dienſt der Kirche beſtimmten Zus 
gend, und dieſe Jugend war groͤſtentheils aus 
den unteren Volksclaſſen in den Staͤdten, und 
ſehr oft aus der verworfenen Claſſe von Knech⸗ 
ten, oder Leibeigenen geſchoͤpft. Die (Gottes: 
gelahrtheit, die bis dahin in den oͤffentlichen 
Schu 
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Schulen nicht einmahl gelehrt worden war, 
adurbe die Erſte der Wiſſenſchaften. Die Gram⸗ 
matik, die Rhetorik, die Philoſophie, und die 
verſchiedenen Zweige der Mathematik wurden 
ihre Dienerinnen; und die Arzneykunde und 
Rechtsgelehrſamkeit gelangten Jahrhunderte lang 
nicht einmahl zu der Ehre, als Dienerinnen 
der Gottesgelartheit angeſehen zu werden. 
Die edlere Jugend und die hoͤheren Staͤnde 
wurden von der Bildung des Geiſtes durch die 
Erwerbung von nuͤtzlichen Kenntniſſen faſt ganz 
ausgeſchloſſen. Selbſt Leſen und Schreiben 
wurden prieſterliche Kuͤnſte d); und der Beſitz 
von dieſen nothwendigen Kuͤnſten machte die 
Geiſtlichen bey allen wichtigen offentlichen und 
haͤuslichen Geſchaͤfften unentbehrlich. Ihre 
Unentbehrlichkeit verſchaffte ihnen bald uͤberwie⸗ 
gende Reichthuͤmer, und gemeinſchaͤdliche Vor⸗ 
rechte, 

4) Weil die Geiſtlichen faſt ausſchlieſſend die ge⸗ 
lehrten Kenntniſſe beſaſſen; ſo wurden die Aus⸗ 
druͤcke Gelehrte, und Geiſtliche, clerici, clercs, 

ſo wie Gelehrſamkeit und clergie gleichbedeu⸗ 
tend, uud ſelbſt gelebrte Fuͤrſten, wurden 


clercs genannt. Lebeàf Differt. far l'hiftoire de Pa- 
ris II. p. T: 324. 
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rechte, Anſehen, und Gewalt; und eben die 
Diener Gottes, welche den Menſchen zu ſeinem 
wahren zeitlichen und ewigen Gluͤck hinfuͤhren 
ſollten, wurden die gefäͤhrlichſten Feinde und 
Zerftörer der Gluͤckſeligkeit der Europaͤiſchen 
Voͤlker. 

Unter allen Cloͤſtern des ſechsten Jahrhun⸗ 
derts erhielten keine einen ſo groſſen und ver⸗ 
dienten Ruhm, als die Irlaͤndiſchen, die im 
Anfange der letzten Haͤlfte des ſechsten Jahr⸗ 
hunderts geſtiftet wurden, und deren Stifter 
in den Britanniſchen Cloͤſtern erzogen worden 
waren e). Die Mitglieder der neuen Irlaͤndi⸗ 
ſchen Cloͤſter lebten unter einer viel ſtrengern 
Zucht, fuͤhrten einen unbeſcholteneren Wandel, 
und legten ſich mit einem ungleich groͤſſern 
Fleiſſe auf das Studium der weltlichen ſo wohl, 
als geiſtlichen Wiſſenſchaften, als ihre Ordens; 
bruͤder auf dem feſten Lande f)) Der Ruhm 
der Irlaͤndiſchen Cloͤſter, und Cloſterſchulen 
drang bald nach Britannien, und ſelbſt nach 

dem 
e) Murray I. c. p. 99, 
f) ib, p. 100. 


dem feſten Lande hinuͤber. Britten, Angelſach⸗ 
ſen, und Gallier reisten nach Irland, um in 
den Cloͤſtern dieſer Inſel die heiligen Buͤcher 
leſen, und verſtehen zu lernen. Der weder 
durch Sittenverderbniß, noch durch verfuͤhreri⸗ 
ſche Reichthuͤmer geſchwaͤchte Religionseifer der 
Irlaͤndiſchen Geiſtlichen trieb fie an, den wahr 
ren Glauben unter den Heiden, und ihre bes; 
ſern Kenntniſſe und Sitten unter den unwiſſen⸗ 
den, oder in Laſter verſunkenen Glaubensgenos⸗ 
fen auszubreiten. Columba verkuͤndigte noch 
im ſechsten Jahrhundert den heidniſchen 
Schotten das Evangelium, und gruͤndete auf 
der Inſel Jona, oder Hye ein Cloſter, welches 
Jahrhunderte lang eine der geſegnetſten Pflanz⸗ 
ſchulen von Volkslehrern, und Jugendlehrern 
wurde g). Im ſiebenten Jahrhundert wand: 
ten ſich der heilige Columba, und Gallus 
nach Gallien, und Teutſchland, in welchem 
letztern Reiche der heilige Gallus den heidni⸗ 
ſchen Allemannen das Evangelium predigte, 
und das beruͤhmte Cloſter gleiches Nahmens 
: gruͤn⸗ 
g) ib. p. 103. 
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gründete B). In die Fußſtapfen dieſer vereh⸗ 
rungswuͤrdigen Maͤnner traten bald viele ihrer 
wuͤrdige Nachfolger, unter welchen ein Theil 
nach Britannien ging, um den Britten und 
Angelſachſen beſſere Kenntniſſe und Sitten zu 
bringen 1). Irland dos fid) durch die vie; 
len Lehrer der Religion, und der Wiſſenſchaf⸗ 
ten, welche dieſe Inſel unter nahe und ferne 
Voͤlker ausſandte, den Nahmen der heiligen 
Inſel, und des Vaterlandes der Heiligen. Und 
dieſer Ruhm, den Irland mehr verdiente, als 
irgend ein anderes Land oder Stadt, welches, 
oder welche man mit bem Nahmen des Heiltgen, 
oder der Heiligen belegt hat, lockte im ſiebenten 
Jahrhundert immer groͤſſere Schaaren von 
Schottlaͤndern, Angelſachſen, und Galliern, 
und unter dieſen Viele aus den erſten Geſchlech⸗ 
tern hin, die entweder ein heiliges Leben fuͤh⸗ 
ren, oder auch die heilige Schrift gruͤndlich leſen 
und verſtehen lernen wollten k). 
. Der 
h) J. c. p. Io5. 
3) ib. p. 108 - IIo. 
k) Bedae hiit. ecclefiaft. IIT. c. 27, Erant in Hi- 
bernia eo tempore (cia a. 664.) multi TÉ 


Der Ruf der Irlaͤndiſchen Schulen, und 
die brennende Begierde der Irlaͤndiſchen Moͤn⸗ 
che, die chriſtliche Religion und wiſſenſchaftliche 
Kenntniſſe auſſer ihrem Vaterlande anzupflanzen. 
entſtanden nicht aus der groͤſſern Ruhe, welche 
Irland im ſechsten, und den folgenden Jahr⸗ 
hunderten genoß, ſondern aus der Unverdorben⸗ 
heit, oder geringern Verdorbenheit der Sitten, 
indem die Irlaͤnder weder durch die Laſter und 
Beyſpiele, noch durch das Blut der Roͤmer wa⸗ 
ren angeſteckt worden. Aus denſelbigen Urſa⸗ 
chen entwickelte fid) ein ähnlicher Religionseifer, 
und ein aͤhnlicher Durſt nach Kenntniſſen im 

| 7. unb 


iium fimul, et mediocrium de gente Anglo- 
rum, qui tempore Finani, et Colmanni Epifco- 
porum reli&a infula patria, vel divinae lectionis, 
vel coutinentioris vitae gratia illo ſeceſſerant. 
Et quidam quidem mox fe monaſticae conver- 
fationi fideliter mancipaverunt. Alii magis, cir- 
cumeundo per cellas magiitrorum, lectioni ope- 
ram dare gaudebant: quos omnes fcotti liben- 
tiſſime ſuſcipientes, vium eis quotidianum fine 
pretio, libros quoque ad legendum, et magi- 
ſterium gra:uitum praebere curabant. Diefe 
gaſtfreundliche Aufnahme, und der unentgeltli⸗ 
che Unterricht von Fremdlingen ſind ein ſicherer 
Beweis, daß die Irlaͤndiſchen Clöfter von eis 
nem andern Geiſt, als die auf dem feſten Lan⸗ 
de beſeelt wurden. 


— 353 
7. und 8. Jahrhundert unter den Angelfachfen, 
im 9. und 10. Jahrhundert unter den Geut; 
fen, und im rr. und 12. Jahrhundert unter 
den Daͤnen. Aus der ſchwaͤrmeriſchen Begier⸗ 
de, womit alle dieſe Volker eine beſſere Nett 
gion, und nene und beſſere Kenntniſſe annah⸗ 
men, und verbreiteten, feft man, wie leicht 
es den Roͤmern geworden wäre, die tapfern 
unbezwungenen Nationen unſers Erdtheils auf: 
zuklaͤren, wenn die Roͤmer zu der Zeit, als ſie 
noch eine groſſe Macht, und nuͤtzliche Wiſſen⸗ 
ſchaften beſaſſen, die ſo genannten Barbaren nicht 
immer bekriegt, und da ſie durch Laſter und 
Despotismus geſchwaͤcht waren, eben dieſe 
Barbaren nicht gereitzt haͤtten, das an ihnen 
begangene Unrecht zu raͤchen, in die Länder 
ihrer bisherigen Feinde einzufallen, und fid) 
ſelbſt, durch die Beſiegung, unb Vermiſchung 
mit den uͤberwundenen Roͤmern zu verderben. 
Die Irlaͤndiſchen und Schottlaͤndiſchen Schu— 
len erftiegen im achten Jahrhundert den hoͤch⸗ 
ſten Gipfel ihres Flors, wiewohl ſich ſchon in 
dieſem Jahrhundert viele Spuren zeigen, daß 
zweiter Band. 3 die 
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bie Irlaͤndiſchen Moͤnche anfingen, oder ange⸗ 
fangen hatten, ſich vorzuͤglich mit der Erfindung 
und Aufloͤſung ſolcher Fragen, und Schlußarten 
zu beſchaͤfftigen, dergleichen einige Jahrhunder⸗ 
te ſpaͤter das Weſen der ſcholaſtiſchen Philoſo⸗ 
phie und Theologie ausmachten P). Auch fuf; 
ren Schottländifche und Irlaͤndiſche Mönche fort, 
bis in das zehnte Jahrhundert Britannien, 
Gallien, und Teutſchland zu beſuchen, und ak 
tenthalben in alten, oder neugeſtifteten Cloͤſtern 
zu lehren: aus welchen langwierigen und haus - 
figen Einwanderungen Schottlaͤndiſcher und Ir⸗ 
laͤndiſcher Moͤnche die ſo genannten Schotten⸗ 
elöfter entſtanden m). Im achten Jahrhundert 
wetteiferten die Angelſachſen mit den Irlaͤndern 
und Schottlaͤndern in der Ausbreitung der Re⸗ 
ligion, wie in dem Lernen und Lehren von Wis⸗ 
ſenſchaften, und uͤbertraffen dieſe ihre Vorgaͤn⸗ 
ger ſehr bald. Die Angelſachſen erhielten den 
Chriſtlichen Glauben viel ſpaͤter, als die Irlaͤn⸗ 
der, weil die feindſeligen Britten ihnen die Er⸗ 

kennt⸗ 

I) Murray p. I18. 
m) ib, p. 138. n) Beda I. 22. 
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kenntniß der wahren Religion mifasmmten n). 
Erſt gegen das Ende des ſechsten Jahrhunderts 
ſchickte Gregor der Heilige den Moͤnch Augu⸗ 
ſtin mit vierzig Gehuͤlfen nach England, um 
die heidniſchen Sachſen und Angeln zu bekeh⸗ 
ren. Was dieſe angefangen hatten, das naͤhr⸗ 
ten und pflegten Theodor aus Cilicien, und 
deſſen Begleiter, welche der Roͤmiſche Hof im 
J. 664. nach Britannien ſandte, um die Kennt; 
niß der Religion, und das Studium der Wis⸗ 
ſenſchaften unter den Angelſachſen zu befördern. 
Theodor redete die Griechiſche und Lateiniſche 
Sprache gleich fertig, und brachte viele nuͤtzliche 
Schriften nach England hinuͤber. Er fo wohl, 
als ſein Freund Hadrian lehrten lange zu Cams 
bridge, und fanden ſo lernbegierige, und geleh⸗ 
rige Schuͤler, daß Mehrere derſelben, welche 
Beda kennen lernte, das Griechische und La⸗ 
teiniſche eben fo gut, als ihre Mutterſpracht 
redeten o). Im achten Jahrhundert hatte kein 
anderes Europaͤiſches Volk ſolche Gelehrte, der⸗ 


; gleichen 
n) Beda I. 22. $ 
o) * ep. 112. 
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gleichen Beda, und Alcuin waren p); und 
unter allen Irlaͤndiſchen und Schottlaͤndiſchen 
Heidenbekehrern war keiner fo eifrig und gluͤck⸗ 
lich, als der Angelſachſe Winfried, oder Bo⸗ 
nifacius/ welcher die Heſſen und Thuͤringer in 
den Schooß der Kirche verſammelte, und in 
dem Cloſter Fulda eine Schule ſtiftete, die bald 
eine Mutter von vielen andern beruͤhmten Schu⸗ 
len wurde g). e dan 
Die beſtandigen Kriege, welche die unwür⸗ 
digen Nachfolger Chlodewigs untereinander, 
und auch diejenigen, welche die Vorfahren 
Carls des Groſſen als Majordomus theils ge⸗ 
gen ihre Nebenbuhler, theils gegen abfallende 
nA oder 


p) Jener farb 735. oder wie andere wollen 762. 
dieſer 804. Murray p- 121. 128. 

q) ib. p. 122. 123. Winfried wurde 754. von den 
Frieſen erſchlagen. Etwas fpäter,, als Boni⸗ 
faciue, lebte der König Offa, welcher einer alten 
Sage nach die fcholam Saxonum in Rom ſtifte⸗ 
te, die gegen die Mitte des neunten Jahr⸗ 
hunderts vom Koͤnige Erhelwulf wieder auf⸗ 
gebaut wurde, nachdem fie ganzlich abgebrannt 
war. Williel. Mahnesb. de reb. geft. reg. 

Angl. Lib. II. p. 38. Ibi ergo integro moratus 
anno, fcholam Anglorum , quae, ut fertur, ab 
Offa rege Merciorum primitus inſtituta proximo 
anuo contlagraverat, reparavit egregie, 
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oder einbrechende Volker fuhrten, hatten das 
Fränkiſche Reich fo febr zerrüttet, und Kirchen 
und Cloͤſter fo ſehr erſchoͤpft, oder vernichtet, 
daß bey dem Antritt der Regierung Carls des 
Groſſen, wenn auch nicht alle gelehrte Kennt: 
niſſe, wenigſtens alle oder faft alle Schulen, 
in welchen die Jugend dergleichen haͤtte erwer⸗ 
ben koͤnnen, gaͤnzlich verſchwunden waren 1). 
Zu dieſem Untergange der Schulen im Fraͤn⸗ 
kiſchen Reiche trugen zuletzt die Gewaltthaͤtig⸗ 
keiten Carl Martells am meiſten bey, weil, 
dieſer Fuͤrſt der Franken den Cloͤſtern und Sit: 
chen ihre Güter entriß, und die geraubten Gu: 
ter, oder auch die Kirchen und Cloͤſter ſelbſt fei: 
nen Kriegern ſchenkte, die er ſonſt nicht beloh⸗ 
nen konnte s). Mit Recht alfo bemerkten die 
Verfaſſer der Gelehrtengeſchichte von Frank 
reich t), daß, wenn man einem Jahrhundert 

: 8 3 vor⸗ 

r) Monach. Engolilinenf, ad a. 787. Ante ipfum 

enim dominum Carolum regem in Gallia nul- 

lum fuerat ftudium liberalium artium ap, Lau- 
noy de Schol. celebr. c. I. p. 5. Edit. Fabric. 

s) Crevier Hift. de Puniverfité de Paris I. 19. 20. 


t) Crevier l. c, und Hift Lit, de la France III. 
p 423. 
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vorzüglich den Nahmen des Jahrhunderts der 
Unwiſſenheit geben wolle, das ſiebente, und 
der groͤſte Theil des achten Jahrhunderts einen 
ſolchen Nahmen vor allen andern verdiene. 
Als Carl der Groſſe den Thron beſtieg, da 
waren wegen des gänzlichen Mangels eines 
wiſſenſchaftlichen Unterrichts in ſehr vielen Kir⸗ 
chen und Cloͤſtern die heilige Schrift und andere 
Andachtsbücher verfaͤlſcht, oder verdorben wor⸗ 
den, ohne daß diejenigen, welche ſie vorlaſen, 
oder darnach beteten, ſolche Fehler bemerkten u). 
Carl der Groſſe fühlte die Barbarey feines 
Volks, wie feine eigene Unwiſſenheit mit. gleis 
chem Schmertze; und arbeitete aus allen Kräfz 
ten, die Eine und die Andere zu zerſtreuen. 
Als Beherrſcher von vielen und mächtigen Vol 
kern lernte er die Grammatik vom Peter von 
Piſa, und die uͤbrigen Wiſſenſchaften vom 
Alcuin und Diaconus x). Er ließ fi) bey 
Tiſche 
u) Capit. Caroli Magni ap. Launoy c. I. p. 8. 
Sed et libros Catholicos bene. emendatos ha- 


beant, quia faepe, dum bene aliquid deum ro- 


gare cupiunt, per inemendatos libres male 
rogant, : 


x) Crevier et Launoy ll, cc, r 
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Tiſche gewöhnlich entweder hiſtoriſche, oder auch 
theologiſche Schriften vorleſen, unter welchen 
letztern er vorzuͤglich Auguſtins Bücher de ci- 
vitate dei liebte y). Er ſammelte die Geſetze, 
und Heldengedichte aller ihm unterworfenen Na⸗ 
tionen, gab den Monaten und Winden neue 
Teutſche, oder Fraͤnkiſche Nahmen, verſuchte 
den Entwurf einer Grammatik feiner Mutter: 
ſprache, und was in meinen Augen ſeinen Eifer 
fuͤr nuͤtzliche Kenntniſſe am meiſten beweist, be⸗ 
muͤhte ſich ſo gar noch ſchreiben zu lernen: weß⸗ 
wegen er die dazu noͤthigen Dinge ſtets mit 
fi umherfuͤhrte, und unter feinem Kopfkuͤſſen 
aufbewahrte, damit er einen jeden muͤſſigen 
Augenblick zur Uebung ſeiner Hand anwenden 
koͤnnte 2). Er war fo erfahren in der Sterns 
kunde, daß er ſelbſt aſtronomiſche Tafeln ver⸗ 


fertigte, in welchen Alcuin Vortrag und Ct: 
i findung 
y) Eginhart ap. taunoy p. 10. 


2) Tentabat et feribere, tabulasque et codicillos 
ad hoc in le&ulo ſub cervicalibus circumferre 
folebat, ut cuin*tempus vacuum effet, manum 
effigiandis literis affuefaceret, Eginbart l. c. 


34 
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findung bewunderte a). Er bemerkte die Schreis; 
und Sprachfehler in den Werken des Alcuin, 
und ſchickte bilem feinem Lehrer die verbeſſerten 
Arbeiten zuruͤck b). Carl zog die berühmteften 
Maͤnner ſeiner Zeit an ſeinen Hof, oder in 
fein Reich, uͤberhaͤufte fie mit Reichthuͤmern, 
Ehrenſtellen, und Anfehen, und trug ihnen in 
den vornehmſten Staͤdten den Unterricht der 
Jugend auf. Er befahl endlich, daß an allen 
Domkirchen, und in allen Cloͤſtern Schulen er; 
oͤffnet wuͤrden, in welchen ſo wohl die freyen 
Kuͤnſte, als die Gottesgelehrſamkeit entweder 
von den Vorſtehern der Kirchen und Elöfter 
ſelbſt, oder von beſonders dazu beſtellten Leh⸗ 
rern vorgetragen werden ſollten c). 
In dieſen ruhmvollen Bemuͤhungen bediente 
ſich Carl vorzuͤglich des Raths des Angelſach⸗ 
| fen 


a) Ep: 84. p. 124. Cartulas vero calculationis 
curfus lunaris, vel biſſextilis praeparationis , 
quas noftrae devotioni tradidiſtis explorandas , 
invenimus erga menſurationes diligentiſſime 
exquifitas, acutiffime inventas, nobilifime prola- 

tas. Et quod mea olim devotio de biffexto pau- 

cis inchoavit ratiunculis, veftra ſagaciſſuma inda- 
gatio copiofe complevit. 


b) ib. Ep. 85. €) Il. cc. 
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fen Alcuin/ der fuͤr die Wiederherſtellung der 
Wiſſenſchaften im ganzen Fraͤnkiſchen Reich eben 
das that, was Bonifacius fuͤr die Ausbrei⸗ 
tung der chriſtlichen Religion gethan hatte. Al⸗ 
cuin kam im J. 780. auf Carls Einladung 
nach Frankreich, und ſtarb im J. 804. in ſei⸗ 
ner Abtey zu Tours, wohin er ſich in den fet 
ten Jahren ſeines Lebens zur Ruhe begeben 
hatte d). Unterdeſſen fuhr er fort, in Tours 
zu lehren, wie er vorher an der Hofſchule, oder 
ſchola palatina gelehrt hatte. Wenn auch in 
fruͤhern Zeiten ſchon eine aͤhnliche Lehranſtalt 
an dem Hofe der Merovinger vorhanden war e); 
ſo hatte dieſe doch ſchon lange wieder aufgehoͤrt, 
und diejenige, welcher Alcuin, und deſſen Ge: 
huͤlfen vorſtanden, war ganz das Werk Carls 
des Groſſen. In dieſer Hofſchule wurde nicht 
bloß die adeliche Jugend, ſondern es wurden 
darin auch Kinder aus den mittleren und untern 
Volksclaſſen unterrichtet; und in den uͤbrigen 

Schu 

d) Crevier I, 34. 37. 
€) Crevier, I. p. 26. 
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Schulen ſcheint es fo gar, als wenn fid) nur 
Kinder von Leibeigenen gefunden haͤtten, weil 
Carl ſelbſt ſagte, daß man nicht bloß Kinder 
von Knechten, ſondern auch von freyen Eltern 
aufnehmen folle f). Carl wandte auf keinen 
Theil feines Reichs und der innern Staatsver⸗ 
waltung eine ſolche Aufmerkſamkeit, als auf den 
Zuſtand der Schulen, und auf die Fortgaͤnge 
der Schüler, Den Erſtern beurtheilte er unter ans 
dern aus der Sprache der Berichte, die ihm 
von den Vorſtehern der Stifter und Cloͤſter zus 
geſchickt wurden. Wenn dieſe fehlerhaft ge⸗ 
ſchrieben waren, ſo ermunterte er die Biſchoͤfe 
und Aebte zu einem ernſtlicheren Studio und 
Vortrage der gelehrten Sprachen, wie der Wis⸗ 


ſenſchaften g). Carl hielt es nicht unter feiner 
S  Soürbe, 


A 

f) Et non folum fervilis conditionis infantes, fed 
etiam ingenuorum filios aggregent, fibigue fo. 
cient, ap. Lannoy p. 8. 

g) Nam cum nobis, ſchrieb er unter andern an 

den Abt Baugulf von Fulda ap. Launoy. c. I. 
p. 6. in his annis a nonnullis monafteriis ſae- 
pius fcripta dirigerentur, in quibus quod pro 
nobis fratres ibidem commorantes in; (acris et 


piis orationibus decertarent, figuificaretur, co- 
ghovis 
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Wurde, bie Fortſchritte bet Lernenden zu pris 
fen. Beſonders that er dieſes in der Hofſchule, 
fo oft er von einer Reiſe, oder kriegeriſchen tlm 
ternehmung zuruͤckkehrte. Alsdann ließ er ſich 
die Ausarbeitungen der Schuͤler bringen, ſtellte 
die Faͤhigen und Fleiſſigen zu feiner Rechten, die 
Unfleiffigen zu feiner Linken, lobte die Einen 
und verſprach ihnen Bisthuͤmer und andere 
Wuͤrden, tadelte die Andern, ſie mochten ſo vor⸗ 
nehm ſeyn, als ſie wollten, und drohte, daß, 
wenn ſie ſich nicht beſſerten, ſie niemahls die ge⸗ 
ringſte Gnadenbezeugung von ihm zu erwarten 
haͤtten h). Zu Carls des Groſſen Zeiten 

lehr⸗ 


- gnovimus in plerisque praefatis conſeriptionibus 
eorundem et fenfus re&os, et ſermones incultos, 
quia quod pia devotio interius fideliter dictabat, 
hoc exterius propter negligentiam diſcendi lin- 
gua inerudita exprimere fine reprehenfione non 
valebat, Unde fa&um,eft, ut tinere. incipere- 
mus, ne forte minor elfet, quam re&e effe de- 
buiſſet, in eis fan&arum ſeripturacum ad intelli- 
gendum fapientia; et bene novimus omnes, 
quamvis pericülofi fint errores verborum, multo 
periculofiores funt errores ſenſuum. Quamob- 
rem hortamur vos litterarum ſtudia non ne- 
gligere, &c. 

bh) Monachus Sangallenfis de geftis Caroli regis 
e 3. Als Carl einſt nach einer langen Abwe⸗ 

ſenheit 
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lehrten Bifchöfe felbft das Volk i), und unter 
gelehrten Biſchoͤfen muſten die Prediger nicht 
bloß das Volk, ſondern auch die Kinder ihrer 
Gemeinden unterrichten k). Ungeachtet man 
aber im neunten Jahrhundert ſagte, daß durch 
Carls und Alcuins Bemuͤhungen die Franken 

ys den 


fenheit zuruck kam, fo fand er, daß die Söhne 
von geringen, oder mittelmaͤſſigen Eltern ins⸗ 
geſammt fleiſſig, die von vornehmen hingegen 
alle unfleiffig geweſen waren. Zu den erſtern 
ſagte er: multas gratias habete, filii, quía juffio- 
nem meam, et utilitatem veſtram juxta pofli- 
bilitatem exequi fuiftis intenti. Nunc ergo ad 
perfe&um attingere ftudete; et dabo vobis epi- 
fcopia et monafteria permagnifica, et femper ho- 
norabiles eritis in oculis meis. Dann wandte et 
ſich mit drohender Stimme, und Blicke zu bes 
nen zu ſeiner Linken: vel nobiles vos primorum 
filii, vos delicati et forinofuli in natales veſtros, 
et poſſeſſiones confiſi, mandatum meum et 
glorificationem veftram poſtponentes, literarum 
ftudiis neglectis, luxuriae, ludo, inertiae, vel 
inanibus exercitiis indulfiftis. — Er betheuerte 
ihnen mit einem feierlichen Eide: nifi cito prio- 
rem negligentiam vigilanti ſtudio recuperaveritis, 
apud Carolum nihil unquam boni acquiretis, 
) Er ernannte deßwegen einen gelehrten Spas 
niet Claudius zum Biſchofe von Turin, uc 
Italicae plebis. quae magna ex parte a fan&to- 
rum Evangeliſtarum fenfibus procnl aberat, (a- 
crae doctrinae conſultum fieret, Launoy c. 4. 


e 3 5 
kj Man ſehe ein Beyſpiel des Biſchofs Theo: 
dulph von Orleans c. 3. Launoy p. 26. 
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den alten Griechen und Römern gleich gewor⸗ 
den ſeyen Ps ſo ſahen doch Aleuin, und bed: 
ſen Angelſaͤchſiſche Begleiter die Franken in 
Vergleichung mit ihren Landsleuten als halbe 
Barbaren an m). So betraͤchtlich ferner die 
Bibliothek ſeyn mochte, welche Carl zum Bes 
huf ſeiner Hofſchule geſammelt hatte n); ſo fand 
doch Alcuin manche Schriften, die er vormahls 
in ſeinem Vaterlande geleſen hatte, in ganz 
Frankreich nicht, und er bat deßwegen ſeinen 
gnaͤdigen Herrn, daß dieſer ihm erlauben moͤch⸗ 
te, einige Bediente, oder Schüler (pueros) 
nach England zu ſchicken damit fie die Schrif⸗ 
ten hohlen moͤchten o). bmg 
D Cujus, (Alcuin?) in tantum doctrina fru&ifica- 
vit, ut moderni Galli, ſive Franci antiquis Ro- 
E ia y e aeguarentur, nr 


m) Alcuini Ep. 85. p. 126. Ego itaque; licec 
parum proficiens, cum Turonica quotidie pugno 
ruſticitate. 0 T 
, n). Ademarus in Chron, ap,Laun. c. 4. p. 30. 
egit ei imperator copiam librorum de palatio 
fuo , ut ex ipfis, quae viderentur congrua, ex- 
cerperet, 
e) Epift. 38. ad Carol magnum p. 53. Sed ex 
parte defunt mihi fervulo veftro eruditiores eru- 


ditie- 


\ 
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Der Unfleiß der adelichen Jugend, welcher 
nach der Erzaͤhlung des Moͤnchs von St. Gal⸗ 
len Carl den Groſſen fo ſehr aufbrachte, 
ruͤhrte zum Theil aus dem Grunde her, der in 
allen nachfolgenden Jahrhunderten Statt fand: 
aus einem zu groſſen Zutrauen, welches ſie in 
ihre Geburt und in ihre Beſitzungen ſetzte. Als 
lein groſſentheils, oder vielleicht groͤſtentheils 
entſtand dieſer Unfleiß aus der Einrichtung der 
Hofſchule ſelbſt, die ganz allein auf die Bit 
dung der geiſtlichen, nicht aber der weltlichen 
vornehmen Jugend eingerichtet war. Auch in 
der Hofſchule machte Gottesgelahrtheit den wich⸗ 
tigſten Gegenſtand des Unterrichts aus p), und 
Alcuin ſelbſt billigte es in ſeinem ſpaͤtern Alter 

zx nicht 
ditionis ſcholaſticae libell, quos habui in patria 
per bonam, et devotifünam magiftri mei in- 
duſtriam, vel etiam mei ipfius qualemcunque 
fudorem. Ideo haec veftrae excellentiae dico, 
anne veftro forte placeat totius ſapientiae defi- 
derantiſſimo confilio, ut aliquos ex pueris veſtris 
remittam, qui excipiant iude nobis neceflaria 
quaeque, et revehant in Franciam flores Bri- 
tanniae, ut non fit tantummodo in Euborica 


hortus conclufus, ſed in Turonica emil[fionis 
paradiſi cum pomorum fru&ibus. ENS 


p) Launoy de fchela Palatii c. 4. 
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nicht einmahl, daß heidniſche Schriftſteller und 
beſonders heidniſche Dichter geleſen würden . 
Dennoch iſt es wahrſcheinlich, daß man in der 
Hofſchule Carls des Groſſen die Rechtsge⸗ 
lehrſamkeit, oder wenigſtens die Arzneykunde 
lehrte. Alcuin erwähnt einer gewiſſen Abthei⸗ 
lung des Pallaſtes unter dem Nahmen der Hip- 
poeratiea tecta, und Carl der Groſſe befahl 
in einem Capitular vom J. 805. daß man ín 
der zur Erlernung der Mediein anhalten ſolle r). 

Carl ſelbſt verſtand das Griechiſche, unge⸗ 
achtet er es nicht reden konnte s). Er ließ ge⸗ 
lehrte Griechen kommen, und vertheilte ſie durch 
die vornehmſten Staͤdte des Reichs, damit ſie 
ihre Sprache lehren ſollten; und zwey dieſer 
Griechen wurden in Regensburg und Salzburg 
angeſtellt t). Dieſer Sorgfalt Carls des 
Groſſen, und ſeiner Nachfolger war es zu ver⸗ 
danken, daß die Griechiſche Sprache im neun⸗ 
i ten 
q) Crevier I. p. 22. 
r) Crevier I. p. 29. 
5) Graecam vero melius intelligere, quam pro- 
nuntiare potefat. Eginh. l c 


t) Gerberti Hift, Nig. Sylvae J. 116. ex Hedionis 
Hift, ecclef, 


568 


ten Jahrhundert in Teutſchland und Frankreich 
bekannter war, als in den fief folgenden Jahr⸗ 
hunderten. 

Unter Cudewig dem Frommen ermahn⸗ 
ten fi) die heiligen Väter auf dem Concilio 
zu Aachen im J. 816. unter einander zur Erhal⸗ 
tung oder Einfuͤhrung einer ſtrengen Zucht in 
den Cloſterſchulen u). Kudewig der Srom: 
me erinnerte die Biſchoͤfe im J. 823. an das 
Verſprechen, welches ſie ihm ſchon vorher gege⸗ 
ben hätten: daß fie an allen ſchicklichen Orten 
Schulen fuͤr den Unterricht junger Geiſtlichen 

anlegen wollten; und einige Jahre nachher, 
naͤmlich auf dem Concilio zu Paris im J. 829. 
baten die Biſchoͤfe den Kaiſer auf das flehent⸗ 

lichſte, daß er doch dem Beyſpiele ſeines Vaters 
folgen, und wenigſtens an drey verſchiedenen 
dazu geſchickten Oertern öffentliche Schulen ſtif⸗ 
ten wolle, damit nicht die Bemuͤhungen Carls 
des Groſſen durch Sorgloſigkeit vereitelt, 
ſondern vielmehr die Ehre der Kirche, und der 
Ruhm des Kaiſers durch gute Lehranſtalten be⸗ 
foͤrdert 

u) ap. Launoy c 11. ö 
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fördert werde x). Wenn diefe gegenfeitigen Er⸗ 
munterungen auch ernftlich waren; fo hatten fie 
wenigſtens nicht die Wirkung, daß die Einrich⸗ 
tungen Carls des Groſſen erhalten worden 
wären. Diejenigen, die jetzt etwas lernen wol 
len, ſchreibt der Abt Cupus y), find Andern 
zur Laſt, und wenn unter den Gelehrten Einige 
ſind, deren Leben nicht mit ihren Lehren oder 
Kenntniſſen uͤbereinſtimmt; ſo ſchreibt man die⸗ 
ſes nicht der menſchlichen Schwachheit, ſondern 
den Wiſſenſchaften zu. Viele enthalten fid) alſo 
vom ernſtlichen Studiren, weil ſie einen uͤbeln 
Ruf fuͤrchten, und noch Mehrere brauchen die⸗ 
fen zum Vorwand, um nicht arbeiten zu duͤr⸗ 
fen 2). Unmoͤglich konnten die Wiſſenſchaften 
in einem Zeitalter fortbluͤhen, wo fie diejenigen, 
welche ſich ihnen widmeten, anruͤchtig machten. 
Lothar I. und Carl der Kahle thaten noch viel 
mehr, als ihr Vater, fuͤr die Erhaltung der 

Wiſſen⸗ 


x) ib. p PR 

2) Id dum alii dignam fapientiae palmam non ca- 
piunt, alii famam verentur indignam, a tam 
praeclaro opere deſtiterunt. 


zweiter Band. Aa 
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Wiſſenſchaften, ohne doch den Verfall derſelben 
hindern zu koͤnnen, der mit der Zerruͤttung des 
Fraͤnkiſchen Reichs in gleichen Schritten forts 
ging a). Lothar klagt in einem Capitular 
vom J. 825., daß durch bie Nachlaͤſſigkeit der 
Vorſteher von Stiftern, und Cloͤſter, alle Gelehr⸗ 
ſamkeit in Italien gaͤnzlich erloſchen ſey b). 
Er beſtellte Lehrer in drey der groͤſten Staͤdte, 
und befahl, daß die Cloͤſter und Stifter aus den 
benachbarten Gegenden ihre Geiſtlichen zum 
Unterricht dahin ſchicken ſollten c). Carl der 
Kahle rief von allen Enden Europens die ges 
lehrteſten Maͤnner zuſammen, ſo, daß daruͤber 
die Schulen in fremden Laͤndern eingingen d). 
Griechenland trauerte, wie der Moͤnch Herich 
vielleicht etwas zu tragiſch erzaͤhlt, daß es von 

ſeinen 


a) Launoy c. XII. et ibi teſtimonia Herici Au- 
tiffiodorenfis Monachi in praef. ad libr. de vita 
S. Germani. 

b) ap. Murat. Ant. Ital. III. 815. De doctrina vero, 
quae ob nimiam incuriam atque ignaviam quo- 
rumque Praepofitorum cundis in locis funditus 
eft exſtincta. &c. 

C) ib, 

d) cunctarum fere gentium ſcholas et ftudia ſuſtu- 
lii. Heric. I. c. N 
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feinen gelehrteſten Söhnen verlaſſen, und daß 
die Schaͤtze ſeiner Gelehrſamkeit in fremde Zo⸗ 
nen uͤbergetragen würden: Auch landete beyna⸗ 
he das ganze gelehrte Irland mit einer Schaar 
von Weltweiſen an den Fraͤnkiſchen Ufern, um 
an der Freygebigkeit, und Gnade Carls des 
Kahlen Theil zu nehmen e). Unter dir, faͤhrt 
eben dieſer Moͤnch zum Koͤnige fort, bluͤhen die 
Kuͤnſte nicht bloß im Frieden, ſondern auch im 
Kriege, und dein Palatium wird mit Recht eine 
Schule genannt, da auſſer den Kuͤnſten des 
Krieges auch alle Wiſſenſchaften darin gelehrt, 
und gelernt werden. — Die Schluͤſſe der bet 
den Kirchenverſammlungen, die in den Jahren 
855. und 859. gehalten wurden, zeigen, wie 
traurig der Zuſtand der Wiſſenſchaften und 
Schulen unter der Regierung des den Wiſſen⸗ 
ſchaften ſo guͤnſtigen Carls des Kahlen war. 
Wir wollen, heißt es im 18. Kanon des erſten 
der genannten Concilien, nach dem Beyſpiel un⸗ 
ſerer Vorgänger von den Schulen der weltlichen, 

und 

e) ib. 
Aa 3 
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und geiftlichen Wiſſenſchaften handeln, und wo 
möglich, etwas beſchlieſſen, weil die lange Vers 
nachlaͤſſigung derſelben in den meiſten Gottes⸗ 
haͤuſern eine gaͤnzliche Unwiſſenheit der Religion, 
und einen gaͤnzlichen Mangel aller gelehrten 
Kenntniſſe hervorgebracht hat f). In dem zehn⸗ 
ten Kanon des zweyten Conciliums beſchlieſſen 
die Haͤupter der Kirche, daß ſie die frommen 
Faͤrſten, und ihre Mitbruͤder inftánbig bitten 
wollen, an allen Orten, wo man geſchickte Leh⸗ 
rer finden koͤnne, Schulen anzulegen, damit die 
göttliche und weltliche Gelehrſamkeit wieder 
Frucht bringen moͤge; denn es ſey hoͤchlich zu 
bedauren, wie ſehr das Leſen, und Verſtehen der 
heiligen Schrift abgenommen habe, ſo, daß 
kaum eine Spur davon uͤbrig ſey: weßwegen 
man die ſchnellſten, und kraͤftigſten Maaßregeln 
ergreifen muͤſſe g). Wahrſcheinlich verlohr die 

Hof⸗ 


f) Quia ex hujus ftudii longa intermiffione plera- 
que ecclefiarum dei loca et ignorantia fidei; et 
totius ſcientiae inopia invafit. I. c. 


£) Quia, quod nimis dolendum eft, et pernicio- 
ſum maxime, divinae fcripturae verax et fidelis 
intelligentia jam ita dilabitur, ut vix ejus extre- 
ma 
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Hioſſchule, welcher Johannes Scotus Kris 
gena eine Zeitlang vorſtand b), nicht weniger, 
5 als 


ma veftigia reperiantur. Et idcirco ingenti cura 
et ftudio remedium procurandum eft, J. c, Aus 
den mitgetheilten Nachrichten erhellt, daß man 
aus der nicht geringen Zahl von Gelehrten, die 
unter Carl dem Kahlen lebten, und die Früch⸗ 
te beſſerer Zeiten waren, nicht auf einen bläs 
henden Zuſtand der öffentlichen Lehranſtalten 
ſchlieſſen koͤnne. Die Gelehrten unter Carl 
dem Vahlen nennt Cramer V. 147. S. Unter 
eben der Regierung, welcher Sinemar einen 
beſondern Glanz gab, erhielt das Stift Rheims 
in dem Gislemar einen Oberhirten, der das 
ihm dargebotene Evangelienbuch zwar einiger⸗ 
maaſſen leſen, aber nicht verſtehen konnte. Con- 
ring I. c, p. 325. 

h) Crevier l. p. 43. Die wichtigſte Schrift des 
Johannes Erigena find feine fünf Bucher 
de divifione naturae Oxoniae 1681. fol. Er 
batte bie myſtiſche Philoſophie und Theologie 
der fpdterm Griechen angenommen, und i 
zweyfle ſehr, ob myſtiſcher Unſinn jemahls deut⸗ 
licher, und ſcheinbarer, als vom Johannes 
Erigena vorgetragen worden. Daß ich dieſem 
ſcharfſinnigen Mann durch das Wort Unſinn 
nicht zu viel thue, werden folgende Stellen 
beweiſen, in welchen er von Gott redet: Lib. 
III. p. 125. profecto dabitur, profecto omnia 
ubique dominum effe et totum in toto, et fac. 
torem et fadum, et videntem et vifum, er 
tempus et locum, et effeatiam oimnium et (vb- 

. ftantiam, et accidens, et ut fimpliciter dicam, 
omne quod vere eft, et non eft lupereflentialis 
in effentüs, ſuperſubſtantialis in fubitantiis, 

fuper 
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als die Cloſter⸗ und Stiftsſchulen. Wenigſtens 
kann man nicht vorausſetzen, daß Carl der 
Kahle 


fuper omnem cresturam creator, et intra om- 
nem creaturam creatus, et infra omnem crea- 
turam ſubſiſtens, a feipfo effe incipieus, et per 
feipfum feipfum movens, et ad ſeipſum motus, 
et in feipfo quiescens, Per genera et fpecies 
in ſeipſo in infinitum multiplicatus, fimplicita- 
tem fuae naturae non deferens, et multiplicatio 
unis fuae infinitatem in feipfum revocans. et ib. 
P. 126. Nam et creatura in deo eft fabfiftens, 
et deus in creatura mirabili et ineffabili modo 
creatur, feipfum manifeſtans, invifibilis vifibi- 
lem fe faciens, ec incomprehenfibilis compre- 
henſibilem, et occultus apertum , et incognitus 
coguitum , et forma et fpecie carens formofum 
et fpeciofum, .. et fimplex compofitum, — 
et infinitus finitum . .. et omnia creans in 
omnibus, creatum , et omníum factor Fa&us in 
omnibus — et p. I27. At vero in fuis theo- 
phaniis incipiens apparere, veluti ex nihilo dici- 
tur aliquid procedere, et quae proprie fupra om- 
nem eſſentiam exiftiimatur, proprie quoque in 
omni effentia cognolcitur, ideoque omnis vifibi- 
lis et invifibilis creatura theophania, id eft, di- 
vina-apparitio poteft appellari. Auf ber folgen 
den Seite redet er von den weſentlichen oder 
ewigen Formen der Dinge, oder von den pri- 
mordialibus cauſis, quae medietatem quandam 
inter deam et creaturam obtinent, Noch merk⸗ 
würdiger iſt es, was er über die verſchiedenen 
Verwandlungen, oder reverfiones hamanae na- 
turae ſagt. Lib. V. p. 232. Quinta 
quando ipfa natura cum fuis cauſis movebitur 
in deum, ficat aer movetur in lucem. ^ Erit 
‘ enim 
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Kahle feinen Sohn Lothar in die Cloſter⸗ 
ſchule zu St. Germain d' Auxerre i) geſchickt 
haben wuͤrde, wenn er beſſere Lehrer an ſeinem 
Hofe gehabt haͤtte. Es iſt eine unerwieſene, 
und gar nicht annehmliche Meynung, daß die 
Hofſchule Carls des Kahlen nicht allein bes 
ſtaͤndig in Paris geweſen ſey, ſondern daß ſie 
auch unter den Nachfolgern dieſes Koͤnigs unun⸗ 
terbrochen, oder wenig unterbrochen fortgedaus 
ert habe, und daß man alſo die Hofſchule der 
Carolinger als den erſten Anfang der Univerſi⸗ 
taͤt zu Paris betrachten muͤſſe k). f 
Waͤhrend daß die Cloſter- und Stiftsſchulen 
in Frankreich unter Cudewig dem Srom⸗ 
men, Carl dem Kahlen, und deſſen Soͤh⸗ 
nen ausſtarben, oder ſanken, ſtiegen die Clo⸗ 


fier: und Stiftsſchulen in Teutſchland, beſon, 
f ders 

enim deus omnia in omnibus: quando nihil erit 

niſi ſolus Deus. Nec per hoc conamur aſtrue- 


re, ſubſtantiam rerum perituram , fed in melius 
per gradus praedictos redituram, &c. 


1) Launoy c. 14. 
k) Dies glaubte Crevier 1 p. 63. et fq. 
i; Ag 4 


ders die Erſten immer mehr empor, und way 
men an Zahl, wie an Ruhm zu; und auch 
hieraus kann man ſchlieſſen, daß Teutſchland 
durch die Kriege Kudewigs des Frommen 
mit ſeinen Soͤhnen, und der Soͤhne untereinan⸗ 
bet, fo wie durch die Einfälle der Normaͤnner, 
vielweniger gelitten habe, als Frankreich. Die 
Beruͤhmteſte unter allen Teutſchen Cloſterſchulen 
des neunten Jahrhunderts war die zu Fulda, 
ſeitdem Raban im J. 813. darin zu lehren 
anfing 1). Auf dieſe folgten zunächft die zu 
St. Gallen, zu Hirſchau, und Reichenau m), 
welchen in groͤſſerer oder geringerer Entfernung 
die zu Pruͤm, Corvey, Hirſchfeld, Mainz und 
Trier, und Andere nacheiferten n). Raban 
trug die Kenntniſſe und Lehrart feines Meiſters 
Alcuin, den er in Tours gehoͤrt hatte, nach 
Fulda uͤber, und erwarb dadurch ſich und ſeinem 
Cloſter bald einen ſolchen Ruf, daß man ihm 
aus allen Gegenden von Teutſchland und Frank 
N ü reich 

) Trithem, ap. Launoy c. 8. 

im) ib. e. 16. et 17. 

n) ib. inp. p. 65, 
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reich Schuͤler zuſchickte, oder auch Lehrer, Aeb⸗ 
te, und Biſchoͤfe für andere Cloͤſter und Stifs 
ter verlangte o). Unter dem Raban in Sul; 
da, den Notker in St. Gallen, und dem 
Hatto, Hetto oder Heito in Reichenau vers 
trauten viele Fuͤrſten und Herren dieſen Stifs 
tern ihre Söhne zur Erziehung an p). Talent 
te, Gelehrſamkeit und Fleiß wurden im 9. und 
10. Jahrhundert ſo reich belohnt, daß dadurch 
nothwendig ein maͤchtiger Wetteifer unter der 


(tubis 
o) l. c, 


p) Trithem, in Chr. Hirfaug. ad a. 713. Unde 
fa&um eft, quod non folum Abbates Monachos, 
fed etiam nobiles terrae filios fuos Rabani do- 
cendos magifterio ſubdiderint. Quos ille, ut 
erat manfuetifimus, omnes ſumma cum dili. 
gentia informabat, prout uniuscujusque vel aetas, 
vel ingenium permittebat, . . . , (ine invidia 
communicans, quod finguli ab eo poftulaffent, 
et Gerbertus I, p. 118. Hatto ifte, Hetto etiam 
vel Heito .., fcholam Augienfem ad altitli- 
inum artium, ſcientiarumque omnium culmen 
eousque promovit, ut undique magnorum pro- 
cerum, ducum videlicet ez comitum filii in Au- 
giam convolariut, literis et bonis moribus initi- 
andi, ad gubernandes deinceps episcopatus et 
ducatus idonei effecti; quod teftatum facit P. Jo. 
Egon de viris illuftribus Augiae P. II. c, 3. 
Ueber St. Gallen, Launoy I, c. c. 17. 
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ſtudirenden Jugend erweckt werden muſte. Die 
gelehrteſten und faͤhigſten jungen Maͤnner wur⸗ 
den erſt zu Scholaſtern, und von dieſer Stelle 
meiſtens zu den Wuͤrden von Aebten, und 96 
ſchoͤfen befoͤrdert. Nur in den groſſen und be⸗ 
ruͤhmten Cloſterſchulen lehrte man alle ſieben 
freyen Kuͤnſte, und auſſer dieſen die Gottesge⸗ 
lahrtheit, und den geiſtlichen Geſang q). In 
den kleinern Cloͤſtern lehrte man gewöhnlich nur 
Eine oder die Andere der weltlichen Wiſſenſchaf⸗ 
ten, und lernbegierige Maͤnner muſten ſich alfo 
oft an mehrern Oertern lange aufhalten, um 
allmaͤhlich alles Wiſſenswuͤrdige jener Zeiten ſich 
eigen zu machen r). Die groͤſſern Cloͤſter ſam⸗ 
melten fuͤr jene Zeiten praͤchtige Bibliotheken, 
und dem Eifer dieſer Cloͤſter im Sammeln und 
Abſchreiben von Buͤchern haben wir die Erhal⸗ 
tung der noch übrigen Denkmaͤhler des Roͤmi— 

ſchen 


9) Nur in den groͤſſern Cloͤſtern waren der Re⸗ 
gel nach aͤuſſere und innere Schulen: dieſe fuͤr 
die kuͤnftigen, oder ſchon aufgenommenen Moͤn⸗ 
che: jene für andere Geiſtliche und für Layen. 
Keuffel p. 180. 


1) Man ſehe das Bepſpiel des Abbo beym Ai⸗ 
moin c. 3. 
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ſchen Alterthums zu verdanken. Man kann es 
alfo unmöglich verkennen, daß bie Benedictiner⸗ 
eloͤſter ſich durch den Anbau von unzaͤhligen oͤden 
Gegenden, durch die Aufnahme und Pflege der 
Wiſſenſchaften in Zeiten, wo ſie von der uͤbri⸗ 
gen Welt verlaſſen, oder verachtet wurden, und 
durch die Aufbewahrung der groͤſten Meiſterſtuͤcke 
des Nömifchen Genius unvergeßlich um das 
menſchliche Geſchlecht verdient gemacht haben. 
Moͤchten alle uͤbrige geiſtliche Orden ſich ſolcher 
Verdienſte ruͤhmen koͤnnen! 


Im neunten Jahrhundert, in welchem 
Teutſchland fo viele treffliche Schulen und Leh; 
rer hatte, war Italien in eine ſolche Barbarey 
verſunken, daß die Concilien, welche die Paͤbſte 
Eugenius und Leo IV. hielten, ſelbſt geſte⸗ 
hen muſten: daß man weder Lehrer, noch die 

geringſte Sorgfalt für die Wiſſenſchaften mehr 
antreffe. Wenn auch gleich die Lehrer fuͤr die 

freyen Kuͤnſte felten ſeyen, ſagte der Pabſt Leo 

mit ſeinen Gehuͤlfen; ſo ſollte man doch nicht 

laͤnger dulden, daß der Vortrag des göttlichen 

Worts 
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Worts vernachlaͤſſigt werde s). In den Vor⸗ 
ſchriften, welche die Biſchoͤfe bey den jährlichen 
Viſttationen ihrer Sprengel befolgen muſten, 
wurde ihnen unter andern eingsſchaͤrft, darnach 
zu fragen, ob die Pfarrer auch die Evangelien, 
und die noͤthigen Gebete leſen, und herſagen, 
und die erforderlichen heiligen Handlungen or⸗ 
dentlich verrichten koͤnnten t)? Schottland, und 
Irland behaupteten der haͤufigen Einfaͤlle der 
Daͤnen ungeachtet einen nicht geringen Theil der 
Kenntniſſe und des Ruhms der vorhergehenden 
Jahrhunderte u). England ſank durch innere 
Kriege, und durch die Verheerungen der Nor⸗ 
maͤnner wenigſtens ſo tief, als die Franken vor 
Carl dem Groſſen gefallen waren. Als Al⸗ 
fred im J. 872. zur Regierung kam, war . 

, e 


s) Murat. Antiq. Ital. III. p. 829. 830. Benevent 

ſoll ſich vor andern. Städten vortheilhaft aus⸗ 
gezeichnet haben: ib. ib. vide etiam Conring 
Antiq. Acad. Suppl. 37. p. 305. 306. 

t) ib. Suppl. 42. p. 324. 

u) Alcuin. Epift. p. 269. Valde me gavifum fateor, 
quod dontinus [efus in hoc ruiuofo cadentis fae- 
culi fiae tantos ful ſanctiſſimi nominis laudato- 
res, et veritatis praedicatores, et ſanctae ſa- 
pientiae fe&atores probatur habere, quantos 
audio inclytam Hiberniae infulam usque hodie 
poffidere. 
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Gelehrſamkeit gleichſam ausgeſtorben x): alle 
Bibliotheken waren durch die Dänen ver; 
brannt y): und Alfred fand von der Themſe 
bis zum Meere keinen Geiſtlichen, der nur im 
Stande geweſen wäre, die Kirchengebete in die 
Volksſprache zu uͤberſetzen 2). Alfred that für 
die Wohlfahrt ſeines Reichs viel mehr, und 
für die Wiſſenſchaften wenigſtens fo viel, als 
Carl der Groſſe gethan hatte. Er rief die 
beruͤhmteſten Maͤnner ſeiner Zeit, ſelbſt gelehr⸗ 
te Franken an feinen Hof a): ermunterte feine 
Landsleute dadurch zum Studio der Wiſſen⸗ 
ſchaften, daß er keinem Unwiſſenden irgend eine 
angeſehene Wuͤrde verlieh b): und uͤberſetzte felöft, 
oder ließ die nuͤtzlichſten hiſtoriſchen und philo⸗ 

ſophi⸗ 


x) Willielmus Malmesb. de Geſtis rer. Angl. p. 44» 
Caufa evocationis Grimbaldi, ut literaturae ſtu- 
dium in Anglia fopitum er pene emortuuia fua 
excitaret induftría; 

ib. p. 45. 

3 Affer, vita Alfr. p. 9. 

N Willielm. Malm. 1. c. 

b) Quin et provincialibus grandem amorem ftudio- 
rum infudit hos praemiis; illos injuriis hortan- 
do: neminem illiteratam ad. quamlibet curiae 
dignitatem afpirare permittens. 
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ſophiſchen Werke in bie Engliſche Sprache Aber 
ſetzen, die im neunten Jahrhundert mehr, als 
die uͤbrigen Teutſchen Dialekte gebildet geweſen 
ſeyn muß c). 

Im zehnten Jahrhundert dauerte die Bar⸗ 
barey in Italien fort, und die Italiaͤniſchen 
Schriftſteller hatten vollkommen Recht, wenn 
ſie dieſes Jahrhundert das Eiſerne nannten d). 
Ein Biſchof von Orleans ſagte auf einem Com 
cilio in Rheims: da der allgemeinen Sage nach 
jetzt in Rom Niemand ſey, der nur ſo viel 
Kenntniſſe beſitze, als man anderswo von einem 

Thuͤr⸗ 


e „ ut nullus Anglorum fuerit vel intelligens 
do acutior, vel interpretando elegantior. . : + 
Denique plurimam partem Romanae Bibliothe- 
tae Anglorum auribus dedit; . . cujus praeci- 
pui funt Libri Orofius, paftorale Gregorii, gefta 
Anglorum Bedae , Boethius de confolatione phi- 
lofophiae, . .'. quem Handboc appellavit. — 
In prologo paſtoralis, dicit fe idcirco ad inter- 
pretandos Angliae libros animatum, quod eccle- 
fiae, in quibus numeroſae a prisca Bibliothecae 
conſervabantur, a Danis incenfae finit: propter- 
ea in tota infula ftudium literarum oblitum. 
Die Angelſaͤchſiſche Ueberſetzung des Beda vom 
zu een ift nod) vorhanden, und auch 

eotudt. 


d) Conring I. c, p. 323. 
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Thuͤrhuͤter verlange; fo ſehe er nicht ein, wie 
bie Noͤmiſchen Paͤbſte fid) unterſtehen koͤnnten, 
etwas lehren zu wollen, was ſie nie gelernt 
haͤtten e). In England konnten in dieſem 
Jahrhundert die beſtaͤndigen Kriege mit den 
Dänen die Wiſſenſchaften nicht ganz unterdruͤk⸗ 
ken. Athelſtan und Edgar waren gelehrte $5; 
| nige ), und Dunſtan, Ertzbiſchof von Canter 
bury war nicht bloß ein groſſer Gelehrter, ſon⸗ 
dern auch ein trefflicher Kuͤnſtler, der ſehr bes 
wunderte Gemaͤhlde und Werke der Bildhauer 
kunſt verfertigte g) Unterdeſſen ließ man auch 
gegen das Ende dieſes Jahrhunderts beruͤhmte 
Gelehrte aus Frankreich kommen h). Teutſch⸗ 
land hatte im zehnten Jahrhundert eben ſo 
treffliche Schulen, und Gelehrte als im Vor⸗ 
hergehenden. Im zehnten Jahrhundert hoben 
ſich aber die Stiftsſchulen weit uͤber die Cloſter⸗ 
ſchulen empor, weil viele Cloͤſter von den Un⸗ 
garen und Normaͤnnern zerſtoͤrt, Andere zu reich 


und 
e) 1b. 
f) Willielm. Malm. p. 49. 56. 


. g) Murray I. c. p. 135. 
h) Launoy c, 26. 
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und üppig, und allenthalben die Andachtss 
übungen zu fefe vervielfältigt wurden i). Die 
Bluͤhendſten unter den Stiftsſchulen waren die 
zu Utrecht k), wo Heinrich der L ſeinen 
Sohn Bruno erziehen ließ D: die zu Bremen, 
wo mehrere Daͤniſche Prinzen und Perſonen 
von hohem Adel gebildet wurden m): die zu 
Luͤttich, wo mehrere gelehrte Biſchoͤfe ſelbſt 
Lehrer waren, und blieben n): die zu Coͤlln zur 
Zeit des Erzbiſchofs Bruno o): beſonders aber 
die zu Rheims, wo der König Robert von 
Frankreich, und der Kaiſer Otto der dritte 
von Gerbert, dem nachherigen Pabſt Sylve⸗ 
ſter dem zweyten unterrichtet wurden p). 
Vielleicht beſaß Teutſchland in keinem andern 
Jahrhundert ſo viele genievolle, gelehrte, und 
in Anſehung ihres Wandels unbeſcholtene Geiſt⸗ 
liche vom erſten Range, als in der letzten Haͤlf⸗ 

: te 


1) Gerbert I. c. u. Keuffel p. 194. 

k) Launoy c. 30. 

$) ib. er Vita Brunonis in Léibnit. Script. rer, 
Brunsv. T. I. p. 275. Vit, Theoder, Epiſc. fb, 
P- 297. 

m) 2155 c. 36. 

o) c. 25. n) Leibnit. I. c. 

p) Launoy. c. 2r g 


384 
te des zehnten, und im Anfange des eilften 
Jahrhunderts q); und wenn man alfo das 
neunte Jahrhundert das Zeitalter der gelehrten 
Aebte nennen wollte, ſo koͤnnte man das zehnte 
das Jahrhundert der gelehrten Biſchoͤfe nennen. 
Mit Recht ſagten aber die Zeitgenoſſen, daß 
Bruno, der Bruder Otto des erſten die 
Crone 


9) Vita "Theoderici. Episc, àp. Leibn. p. 207. C. 7. 
Praeerant enim populo regni non mercenarii ; 
fed pattores clarifimi, Inter quos merito fui 
lucidis comparandus fideribus nominatus, er 
faepe nominandus ille magnatum Maximus; 
Bruno Archidux et Archiepifcopus, velut Lucifer 
inatutinus micabat rutilus. Poft euin Deode- 
ricus nofter, eccleſiae regimen ; regni columna; 
virtutis fpecimen, paffim nominis fui fpargebat 
lumen. Treviris aurigabát currum Dei, Hein- 
ficus; poft eum Egbertus, qui „cujus fan&ira: 
tis fuérint, fi quis ignorat, facile inveniet, & 
quibus diſcat. Leücis praeerat Gerardus ; Virduni 
antiſtabat Wcfridus; qui quales fuerint; vel 
hinc poteft feiri, quia collégae fuerunt hujus 
noſtri Deoderici, ex diíciplina fcilicet Brunonis 
inclyti; cujus etiam judicio ad gradum. ponti: 
ficatus meruerunt provehi. — — Poſſein recen: 
fere plures cujusque ordinis ea tempeftate in- 
fignes; fed nolo extaedientur aliorum mentes; 
vel aures. Biſchof Bernward von Hildesheim 
muß zu dem obigen Verzeichniſſe noch hinzuge⸗ 
fügt werden. Ejus Vita ap. Leibn, p. 442-444: 


zweiter Band. $5 b 


— 
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Crone aller Teutſchen Bifchöfe geweſen fep. 
So bald dieſer erlauchte Sproͤßling des Witte⸗ 
kindiſchen Stamms die Jahre der Kindheit 
zuruͤckgelegt hatte; ſo bewarb er ſich mit dem 
groͤſten Eifer um den Unterricht und die Geſell⸗ 
ſchaft eines jeden merkwuͤrdigen Mannes, von 
welchem er etwas lernen zu koͤnnen hoffte 1). 
Er war in ſeiner Jugend, und blieb in ſeinem 
ganzen übrigen Leben mit einem zahlreichen Ge; 
folge von Gelehrten aus allen Laͤndern, ſelbſt 
aus Griechenland umgeben. Mit dieſen durch⸗ 
forſchte er alle Wiſſenſchaften, und las er die 
beſten Werke des Alterthums, die er ſtets mit 
ſich umherfuͤhrte. Er bildete endlich viele ihm 
ahnliche Männer, und brachte es durch feinen 
groſſen Einfluß dahin, daß faſt alle Teutſche 
Stiftskirchen mit wuͤrdigen Vorſtehern beſetzt 
wurden s). Eben ſo raſtlos für das Wohl des 

Reichs 

t) ex Vita p. 275. ap. Leibnit. ’ 


s) Quidquid Hiftorici, Oratores, Poetae et Philo- 
fophi novum et grande perftrepunt, diligentiffi- 
me cum doGoribus cujuscumque linguae per- 
ferutatus eft, et ubi magifter excelluir ingenii 
velocitate, ibi fe difcipulum praebuit humilitate, 

\ 1 Saepe 


S 


Reichs unb der Kirche, als Bruno? auch eben 
ſo begierig in dem Sammeln von nuͤtzlichen 
Kenntniſſen und Büchern war der Biſchof Bern: 
ward von Hildesheim t). Otto der Groſſe 
und deſſen Nachfolger hatten nach dem Beyſpie⸗ 
le der erſten Carolinger palatinos philofophos , 
welche wahrſcheinlich die jungen Hofleute und 
Hofgeiſtlichen unterrichten muſten u). Otto 
der 


. 
Saepe inter Graecorum et Latinorum do&iffimos 
de philofophiae ſublimitate, ac de cujuslibet in 
Li — E 212 * 
illa forentis diſciplinae ſubtilitate difputaures, 
doctus interpres medius ipfe confedit, et difpu- 
tantibus ad plaufum omnium, quo nihil minus 
amaverar, fatisfecit. . . ,, Quocumque enim 
circumagebantur tabernacula, ant caftra regalia; 
bibliothecam fuam, ficut aquam dominicam, 
circumduxit, ferens fecum et cau(am Audii fui 
et inftrumentum : caufam in divinis, inſtru- 
mentum in gentilibus libris, &c, l. c. 

t) p. 442. 444 ap. Leibnit. Scriptoriae namque 
nón in monafterio tantum, fed in diverfis locis 
ftudébat, unde et copiofam Bibliothecam tam 
divinorum, quam philefophicorüm codicum com- 
paravit. x 

u) Mafcov. de rebus imp, Rom. German. I. p. IIS. 
119. 191. und Wittekind. Sax, IL p. 32. In. 
genium ei admodum mitandüm? nam poft 
mortem Edidis reginae, quum antea neſcierit 
literas, in tantum didicit, ut pleniter libros le« 

ere et intelligere noverit. Praeterea Romana 
Sclavonicaque loqui fciebat, 
; $523 
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der Groſſe lernte nach dem Tode feiner erſten 
Gemahlinn das Leſen, und las nachher alle Ar⸗ 
ten von Schriften ohne Anſtoß x). Die Koͤni⸗ 
ginn Mathilde ahmte ihrem Gemahl nach, 
und lernte nach deſſen Tode das Leſen, worin 
fie wieder, fo wie in andern nuͤtzlichen Kuͤnſten, 
ihr Frauenzimmer unterrichtete y)). Wenn 
gleich die Gandersheimiſche Cloſterfrau Rhos⸗ 
witha die Thaten Otto des I. nicht fo gut 
in Verſen beſang, als Wittechind ſie in Proſa 
erzaͤhlte; ſo beweiſen doch die Schriften der 
Erſtern, daß gelehrte Kenntniſſe und Arbeiten 
unter den Ottonen ſelbſt in den Saͤchſiſchen 

Jungfrauencloͤſtern nicht unbekannt waren 2). 
Auch im eilften Jahrhundert hatte Teutſch⸗ 
land viele gelehrte, und wuͤrdige Biſchoͤfe. Der 
Erzbiſchof Walther von Mainz kaufte nach 
Ditmars Zeugniß eine unausſprechliche Menge 
von 

x) ib. 


y), Witich. III. 30, Domeſticos omnes famulos, 
et ancillas variis artibus, litteris quoque inſti- 
tuit: nam et ipfa litteras novit, quas poft mor« 
tem regis lucide faris didicit. 


7) Schmidt IL S. 15-89, Ueber ben berühmten 
Gerbert Willielm. Malmesb. II. p. 64. 65. 


von Büchern zuſammen a), und Thieddeg, 
Erzbiſchof in Prag, der in Corvey erzogen wot: 
den war, hatte den Ruhm eines groſſen Arz: 
tes b). Unter allen Biſchoͤfen zeichneten ſich 
aber Meinwerc unb Imadus von Paderborn, 
fo wie unter allen Stiftsſchulen die in Paders 
born aus; und man kann mit Recht zweyfeln, 
ob in den gegen das Ende des eilften Jahrhun⸗ 
derts aufbluͤhenden Franzoͤſiſchen Schulen fo viele 
Wiſſenſchaften gelehrt, und ſo viele alte Schrift⸗ 
ſteller geleſen worden ſeyen, als in der Dom⸗ 
ſchule zu Paderborn c). Nach dem Untergan⸗ 
ge des Saͤchſiſchen Kaiſerſtamms ſanken die Schu 

; len, 


a) Chron, VL. p. 728. Ineffabilem librorum co- 
piam... .. contraxit. 

b) Hic in nova educatus Corbeja medicinali arte 
optime eft inftru&us ib. VII. p. 100. 

€) Vita Meinwerci ap. Leibnit. c, 62, fub quo 

^- (Imado) in Paderbornenfi Ecclefla publica florue- 

> runt ftudia, quando ibi Mufici fuerunt, et Dia- 

"Medici, enituerunt Kherorici, clarique Gramma- 
tici, quaudo magiftri artium exercebant trivium, 
quibus omne ftudium erat circa quadrivium. 
Ubi mathematici claruerunt, et Aftronomici : 
habebantur, Phyfici atque Geometrici. Viguit 
Homerus, magnusque Virgilius, Crispus ex Sal- 
luſtius, et Urbanus Statius &c. 
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len, und Wiſſenſchaften in Teutſchland d); und 
eben dieſes Schickſal hatten ſie auch in Britan⸗ 
nien und Irland. Allein Italien und Frank 
reich hoben ſich wieder empor, und Frankreich 
am meiſten durch Männer, die aus Italien 
hingekommen waren. Teutſchland wurde durch 
die Kriege Heinrichs IV. mit den Sachſen, 
und dem Roͤmiſchen Stuhl, und Britannien 
durch die Einfälle und Herrſchaft fremder Erobe⸗ 
rer e) niedergedruͤckt. Italien hingegen en; 
pfand ſchon die Wohlthaten der wiedererlangten 

ſtaͤdti⸗ 


4) Schon gegen die Mitte dieſes Jahrhunderts 
hoͤrte das cloͤſterliche Leben der Canonicorum in 
den meiſten Stiftern in Teutſchland auf; und 
mit dieſem verſchwand auch der Fleiß, zu wel⸗ 
chem die Canonici vorher verpflichtet worden 
waren. Conring Antiq. Acad. p. 170. 


e) Mathaͤus von paris beſchreibt die Nieder⸗ 
lage der Engländer, und ihre Knechtſchaft uns 
ter den Normaͤnnern als eine Folge ihrer; Uns 
wiſſenheit und Sittenverderbniß: ad a. 1067. 
p. 4. Nam optimates gulae et Veneri fervien- 
tes more chriſtiano ecclefiam mane non pete- 
bant, fed in cubiculis, et inter uxorios com- 
plexus matutinorum ſolemnia, ac miffarum a 
presbytero feftinante auribus tantummodo prae- 
libabant. — Clerici qnoque ct ordinati adeo litera- 
fara carebant, ut caeteris effet flupori, qui grau- 
maticam didiciffer, 
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ſtädtiſchen Freyheit f), unb Frankreich bie Seg⸗ 
nungen einer innern Ruhe, da durch die Erhe— 
bung der Capetinger, und die Einführung der 
Erblichkeit der koͤniglichen Wuͤrde die buͤrgerli⸗ 
chen Kriege, welche Gallten ſo lange zerriſſen 

hatten, geendigt worden waren. 8 
Die erſten Schulen des eilften Jahrhunderts 
waren in Frankreich die Stiftsſchule in Tours, 
die Cloſterſchule zu Bec in der Normandie, und 
die Domſchule zu Laon. In der erſtern ehrte 
gleich nach der Mitte des eilften Jahrhunderts 
Berengar aus Rom ſo wohl die Grammatik 
und Rhetorik, als die Dialektik mit einem aus⸗ 
ſerordentlichen Beyfall g). Berengar war 
mehr wegen ſeiner Gelehrſamkeit, und ſeines 
: N muſter⸗ 


f) Die Domſchule iu Mapland war unter dem 
Erzbiſchof Landulph fet berühmt. Die Leh⸗ 
rer erhielten Beſoldungen aus der erzbiſchoͤfli⸗ 
chen Cammer. -Landulph. Hift. Mediol. L. II. 
c. 35. in T. IV. Script, rer. Ital, Murat, 


g) Launoy e. 5. p. 33. 35. Auf bem Grabmahl 
des Berengarius fanden unter andern folgen⸗ 
de mete: o 

quidquid philofophi, quidquid cecinere poetae, 
ingenio ceſſit, eloquioque fuo, ib. 
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muſterhaften Wandels h), als wegen feiner 
Rechtglaͤubigkeit beruͤhmt; und als ein Beweis 
ſeiner hohen Gelehrſamkeit führt eine hand⸗ 
ſchriftliche Chronik von Tours auch dieſes an, 
daß er in der Nekromantie ſehr erfahren gewe⸗ 
ſen ſey: ein Umſtand, aus welchem man ver⸗ 
muthen kann, daß Berengar uͤuͤberſetzte Ara⸗ 
biſche Schriften geleſen habe 1). Berengars 
Ruhm wurde durch ben Canfrancus aus Pas 
via, und den Anſelm aus Aoſta verdunkelt. 
Jener lehrte ſchon um das Jahr 1060. in dem 
Cloſter Bec, wurde nachher Abt dieſes Co: 
ſters, und zuletzt Erzbiſchof von Canterbury; in 
welchen Stellen ihm ſein Schuͤler Anſelm 
folgte, welchen ſelbſt Leibnitz als einen der 
tiefſinnigſten Denker des ganzen Mittelalters 
bewunderte k). Die Zuhoͤrer des Lanfran⸗ 
eus ſahen ihren Lehrer als den Wiederherſteller 
25 der 

h) Cui veftis textura rudis, cui non fuit unquam 
ante cibum potus, nec cibus ante famem. ib. 

i) Anno 1060. clarebat Magifter Berengarius 
Grammaticus , . . in Grammatica et Philofo- 


phia clarifimus, et in Necromantia clariflimus, 


“ap. Launoy I. c. Berengarius ſtarh 1088. 
) Launoy c 42, | 
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der in Frankreich verfallenen Wiſſenſchaften an D, 
und beſchuldigten den Berengar, daß er ſich 
durch neue Wortdeutungen zu heben, und da 
Canfrancus ihn in einem dialektiſchen Strei⸗ 
te zu einem beſchaͤmenden Stillſchweigen gebracht, 
ſich dann durch gefährliche Meynungen in der 
Theologie auszuzeichnen geſucht habe m). Die 
Gelehrſamkeit des Canfrancus verſammelte 
eine groſſe Menge von wißbegierigen Juͤnglingen, 


D) Crisp. in Vita Lanfranci ap. Launoy l c. fuit 


und 


quidam vir magnus Italia oriundus, quem La- 
tinitas in antiquum fcientiae ftatum ab eo refti- 
tuta tota fupremum debito cum amore et hono- 
ré agnofcit magiftrum , nomine Lanfrancus. 


) Guitnumdus Averfanus Antiftes in Lib. I. de 
facram. Altaris ap. Laun. I. c. p. 134. Sed et 
ruuc tempofis liberales artes intra Gallias pene 
obſoleverant, novis faltem ^ verborum inter- 
pretationibus , quibus etiam. nunc plurimum 

audet Berengarius, fingularis fcientiae lau- 
dem, et cujusdam excellentiae gloriam: venari 
qualitercunque poterat, affe&abat. . . . Sed 
poftquam a domino Lanfranco in Dialectica de 
re fatis parva turpiter eft confufus, cumque per 
ipfum dominum Lanfrancum virum aeque do- 
&iffimum liberales artes deus recaleícere atque 
optime reviviſcere feciffet, deſertum fe ife a 
difcipulis dolens, ad eructanda impudenter divi- 
parum ſcripturarum facramenta . . ſeſe con- 


tit, 
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und Männern aus Italien, Frankreich und Eng: 
land in dem Cloſter Bec. Fuͤrſten und Herren 
übergaben ihre Söhne dem Unterricht des bes 
ruͤhmten Mannes, und ſelbſt Griechenland ſoll 
feine Schüler mit Bewunderung gehört Do 
ben n). 
Gegen das Ende des eilften und im Anfan⸗ 
ge des zwoͤlften Jahrhunderts lehrte zu Laon 
ein Dechant der dafigen Kirche Anſelm, wet 
cher im J. II I2. ſtarb, und auſſer dieſem noch 
mehrere andere beruͤhmte Maͤnner. Das An⸗ 
ſehen des Anſelm, und feiner Gehuͤlfen war 
ſo groß, daß man ſich an die Lehrer von Laon 
von andern Schulen her wandte, um ihre Ent⸗ 
ſcheidungen über wichtige Fragen einzuhohlen: daß 
ſelbſt die beruͤhmteſten Lehrer von andern Schu⸗ 
len, ja fo gar Biſchoͤfe und Erzbiſchoͤfe nach Laon 
kamen, um den Anſelm zu hoͤren: und daß 
f : man 
*m) Criſp. I. c. Ipfa quoque in liberalibus ftudiis 
magiftra gentium Graecia difcipulos illius au- 
diebat, et admirabatur. — . . Clerici accur- 
runt, ducum filii, nominatiffimi fcholarum ma- 
.giftri Latinitatis, laici potentes, et nobiles viri 


multi pro ipfius amore multum eidem ecclefiae 
soutulerant. 
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man die Menge von Zuhoͤrern, unter welchen 
die meiſten Englaͤnder waren, mit einem Heere 
verglich o). Zu den Schuͤlern des Anſelm 
gehoͤrten auch Wilhelm de Champeaux, 
oder de Campellis, und Abaͤlard, welche 
bald nachher die erſten Stifter der hohen Schw 
le zu Paris wurden p). Abaͤlard kam zu dem 
Anſelm in deſſen hohen Alter, und war fo 
dreiſt, ba er kaum angefangen hatte, den ruhm⸗ 
vollen Greis zu hoͤren, ſelbſt theologiſche Vor⸗ 
leſungen anzukuͤndigen. Man fand dieſes zuerſt 
aͤuſſerſt laͤcherlich. Als aber der kuͤhne junge 
Mann bald einen faſt allgemeinen Beyfall er⸗ 
hielt; ſo unterſagte ihm Anſelm, die Theolo⸗ 
gie in Laon zu lehren, weil die Irrthuͤmer, in 
die Abaͤlard als ein Unerfahrner leicht fallen 
N koͤnne⸗ 

o) Launoy c. 45. . 
p) Johannes Victorin. in Memoriali hiſtor. inedito 
ap. Launoy. I. c. p. 151. Vir fapientiffimus ma- 
giſter Anfelmus , tunc temporis ecclefiae noſtrae 
canonicus, et decanus per totum pene orbem 
latinum *fcientiae. et eloquentiae fuae fama no- 
tifimus, habuit difcipulos Abaelardum, Alberi- 
cum Remenfem, Lotulfum Nonarienfem, ‚Guil- 
lebnum de Campellis, Guillelmum Cantuarien- 


fem Episcopum, qui Laudunum petierat pro 
audienda le&ione magiftri Anfelmi, 
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koͤnne, dem Lehrer würden zugeſchrieben wer 
den. Vielleicht bewog dies Verfahren des Ans 
ſelm den Abaͤlard zu dem Urtheile, daß der 
Grund des Ruhms des Erſtern mehr in der 
langen Gewohnheit des Vortrags, als in ſeinem 
Genie und Gelehrſamkeit gelegen habe q). 

Im eilften Jahrhundert buͤßten England, 
und Schottland den Ruhm der Lehrerinnen von 
benachbarten Voͤlkern ein. England rief nach 
einander den CLanfrancus, und Anſelm auf 
den erzbifhöflichen Stuhl zu Canterbury; und 
Franzoͤſiſche Moͤnche wurden gegen das Ende 
des eilften, oder den Anfang des zwoͤlften Jahr⸗ 
hunderts die erſten Stifter der hohen Schule 
zu Cambridge r). In Italien lehrte man im 

N ü eilf⸗ 
q) Hift. calam. c. 2. Acceſſi igitur ad hunc fenem, 


cui magis longaevus ufus, quam ingenium vel 
memoria nomen comparaverat. 


7) Man vergleiche Smith im XIV. Append. ad 
Bedae Hift. mit Launoy de Scholis celebr, c. 23. 
et 24. bef. Willielm.. Malmesb. III. p. 101. de 
gefl. veg. Angl. Veruntamen literarum et reli- 
gionis ftudia aetate procedente: obſoleverunt, 
non paucis ante adventum Normannorum annis. 
Clerici literatura tumultuaria contenti, vix fa- 
cramentorum verba balbutiebant: ftupori et mi» 
raculo erat caeteris, qui graminaticam nofler, 
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eilften Jahrhundert in mehrern Städten das 
Roͤmiſche Recht, und man ſtudirte fo wohl in 
Salerno, als im Cloſter Caſſino fremde Aerzte 
mit groſſem Fleiſſe. Mit der Entſtehung der 
f hohen Schulen in Bologna, Salerno, und Pa⸗ 
ris ging im Anfange des zwoͤlften Jahrhun⸗ 
derts in Anſehung der Wiſſenſchaften, und des 
Unterrichts der Jugend eine neue Ordnung der 
Dinge hervor; und man folgt alſo den Fußſta⸗ 
pfen der Natur, wenn man in der Geſchichte 
der Aufklaͤrung des Mittelalters mit dem Ende 
des eilften Jahrhunderts einen Ruhepunet 
macht, und noch einmahl auf die Jahrhunderte 
zuruͤckſchaut, die feit der Umkehrung des Rs 
miſchen Reichs, und der Beſitznehmung der 
Roͤmiſchen Provinzen durch die Wutſchen Voͤl⸗ 
ker verfloſſen waren. 

Wenn man die von den Roͤmern vormahls 
beherrſchten, und von den Teutſchen Voͤlkern 
eroberten Theile Europens mit einander ver⸗ 
gleicht, wie ſie am Ende des ſechsten, und am 
Ende des eilften Jahrhunderts beſchaffen waren; 
ſo kann man es nicht verkennen, daß in dieſem 

Zeit⸗ 


- 
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Zeitraum fo wohl der Wohlſtand, als die Auf 
klaͤrung der Voͤlker um viele Grade gewonnen 
hatten. Teutſchland war im eilften Jahrhun⸗ 
dert ungleich mehr, als im ſechsten angebaut. 
Teutſchland hatte viele bluͤhende Staͤdte, und 
in dieſen Städten und den dazu gehörigen Stif⸗ 
tern und Cloͤſtern einen bluͤhenden Handel, 
bluͤhende Gewerbe, Kuͤnſte, und Wiſſenſchaften, 
die den Vorfahren unbekannt waren. Daſſelbi⸗ 
ge kann man mit der groͤſten Gewißheit von 
Irland, Schottland und England ſagen. Die 
Arabiſchen Schulen in Spanien wurden ſchon 
im zehnten Jahrhundert von abendlaͤndiſchen 
Chriſten beſucht, und die Schriften der Arabi⸗ 
ſchen Aertzte und Weltweiſen ſchon im eilften 
Jahrhundert uͤberſetzt. Die Franzoͤſiſchen Schu⸗ 
len hatten im eilften Jahrhundert mehr Schuler 
aus ganz Europa, als alle Schulen zuſammen⸗ 
genommen, die ſich im fuͤnften, und ſechsten 
Jahrhundert in dem Griechiſchen ſo wohl, als 
Abendlaͤndiſchen Reiche fanden. Wenn man 
weiß, was die Italiaͤniſchen Staͤdte waren, 
und leiſteten, als Friederich L. feine Züge nach 
| Ita⸗ 


* 
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Italien antrat; ſo kann man gar nicht zweyfeln, 
daß dieſes Land ſchon gegen das Ende des eilften 
Jahrhunderts ungleich bevoͤlkerter und reicher 
geweſen ſey, als da es von den Herulern, (Go; 
then, und Langobarden beſetzt wurde. 

Wenn ſich von dem ſechsten Jahrhundert 
an die Maſſe von nuͤtzlichen Kenntniſſen im abend⸗ 
laͤndiſchen Europa auch nicht beträchtlich vers 
groͤſſert hatte; ſo war doch dieſelbige Maſſe von 
Kenntniſſen viel mehr verbreitet, als im An⸗ 
fange des Mittelalters. Vom achten Jahrhun⸗ 
dert an wurden durch ganz Europa, ſo weit es 

von Teutſchen Voͤlkern bewohnt war, Schulen 
errichtet. In dieſen Schulen wurden nicht 
bloß die freyen Kuͤnſte, ſondern auch bie Got 
tesgelahrtheit, in Manchen die Arzneykunde, 
und in Einigen die Rechtswiſſenſchaft gelehrt. 
Die Beruͤhmteſten unter dieſen Schulen wurden 
vom neunten Jahrhundert an nicht bloß von 
jungen Geiſtlichen, ſondern auch von den Soͤh— 
nen von Herren, Fuͤrſten, Koͤnigen, und Rats 
ſern beſucht. Mit den Schulen, und der wach⸗ 
ſenden Zahl von gelehrten Achten, und Biſchoͤ⸗ 


fen 
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fen vervielfältigten fid) durch ganz Europa die 
Abſchriften, und Sammlungen von näßlichen 
Büchern; und an Statt, daß Iſidor im ſechs⸗ 
ten Jahrhundert die Schriften des Cicero und 
Quintilian wegen ihrer Weitlaͤuftigkeit füt 
unerreichbar gehalten hatte, ſo las man im eilf⸗ 
ten Jahrhundert die Werke dieſer alten Schrift 
ſteller, und erklärte fie in den Schulen s). Im 
eilften Jahrhundert machte ſich beſonders der 
Orden von Cluͤny durch das Abſchreiben von 
wichtigen Werken verdient; und in Anſehung 
dieſes Verdienſtes wetteiferten im folgenden 
„Jahrhunderte mit dem Orden von Cluͤny die 
neugeſtifteten Orden der Cartheuſer, Ciſterzien⸗ 
ſer, und Praͤmonſtratenſer oder Norbertiner, 
durch deren Fleiß in kurzer Zeit die bis dahin 
erhal⸗ 


$) Gerberti Epift, 87. ad Conſtant. Comitentur 
iter Tulliana opufcula et de republica, er in 
Verrem, et quae pro defenſione multorum plüri- 
ma Romanae eloquentiae parens confcripfit, — 
Et incert, auct, ad Ingulfum ap. Launoy c. 44. 
Ad horam: vero primam Frater "Torricus ; acu- 
tiſſimus Sophifta, Logicam Ariftotelis juxra Por- 
hyrii et Averrois ifagogas et commenta. adoles 
centioribus tradebat, Ad horám vero tertiam 
Frater Guillelmus Rhetoricam Tullii; Quintilia: 
iiique flores perorabat. 
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erhaltenen Schriften erneuert, oder vervielfältigt 
wurden t). Die Roͤmiſche Sprache hatte viel 
mehr gewonnen, als verlohren. Wittichind, 

‚Luitprand, Ditmar und Cambert von 
Aſchaffenburg waren in allen uͤbrigen Ruͤckſichten 
beſſere Geſchichtſchreiber, als die Roͤmiſchen vom 
dritten bis in das ſechste Jahrhundert, und 
uͤberdem waren fie auch beſſere Lateiniſche 
Schriftſteller. Die groͤſten Verdienſte um die 
Erhaltung, und Ausbreitung der Wiſſenſchaften 
hatten nicht die Bewohner der Laͤnder, die von 
den Roͤmern waren beherrſcht worden, ſondern 
die Irlaͤnder, und Schottlaͤnder, die Angel; 
ſachſen, und Teutſchen. Gegen das Ende des 
eilften Jahrhunderts wurden zuerſt die Schrif— 
ten von Arabiſchen Weltweiſen, Mathematikern, 
und Aerzten uͤberſetzt. Dies that vorzüglich 
ein gewiſſer Conſtantin aus Afrika, welcher 
vorgab, vierzig Jahre lang in allen Reichen des 

7 Morgens 
t) Le Beuf II. 8. 9. 13. Cramer VI. 729. S. 
Eine Lobtede auf die Ciſtercienſer halt wilhelm 


von Malmesbury de geſt. reg. Angl IV. 
p. 128. . T 


zweiter Band. Ce 


Morgenlandes zugebracht, und auſſer den Spra⸗ 
chen und Wiſſenſchaften der Chaldaͤer, Araber, 
und Perſer, auch die der Hindus und Habeſſi⸗ 
nier gelernt zu haben u). Nachdem dieſer 
Conſtantin im Cloſter Caſſino Ordensgeiſtli⸗ 
cher geworden war; ſo beſchaͤfftigte er ſich am 
meiſten mit Ueberſetzungen und Auszügen aus 
den Werken von Arabiſchen Aerzten x); und 
wegen dieſer ſeiner Arbeiten wurde er als ein 
neuer Hippokrates bewundert y). Unter den 
Wiſſenſchaften, welche Conſtantin in den 
Morgenlaͤndern lernte, wird auch die Necro⸗ 
mantie genannt 2). Ohngefaͤhr um dieſelbige 
3 Zeit 


u) Chronicon Cafinenf; apud Murat, T. IV. p. 473. 
474. und Pet. Diac, de viris illuſt. Cafin. ap. 
Mur. VI. p. 40. 41. ^ N 

x) Die Verzeihniffe feiner Schriften ſtehen an 
den angefuͤhrten Orten. ! 

y) Petr. Diac, I. c. Conftantinus Africanus ejusdem 


Coenobii Monachus, philofophicis ftudiis pleuis- 


; fime eruditus, Orientis et Occidentis magifter, 
novusque effulgens Hippocrates. ^ Er bluͤhte 
um das J. 1072, am meiften. id. 

2) ib. de Carthagine, e qua ipfe oriundus erat, egre- 
diens, Babylonam petiit, in qua Grammaticam, 
Diale&icam , Phyficam, Geometriam , Arithme- 
ticam, Mathematicam, Aftronomiam , Necro- 

* f manti- 
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Zeit lebte in Caſſino ein gelehrter Mind Dane 
dulphus, der viele mathematiſche, und be⸗ 
ſonders aſtronomiſche Schriften verfertigte. 


H 


II. 


Ueber die Entſtehung, und Fortbildung der 
heutigen Univerfiräten. 
Die privilegirten hohen Schulen unfers Erd 
theils haben ſeit dem zwoͤlften Jahrhundert ſo 
viel Gutes und Boͤſes geſtiftet: fie ſchaden, und 
nuͤtzen noch immerfort ſo ſehr, und der Stand 
der akademiſchen Gelehrten hat beſonders in 
Teutſchland einen ſo groſſen Einfluß auf die 
Denkungsart des ganzen aufgeklaͤrten Publicums, 
auf den Fortgang aller Wiſſenſchaften, und auf 
die Erziehung und den Unterricht der Jugend 
aus allen Volksclaſſen, daß eine kurze, mit 
Sorgfalt und Auswahl verfertigte Geſchichte 
der Entſtehung und Fortbildung der Univerſitaͤ⸗ 
ten, und des Standes der Gelehrten faſt noth⸗ 
wendig 
manticam, Muficam, Phyficamque Chaldaeorüm 
Arabum, Perfarum, Saracenorum plenifüme 


edo&us eft, &c. 
Ce 3 
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wendig ein allgemeines Intereſſe erregen muß, 
und in einem ſolchen Werke, als das gegenwaͤr⸗ 
tige iſt, nicht einmahl fehlen darf, weil ſonſt die 
Vergleichung der Lehranſtalten, und der Wiſſen⸗ 
ſchaften verfloffener Jahrhunderte mit denen 
unſerer Zeit mangelhaft und unvollſtaͤndig ſeyn 

würde. | 
Saft alle Geſchichtforſcher bemerkten es, daß 
die hohen Schulen des zwoͤlften Jahrhunderts 
von denen des eilften, und der vorhergehenden 
Jahrhunderte abwichen. Allein unter denen, 
die mir vorgekommen ſind, iſt keiner, der das 
Weſentliche ſolcher hohen Schulen, dergleichen 
das zwoͤlfte Jahrhundert hervorbrachte, oder die 
charakteriſtiſchen Merkmahle, wodurch dieſe hohen 
Schulen ſich von ihren Vorgaͤngerinnen unter⸗ 
ſchieden, richtig gefaßt hätte. Man glaubte ge 
meiniglich, daß Umiverfitäten nicht eher entſtan⸗ 
den ſeyen, als bis alle vier Hauptw iſſenſchaften 
auf denſelben gelehrt, bis die Lehrer dieſer Wis; 
ſenſchaften in eben ſo viele Facultaͤten abgetheilt, 
und bis endlich die vier Facultaͤten in einen ein⸗ 
zigen groſſen Coͤrper akademiſcher Lehrer verei⸗ 
- nigt 
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nigt worden. Der Vortrag aller Hauptwiſſen⸗ 
ſchaften, das Daſeyn von vier Facultaͤten, und 
die Vereinigung aller Facultaͤten in ein akademi⸗ 
ſches Corpus machen keine nothwendige Beſtand⸗ 
theile von ſolchen hohen Schulen aus, als das 
zwoͤlfte Jahrhundert hervorbrachte, und fehlten 
auch noch lange auf den aͤlteſten hohen Schulen, 
da fie ſchon unbezweyfelt wahre Univerfitäten 
waren a). 

Die hohen Schulen des zwölften Jahrhun⸗ 
derts zeichneten ſich vor denen des eilften durch 
mancherley Merkmahle aus, die in andern Ruͤck⸗ 
ſichten aͤuſſerſt wichtig ſind, aber doch nicht als 
weſentliche Unterſcheidungszeichen derſelben an; 
gefehen werden dürfen, Auf keiner hohen Schw 
le vom ſechsten bis zum Anfange des zwoͤlften 

Jahr- 
„) Die älteften hohen Schulen wurden bald fcho- 

lae, bald &udia, und im Anfange des 13. 

Jahrhunderts ſtudia generalia genannt. Uni⸗ 

verſitaͤten, univerfitates hieſſen fie nicht deßwe⸗ 

gen, weil auf denſelben alle Wiſſenſchaften ges 
lehrt wurden, ſondern weil ſie privilegirte 

Gilden, oder Gemeinheiten von Lehrern und 


Lernenden waren. Univerfitas doctorum et (cho- 
larium, Crevier I. 321- 323. 
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Jahrhunderts wurden die Arzneykunde, und 
Rechtsgelahrtheit auf eine ſolche Art vorgetra⸗ 
gen, als im zwoͤlften Jahrhundert zu Salerno 
und Bologna. Die Lehrer dieſer Wiſſenſchaften 
waren keine Geiſtliche, wie die Lehrer ſeit ſechs 
Jahrhunderten ausſchlieſſend geweſen waren, 
ſondern die Aerzte, und die Doctoren des 916; 
miſchen Rechts waren der bey weitem groͤſſere 
Zahl nach Layen, oder Perſonen vom weltlichen 
Stande. Seit ſechs Jahrhunderten hatte keine 
Cloſter- oder Stiftsſchule fo viele Lehrer, unb 
eine ſo groſſe Menge von Lernenden gehabt, als 
ſich im zwoͤlften Jahrhundert zu Salerno, Pa⸗ 
ris und Bologna einfanden; und dieſe bis dahin 
unerhoͤrte Menge von Lehrern und Lernenden 
gehoͤrte allerdings mit zu den Umſtaͤnden, welche 
das Erſtaunen der Zeitgenoſſen erregten. 

Das wahre Weſen der hohen Schulen des 
zwoͤlften Jahrhunderts liegt ganz allein darin, 
daß die Lehrer ſo wohl, als die Lernenden von 
Paͤbſten, Kaiſern, Koͤnigen, und Städten Dri 
vilegien, oder geſetzliche Vorrechte erhielten, 
wodurch fie über andere abris und Lernende, fo 

wohl 


en 


wohl der damahligen, als der vergangenen Zeis 
ten erhoben, und in eine für fid) beſtehende, 
oder beſondere privilegirte Gemeinheit, oder 
Geſellſchaft verwandelt wurden. Der Privile⸗ 
gien der erſten hohen Schulen waren anfangs 
nur Wenige, und ſie wurden drey Jahrhunderte 
lang immer vermehrt. Nicht aber der Beſiz 
von allen, ſondern der Beſitz der erſten geſetz⸗ 
liehen Vorrechte machte den Charakter der privi⸗ 
legirten hohen Schulen des zwölften Jahrhun⸗ 
derts aus. Die ſchnell wachſenden Privilegien 
waren eine Zeitlang der Grund des dauernden 
Flors der Schulen des zwoͤlften Jahrhunderts, 
an Statt daß der Ruhm der bluͤhendſten Schu⸗ 
len des eilften Jahrhunderts gewoͤhnlich mit 
dem Tode des groſſen Vorſtehers oder Lehrers 
verſchwunden war, welcher ſie emporgebracht 
hatte. Je mehr die privilegirten Schulen em 
porſtiegen, deſto mehr ſanken die unprivilegirten, 
und alle Bemuͤhungen Alexanders III., und 
Innocenz des dritten auf den Lateranenſi⸗ 
ſchen Concilien in den Jahren 1179. und 1215. 
den Stifts; und Cloſterſchulen wieder aufzuhel; 
Ce 4 fen 
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fen, waren fruchtlos b). Honorius der 
dritte befahl zwar im J. 1220., daß der Schluß 
der allgemeinen Kirchenverſammlungen, vermá: 
ge deſſen an jeder Hauptkirche ein Lehrer der 
Theologie zum Unterricht der jungen Geiſtlichen, 
und der armen Jugend angeſtellt werden, und 
dafuͤr eine Praͤbende erhalten ſolle, auf das ge⸗ 
nauſte beobachtet würde e). Weil man fid) aber, 
feste der aufgeklaͤrte Pabſt hinzu, vielleicht das 
mit entſchuldigen wird, daß man keine geſchickte 
Lehrer finden koͤnne; ſo verordne ich, daß alle 
Prälaten und Capitel fähige junge Leute ausſu⸗ 
chen, dieſe auf irgend eine beruͤhmte hohe Schu⸗ 
le ſenden, und wenn die Beneficien derſelben 
zu ihrem Unterhalte nicht hinreichen, das Fehlen: 
de erſetzen ſollen. Honorius der dritte fuͤhl⸗ 
te alſo ſchon die Unmoͤglichkeit das auszuführen, 
was ſeine Vorgänger im Sinne gehabt hatten. 
Man wird auch in der Folge ſo viele Beyſpiele 
von der Begierde der Roͤmiſchen Paͤbſte, die 
Gelehr⸗ 

b) Matthaeus Paris ad h. a. p. 95. Keuffel B 243. 

256. 257. 
€) In decret, 5. X. de Magift, ap. Keuffel p. 264: 


a 499 

Gelehrſamkeit, und die Sitze der Gelehrſam⸗ 

keit zu beguͤnſtigen, antreffen, daß man ſchwer⸗ 

lich laͤnger in die ungerechten Klagen mancher 

Schriftſteller einſtimmen wird, als wenn die 

Roͤmiſchen Paͤbſte von jeher Unwiſſenheit, oder 

ö Barbarey abſichtlich zu verbreiten, oder zu ver⸗ 
ewigen geſucht hätten. 

Es war allerdings eine von den Begeben⸗ 
heiten, welche man nach der gewoͤhnlichen Art 
zu reden, dem Zufall zuzuſchreiben pflegt, daß 
die erſten privilegirten hohen Schulen in Sa⸗ 
lerno, Bologna, und Paris geſtiftet wurden. 
Wenn Conſtantin der Afrikaner in einem an⸗ 
dern Cloſter, als zu Caſſino Moͤnch geworden, 
oder wenn Irnerius, Abaͤlard, und Petrus 
Lombardus anderswo, als in Bologna und 
Paris aufgetreten waͤren; ſo wuͤrden unſtreitig 
die erſten privilegirten Schulen in andern Staͤd⸗ 
ten entſtanden ſeyn, und auch eben ſo gut, als 
in Salerno, Bologna, und Paris haben ent; 
ſtehen koͤnnen. Daß aber die Lehrer des zwoͤlf⸗ 
ten Jahrhunderts mit einem ſolchen Eifer lehr⸗ 
ten, und daß dieſe Lehrer mit einem ſolchen Et: 

Ce 5 fer 
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fet von vielen Tauſenden von lernbegierigen jure 
gen Maͤnnern aus allen Gegenden Europens be⸗ 
ſucht, und gehoͤrt wurden; das war gewiß die 
Wirkung, und ein Zeichen des mächtig fortges 
ſchrittenen, und noch immer fortſchreitenden 
menſchlichen Geiſtes. Bologna und Salerno 
wurden die Muſter fuͤr alle übrige Univerfitäten, 
die im 12. 13. und den folgenden Jahrhunder⸗ 
ten in groſſer Menge in Italien; und Paris das 
Ideal fuͤr alle diejenigen, welche in England, 
Teutſchland, und andern Nordiſchen Reichen 
geſtiftet wurden. Es iſt in der That verwun⸗ 
dernswuͤrdig, daß Teutſchland, welches in An⸗ 
ſehung des Handels und der Gewerbe, des 
Reichthums, ber Bevölkerung, und der innern 
Macht keinem andern groſſen Lande etwas nach⸗ 
gab, oder vielmehr alle andere Laͤnder, Italien 
ausgenommen, uͤbertraff, faſt zwey Jahrhun⸗ 
derte ſpaͤter, als Frankreich, Italien, und Eng⸗ 
land privilegirte hohe Schulen erhalten hat: 
welche Erſcheinung ſich bloß aus den langwieri⸗ 
gen Streitigkeiten der Teutſchen Kaiſer mit dem 
RER Re und aus ber Eiferſucht der 

groſſen 
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groſſen Teutſchen Fuͤrſten erklaren laͤßt. — So 
verfehteden die Wiſſenſchaften waren, die auf 
den erſten privilegirten hohen Schulen vorge⸗ 
tragen wurden, und ſo verſchieden die Fuͤrſten 
und Obrigkeiten, deren Herrſchaft die aͤlteſten 
Sitze der Gelehrſamkeit unterworfen waren; fo 
waren und blieben dennoch ihre Anfänge, und 
Fortgaͤnge, die Lage der Lehrer und Lernenden, 
die Vorrechte der Einen, und der Andern, die 
Lehrarten, oder die Methoden des muͤndlichen 
und ſchriftlichen Vortrags, die Huͤlfsmittel und 
Mißbraͤuche bis zum Erſtaunen aͤhnlich, weil 
allenthalben dieſelbigen Umſtaͤnde vorhanden wa⸗ 
ren, und dieſelbigen Urſachen wirkten. Der 
auſſerordentliche Ruf der Lehrer des zwoͤlften 
Jahrhunderts lockte eine zahlloſe Menge von 
meiſtens vornehmen, und reichen Lernenden aus 
allen Europäifchen Voͤlkern herbey. Der Auf 
enthalt dieſer vielen Tauſende von jungen Fremd 
lingen gab den Staͤdten, wohin ſie zuſammen⸗ 
floſſen, in kurzer Zeit einen Glanz, und Wohl⸗ 
ſtand, dergleichen keiner vorher zu hoffen ges 
wagt hatte. Die Fuͤrſten, Obrigkeiten, und 

Buͤr⸗ 
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Bürger erkannten die groſſen Vortheile, die 
ſie den hohen Schulen zu verdanken hatten, und 
fie geſtatteten alſo gern den Lehrern und Lernens 
den Vorrechte, wodurch beide gefeſſelt oder bet: 
angezogen wurden. Die Lehrer und Lernenden 
ſahen ſehr früh ihre Unentbehrlichkeit oder Wich⸗ 
tigkeit ein: und wenn alſo auch ihre Obern aus 
eigenem Triebe nicht geneigt waren, gerechte 
Wuͤnſche zu befriedigen; (o zwangen fie denſel⸗ 
ben wider ihren Willen neue Symmunitáten, und 
Privilegien ab. Unter den drey aͤlteſten Unis 
verſitaͤten iſt die Geſchichte von Paris am ge⸗ 
nauſten, weniger die von Bologna, am wenig⸗ 
(ter: die von Salerno bekannt. In ber Ger 
ſchichte aller dieſer hohen Schulen ſind die Ver⸗ 
anlaſſungen und Zeitpuncte von manchen Einrich⸗ 
tungen ungewiß; doch kann man öfter die wahr⸗ 
ſcheinlichen Urſachen, als die Zeit des erſten Ur⸗ 
ſprungs von akademiſchen Anſtalten angeben. 
Ueberhaupt aber gilt in der Geſchichte der Uni⸗ 
verſitaͤten eben das, was in der Geſchichte des 
Handels, der Gewerbe, der Kuͤnſte, u. ſ. w. 
Statt findet: daß, wenn nicht die Zeit des er⸗ 

ſten 
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ſten Urſprungs ausdrücklich bemerkt wird, Din⸗ 
ge meiſtens mehr oder weniger lange vor den 
Perioden entſtanden ſind, in welchen ſie in den 
übrig gebliebenen Denkmaͤhlern zuerſt erwähnt 
werden. f Pe 
Die Aelteſte aller privilegirten hohen Schu⸗ 
len iſt die hohe Schule der Arzneykunde zu 
Salerno. Salerno, und das benachbarte Clo⸗ 
ſter Caſſino hatten wegen ihrer Lage, und die 
Stadt Salerno auch wegen ihres fruͤhen und 
groſſen Handels aͤltere und genauere Verbindun⸗ 
gen mit den Griechen unb Saracenen, als ans 
bere Italiaͤniſche Städte; und durch diefe ältere 
und genauere Gemeinſchaft erhielten Salerno 
und Caſſino mehrere Gelegenheiten, die 
Schriften und Heilart der Griechiſchen und 
Saraceniſchen Aerzte kennen zu lernen, als die 
Bewohner von andern Staͤdten und Cloͤſtern. 
Im Glofter Caſſino lebten ſchon im neunten und 
zehnten Jahrhundert mehrere berühmte Aerzte, 
und medieiniſche Schriftſteller d). Im zehn: 
: ten 


d) Regimen fanitatis Salerni, ſive Scholae Saler« 
nitanae.edidit, ftudii Medici Salernitani hiftoria 
praemiſſa, J. C. G. Ackermann, in univerſ. Al- 
1orf, Prof. Stendaliae 1790. 8. 
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ten Jahrhundert kamen vornehme Geiſtliche 
aus fernen Gegenden nach Salerno, um ſich hei⸗ 
len, und in der Arzneykunde unterrichten zu 
laſſen e). Schriftſteller des eilften Jahrhun— 
derts nennen Salerno nicht bloß eine Stadt, 
die wegen ihrer Arzneykunde vor allen andern 
berühmt, ſondern in welcher auch ſchon feit lan⸗ 
ger Zeit die groͤſten Schulen der Aerzte geweſen 
ſeyen f). Conſtantin der Afrikaner vermehrte 
den Ruhm, welchen die Aerzte in Caſſino und 
Salerno bis dahin gehabt hatten, aber er grün: 
dete ihn nicht. So groß das Anſehen ſeiner 
Schriften in den folgenden Jahrhunderten blieb o), 
ſo zogen ſie doch die Salernitaniſchen Aerzte nicht 
von dem Studio der Griechiſchen Aerzte ab. 
Sriederich II. empfahl den Salernitaniſchen 
Lehrern nicht das Leſen der Arabiſchen Aerzte, 
ſondern der Werke des Hippokrates und Ga⸗ 
8 edt len 


e) ib. et p. 29. 

f) Romuald. Salerhit. ap. Ackermann. I. c; urbem 
medicinae artis utique famaſam, atque praeci- 
puam. Et Olderici Vit. Feftini: ib. p. 30. 
in urbe Salernitana, ubi maximae medicorum 
fcholae ab antiquo tempore habentur. ^ 


80 L. C. p. 87. 
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len hy, und Nachrichten aus dem 14. Jahrhun⸗ 
dert beweiſen es eben ſo wohl, als andere aus 
dem zwölften, daß Hippokrates und Galen 
lange die vornehmſten Fuͤhrer der Salernitani⸗ 
ſchen Aerzte geblieben ſind i). Wahrſcheinlich 
wurde ſchon im Anfange des zwoͤlften Jahr⸗ 
hunderts die beruͤhmte regula Salernitana ge 
ſchrieben, und im Nahmen der ganzen Saler—⸗ 
nitaniſchen Schule bekannt gemacht k). Fuͤr 
den Verfaſſer derſelben haͤlt man einen Jo⸗ 
bann von Mailand, oder einen Johan⸗ 
nes, der ein Schuͤler Conſtantins des Afri⸗ 
kaners geweſen ſeyn ſoll. In demſelbigen Jahr⸗ 
hundert erwähnt der Arzt Aegidius vieler gross 
fen Aerzte, die in Salerno lebten ). Um die⸗ 
ſer Verdienſte und dieſes Ruhms willen ertheil⸗ 
te 
h) Magiftri vero infra iſtud quinquennium libros 
" - authenticos, tam Hippocraticos quam Galeni 
in ſcholis doceant, tam in theorica, quam in 
practica medicinae. Conſtit. Frid, II. ap. Acker- 
mann p. 72. 

i) ib. p. 34 47. 49. 

k) ib. p. 40. et ſq. 
1) Die Stellen aus des Aegidii Gedicht de viri- 


bus medicaminum findet mau beym Ackermann 
p. 61. et fq. 8 


416 


te bet König Roger von Sieilien den Aerzten 
in Salerno das Privilegium: daß in's kuͤnftige 
im ganzen Reich kein Arzt die Erlaubniß Das 
ben ſolle, ſich mit der Heilung von Krankheiten 
abzugeben, wenn er nicht von den Lehrern in 
Salerno und in Gegenwart von koͤniglichen Abs 
geordneten gehoͤrig gepruͤft, und tuͤchtig befun⸗ 
den worden m). Durch dieſes Geſetz wurden 
die Aerzte in Salerno zu einer privilegirten Ge⸗ 
ſellſchaft vereinigt. Sie erhielten das Recht 
der Promotion, und damit das Monopol des 
Unterrichts in ihrer Wiſſenſchaft. Wenn Se: 
mand in's fünftige die Abſicht hatte, im Koͤ⸗ 

nig⸗ 


m) Conftit. Rogerii ap. Ackermann p. 43. Quis: 

. quis a modo mederi voluerit, officialibus noftris 
et judicibus fe praefentet, eorum diſcutiendum 
judicio: quodfi fua temeritate praefumferit, car- 
ceri conftringatur, bonis fuis omuibus publicatis. 
Hoc enim proſpectum ett, ue in regno noſtro fub- 
je&i periclirentur ex imperitia medicorum. Aus 
den Worten der Conſtitution ſelbſt erhellt nicht, 
daß die officiales et judices, vor welche Aerzte 
ſich ſtellen ſollten, die Lehrer in Salerno ſeyen. 
Alle Umſtaͤnde aber, und auch die nachfolgen⸗ 
den Geſetze Friederichs J. in welchen dieſelbi⸗ 
gen Ausdruͤcke gebraucht werden, laſſen nicht 
zwepfeln, daß Rogerius die Lehrer zu Saler⸗ 
no im Sinn gehabt habe. 
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uigreich Neapel und Sicilien die praktiſche Arz⸗ 
neykunde zu uͤben; ſo muſte er faſt in Salerno 
ſtudiren, um ſich den dortigen Aerzten bekannt und 
gefällig zu machen. Wer dieſes nicht that, der 
muſte fürchten, daß er auch bey den groͤſten Far 
higkeiten und Kenntniſſen von den pruͤfenden 
Aerzten werde abgewieſen werden. Als Frie⸗ 
derich der zweyte im J. 1224. die hohe 
Schule zu Neapel ſtiftete, und um dieſelbige 
Zeit befahl, daß von nun an kein Eingebohrner 
andere hohe Schulen beſuchen ſolle; ſo blieb 
Salerno von dieſem Geſetze ausgenommen, 
und behielt das uralte Recht, alle praktiſche Merzs 
te des Reichs zu pruͤfen, und fuͤr tuͤchtig zu er⸗ 
klaͤren: ein Recht, welches ſelbſt die Lehrer der 
Arzneykunde in Neapel nicht erhielten, und 
auch bis auf den heutigen Tag nicht beſitzen n). 
In 


n) p. 67. 69. 20. Attendentes igitur grave difpen. 
dium et irreparabile damnum, quod poffit con- 
tingere ex imperitia medicorum, jubemus in 
pofterum nullum medici titulum praetendentem 
audere practicari aliter, vel mederi, nifi Salerni 
primitus et in conventu publico magiftrorum ju- 

Zweiter Band. ob - dicio 
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In zwey andern Conſtitutionen verordnete Svie» 
derich II. daß keiner als ein Lehrling der Arz⸗ 
neywiſſenſchaft zugelaſſen werden ſolle, der nicht 
drey Jahre die Philoſophie ſtudirt habe o): daß 
jeder kuͤnftige Arzt ſeine Wiſſenſchaft fuͤnf Jah⸗ 
re lang ſtudiren, und nach dieſen fuͤnf Jahren 
in Geſellſchaft eines erfahrnen Arztes Krank⸗ 
heiten zu behandeln lernen ſolle, bevor er die 
Erlaubniß zu praktiſiren erhalten koͤnne. Eben 
dieſe Erlaubniß ſolle keinem Wundarzt geſtattet 
werden, der nicht beweiſe, daß er ein ganzes 
Jahr ſeine Kunſt gelernt, und ſich beſonders 
in der Zergliederung menſchlicher Coͤrper geuͤbt 
habe p). Ich uͤbergehe die uͤbrigen vortreffli⸗ 
à; den 

, dicio comprobatus, cum teftimonialibus literis 

de fide et fufficienti fcientia, tam magittrorum, 


quam ordinatorum noftrorum &c. ex Conſtit. 
Frid. II. I. c. 

o) p. 21. et fq. 8 

p) Salubri etiam conſtitutione ſancimus, ut nullus 
chirurgicus ad pradicum admittatur, nifi teſti- 
1noniales litteras offerat agiſtrorum, in medici- 
uali facultate legentium, quod per annum fal- 
tem in ea medicinae parte ſtuduerit, quae chir- 
urgiae inítruit facultatem ; et praefertim. ana- 
tomiaın humanorum corporum in fcholis didice- 
rit, er fit in ea parte medicinae perfectus, fine 
qua nec incifiones falubriter fieri poterunt, nec 
factae curari, ib. j 
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chen Medicinalanſtalten, welche Friederich II. 
einfuͤhrte und erwaͤhne nur noch des Geſetzes: 
daß keiner weder in Salerno, noch in Neapel 
die Mediein und Chirurgie lehren folle, der nicht 
von erfahrnen Meiſtern in der Kunſt, und in 
Gegenwart von koͤniglichen Abgeordneten cya; 
minirt worden q). 

Die zweyte privilegirte hohe Schule des 
zwölften Jahrhunderts war die zu Bologna, 
welche die Salernitaniſche an Ruhm, und aus⸗ 
gebreiteter Wirkſamkeit unendlich uͤbertraff, in⸗ 
dem fie in wenigen Jahrhunderten in den Ges 
ſetzen, der Gerichtsverfaſſung, und dem Regi⸗ 
ment der vornehmſten Europaͤiſchen Voͤlker die 
erſtaunenswuͤrdigſten Veraͤnderungen hervor: 
brachte. Ungeachtet in Bologna lange vor dem 
Irnerius Schulen waren, und ſelbſt das NE 

miſche 
9)... ut nullus . . legat, hec magiftri nomen 
aſſumat, nifi diligenter examinatus in praelentia 

noftrorum officialium , et magiſtrorum artis ejus. . 

dem. Friederich . nannte fion die priviles - 

girten Geſellſchaften der Aerzte zu Salerno und 


Neapel Facultaͤten, bie Lehret der Arzueykun⸗ 
de aber nicht doctores, ſondern magiltros. 
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miſche Recht gelehrt wurde r); fo kann man 
dennoch den Irnerius den Stifter der hohen 
Schule zu Bologna nennen, weil er gegen das 
Ende des eilften, oder den Anfang des zwoͤlften 
Jahrhunderts das ganze Roͤmiſche Recht, be 
ſonders die Pandecten mündlich und ſchriftlich 
auszulegen, und die verſchiedenen Theile der 
Geſetzbuͤcher zu ordnen anfing s). Irnerius 
lehrte mit / einem ſolchen Beyfall, daß Maͤnner 
und Juͤnglinge aus allen Laͤndern Europens 
nach Bologna eilten, um Roͤmiſche Weisheit 
aus des berühmten Mannes Munde zu ſchoͤ⸗ 
pfen. Schon bey den Lebzeiten des Irnerius 
wurde die Stadt Bologna von aus waͤrtigen 
Dichtern die Gelehrte genannt t); und auf den 
älteften Muͤntzen gab die Stadt ſich ſelbſt den 

a Ehren⸗ 


7) Fattotini I. p. 3. 

s) ib. p. 23. Sattorini J. c, et p. 12. hat bemies 
fen, daß die Reiſe des Irnerius nach Conſtan⸗ 
tinopel zur Erlernung des Roͤmiſchen Rechts, 
die Wiederfindung der Pandecten zu Amalfi, 
und der Auftrag des Kaiſers Lothar an den 
Irnerius, das Roͤmiſche Recht zu lehren, lauter 
Fabeln ſeyen. Wenn Irnerius die Regierung 
Lothars des zwepten erreichte; fo ſtarb er 
doch wenigſtens bald nachher. p. 26. 

t) Keuffel p. 274. 
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Ehrennahmen der Mutter ber Gelehrſamkeit u). 
Der Glanz der hohen Schule zu Bologna nahm 
unter den Schuͤlern des Irnerius und deren 
Nachfolgern waͤhrend des zwoͤlften und dreyzehn⸗ 
ten Jahrhunderts beſtaͤndig zu; und zur Befe⸗ 
ſtigung dieſes Anſehens trug der Umſtand nicht 
wenig bey, daß Gratian um das Jahr 1140. 
oder 1141. ſeine Decretalen in Bologna der 
kannt machte, und dadurch das oͤffentliche Lehr 
ren des geiſtlichen Rechts veranlaßte ). So 
wie die Graͤfinn Mathildis, und der Kaiſer 
1 Heinrich V. fid) des Raths des Irnerius in 
den wichtigſten Angelegenheiten bedient hatten; 
fe brauchte Sriederich I. die vier berühmten 
Schuͤler des Irnerius, den Bulgarus, 
Martinus, Jacobus und Hugo bey der 
Entwerfung neuer Geſetze, und vorzuͤglich bey 
der Beſtimmung der Fatferlichen Regalien, wel: 

a che 

u) Bononia mater ſtudiorum Fattor p. 8. Auf 
eben fo alten Münzen ſtehen die Worte: Bo. 
nonia docet. Auf etwas jüngern folgende In⸗ 
ſchtift: Petrus ubique pater, legumque BoRo- 


nia mater, ib. 
x) Fattorini p. 251. 265, 
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che Beſtimmung von Regalien aber felbf in 
Italien nie allgemein als gültig, oder verbin; 
dend y), ſondern als ein Werk der niedrigen 
Kriecherey der Bologneſiſchen Rechtsgelehrten be⸗ 
trachtet worden iſt. Aus Dankbarkeit fuͤr die 
groſſen Dienſte, welche die Rechtsgelehrten in 


Bologna ihm geleiſtet hatten, ertheilte Sriedes 


rich I. in der beruͤhmten Authentica, die im 
J. 1158. auf den Roncaliſchen Feldern bekannt 
gemacht wurde, den Lehrern und Studirenden 
überhaupt, beſonders aber den Lehrern und Stu⸗ 
direnden des buͤrgerlichen und geiſtlichen Rechts 
diejenigen Praͤrogativen, wodurch Bologna eine 
privilegirte Schule wurde. Selbſt diefe Praͤro⸗ 


gativen wuͤrden in dem Guelfiſchen Bologna we⸗ 


nig oder gar nicht gegolten haben, wenn ſie 
nicht von dem Bologneſiſchen Volke waͤren ge⸗ 
billigt, und dadurch gleichſam verſiegelt wor⸗ 
den 2). 
A Sie 
) Fattor. Praef, p. 9. 10. 
2) Fattorini I. p. Xo; Sed haec privilegia docto- 
ribus et icholaribus a Friderico conceffa non 
tam valuerunt ejus principis auctoritate, quae 


cita poſt conventum Rencalienfem, in quo n 
len 


L] 
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Die Conſtitution Sriederichs I. verdient 
in einer Ueberſetzung mitgetheilt zu werden, 
da ſie ſo wohl die Geſinnungen des Kaiſers, als 
die Beſchaffenheit der Zeiten auf eine merkwuͤr⸗ 
dige Art darſtellt. „Nach einer reifen Ber, 
„rathſchlagung“, heißt es in der Authentieg, 
die wir mit den Biſchoͤfen, Aebten, Herzoͤgen, 
„Grafen, und andern Mitgliedern unſers kai⸗ 
„ ſerlichen Hofes angeſtellt haben, geben wir den 
„Studirenden/ und beſonders den Lehrern der 
„goͤttlichen und weltlichen Geſetze dieſen Beweis 
„unſerer Wuld, daß fo. wohl ſie ſelbſt, als ihre 
„Boten und Abgeordneten zu den Oertern, wo 
„ Wiſſenſchaften gelehrt, und gelernt werden, 
»fiiet reiſen, und darin wohnen koͤnnen. Denn 
„wir halten es für billig, daß, da alle gute. 
„Menſchen unſer Lob, und unſern Schutz ver; 
„dienen, diejenigen, durch deren Wiſſenſchaft 
»die ganze Welt erleuchtet wird, und die ihre 

Br 1 048% 587% f og; 


lex edita eſt, apud Bononienſes noftros. refii.. 
guit, quam beneficio ipfius populi Bononienſi., 
qui et alia multa deinceps indulſit legum docto- 
ribus, et ſtudioſis, quae poftmodum magna ex 
parte communicata funt aliarum facultatum, et 
maxime juris canonici ftudiofis, 
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„Zoͤglinge zum Gehorſam gegen Gott, und 
„gegen uns, feine Diener bilden, mit einer 
zbeſondern Sorgfalt gegen alle Beleidigungen 
„dertheidige werden. Denn wer ſollte fid) des 
„rer nicht erbarmen, die aus Begierde nach nuͤtz⸗ 
„lichen Kenntniſſen ein freywilliges Elend waͤh⸗ 
„len, aus Reichen Arme werden, ihr Leben 
„vielen Gefahren ausſetzen, und oft von den 
„nichtswuͤrdigſten Menſchen ohne Urſache thaͤt⸗ 
„liche Beſchimpfungen erdulden muͤſſen? Wir 
„werorbnen daher durch dieſes allgemeine, und 
„ewig geltende Geſetz: daß keiner ſich in's fünf: 
„tige unterſtehe, Studtrenden Leid zuzufuͤgen, 
„und fie wegen eines anderswo begangenen Vers 
„gehens, oder einer anderswo gemachten Schuld, 
„wie bisher geſchehen iſt, anzutaſten. Die 
„Uebertreter dieſes Geſetzes, und ſelbſt die Be⸗ 
„fehlshaber in den Oertern, die ſolche Uebertre⸗ 
„tungen ungeahndet laſſen, ſollen den zugefuͤgten 
„Schaden vierfach erſetzen, und die nachlaͤſſigen 
„ Obrigkeiten follen fo gleich ihrer Wurden beraubt, 
„und mit Schande gebrandmarkt werden. Wenn 
„Jemand gegen die Studirenden eine Klage 
is zzerhe⸗ 


425 
„erheben will, ſo ſollen dieſe das Recht haben, 
„entweder ihren Herrn und Lehrer, oder den 
„Biſchof des Orts, welchem wir dieſe Gerichts 
„barkeit aufgetragen haben, zu Richtern zu waͤh⸗ 
„len. Wer aber Studirende vor ein anderes 
„Forum ziehen will, der ſoll, ſo gerecht auch 
„feine. Sache ſeyn ag er vidis an 
„werden dug 
Dem erſten Anblick " ſcheint dieſe Conſti⸗ 
tution vielmehr die Lernenden, als die Lehrer zu 
beguͤnſtigen. Abgerechnet aber, daß eine ſolche 
Gerichtsbarkeit, als der Kaiſer den Lehrern 
ertheilte, ein hoͤchſt wichtiges Vorrecht war, ſo 
wuchſen den Lehrern mittelbarer Weiſe die Vor⸗ 
theile aller der Vorrechte zu, welche den Stu— 
direnden gegeben wurden. Je groͤſſere Frey⸗ 
heiten und Sicherheit Studtrende irgendwo ger 
noſſen, deſto williger gingen die Söhne, und 
deſto lieber ſchickten die Vater Aber Kinder an 
ſolche Orte hin. 

Die Lehrer der Rechte, und nach ihrem 
Beyſpiel auch die Lehrer der freyen Kuͤnſte uͤb⸗ 
ten im 12. Jahrhundert in Bologna nicht bloß 

5 Do 5 die 
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die buͤrgerliche, ſondern auch die peinliche Ge: 
richtsbarkeit aus a). Wegen dieſes erhabenen 
Prarogativs wurden die Lehrer von ihren Zu⸗ 
hoͤrern Herren genannt, und ſie ſelbſt nannten 
fich Herren der Geſetze b). Sriederich I. ließ 
den Studirenden die Wahl zwiſchen ihren Leh⸗ 
rern, und dem Biſchofe von Bologna. In der 
ganzen Geſchichte von Bologna iſt kein Beyſpiel, 
daß Studirende ſich an den biſchoͤflichen Rich; 
terſtuhl gewandt hatten. 
Die Gerichtsbarkeit Über. die Studirenden 
in Bologna wurde nicht von allen Lehrern ‚ges 
meinſchaftlich, ſondern von einem jeden Lehrer 
uͤber ſeine Zuhoͤrer gusgeuͤbt. Man kann es 
e 1 ' " 1 als 


"d $ 4 ] 
a) Odofr, ap. Fattorin. p. 94. Nota b. — "Vidi 
hoc in civitate ifta tempore Domini Azonis, 
quod fcholares poterant declinare forum in can- 
QU fa criminall; et erant hic tunc'temporis X. mil: 
lia ſcholares. : 
b)) Fattór. p. Io. Ante illud tempus 'docteres et 
fcholares eodem jure fuerant, ut ceteri cives. 
Poft autem do&ores legum (et decretorum nec 
non liberallum artium magiftri not. f.) in ſua 
s quique fchola deminatum quendam exercere 
7" eoeperunt, et jus dixere auditoribus fuis cum 
in civilibds, tum in criminalibus caufis. Ex eo 
tempore non jam dodores tantum; fed domini 
^i legum dici amarugt. 
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als ganz gewiß annehmen, daß die richterliche 
Gewalt der Lehrer eher gelind, und ſelbſt patr 
teyiſch für ihre Zoͤglinge geweſen, als daß fie 
mit Strenge ausgeuͤbt worden ſey; und dennoch 
wollten die Studirenden in Bologna dieſes milde 
Richteramt ihrer Lehrer nicht einmahl ein hal; 
bes Jahrhundert ertragen. Gegen das Ende 
des zwölften oder im Anfange des dreyzehn⸗ 
ten Jahrhunderts erklaͤrten die Studirenden, 
daß ſie in's kuͤnftige keine andere, als von ihnen 
ſelbſt gewählte Richter anerkennen wuͤrden. Die 
Lehrer erklaͤrten wiederum die Verbruͤderungen 
der Lernenden, und die Anmaaſſungen einer 
neuen Gerichtsbarkeit für gleich ungerecht. Sie 
beharrten auf ihrem vom Kaiſer Sriederich L 
geſchenkten, und von dem Volke in Bologna beſtaͤ⸗ 
tigten Vorrechte der Gerichtsbarkeit. Die Obrig⸗ 
keit und Gemeinheit in Bologna ſchlug ſich auf die 
Seite der Lehrer. Hieraus entſtanden langwies 
rige, und weitausſehende Streitigkeiten, die 
fi aber doch zuletzt damit endigten, daß Leh⸗ 
rer, Obrigkeiten, und die Gemeinheit von Bo⸗ 
logna 
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logna nachgeben und die Anſpruͤche der ps 
direnden befriedigen muſten. 5 
Zur Zeit des beruͤhmten Azo, der gegen 
das Ende des zwoͤlften, und im Anfange des 
dreyzehnten Jahrhunderts lehrte, waren in Bo⸗ 
logna zehntauſend Juͤnglinge und Männer, die 
aus allen Europaͤiſchen Ländern zur Erlernung 
der beiden Rechte hingekommen waren c). Ein 
groſſer Theil dieſer Studirenden beſtand aus 
Männern, die ſchon anſehnliche Pfruͤnden und 
geiſtliche Wuͤrden hatten, und die Uebrigen aus 
reichen und vornehmen Juͤnglingen, oder we⸗ 
nigſtens aus ſolchen, die von ihren Vorgeſetz⸗ 
ten, oder Capiteln, und Cloͤſtern Unterſtuͤtzung 
genug erhielten, um in Bologna unabhangig 
leben, und ihre Lehrer belohnen zu Können. 
Natuͤrlich hielten diejenigen am genauſten zuſam⸗ 
men, die durch ein gemeinſchaftliches Vaterland, 
gemeinſchaftliche Sprache, Sitten und Denkart 
am nächſten verbunden waren. Das ganze Heer 
der Studirenden theilte ſich alfo in mehrere 
W und Jem Schaaren, wovon eine 
. jede 
c) Odofiid I. c. et Fattorini JI. p. 94. 
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jede alle diejenigen enthielt, die aus demſelbt⸗ 
gen Reiche, oder derſelbigen groſſen Provinz ge⸗ 
buͤrtig waren. Man nannte dieſe verbruͤderten 
Haufen Nationen, unter welchen, wenigſtens 
den Fremden, die Englaͤnder im zwoͤlften Jahr⸗ 
hundert die zahlreichſten waren d). Allem An⸗ 
ſehen nach machten die Staͤrkſten unter dieſen 
Nationen zuerſt gewiſſe Geſetze, nach welchen 
fie fid) gegen Betruͤgereyen und Gewaltthaͤtig⸗ 
keiten ſchuͤtzen, Armen und Nothleidenden bey⸗ 
ſtehen, Bedraͤngten aushelfen, zugefuͤgte Belei⸗ 
digungen ahnden, und Unrechtleidenden Recht 
verſchaffen wollten E): Nachdem alle Nationen 
| N fid 
d) Fattor. I. p. 50. 


e) Fattor, I. p. 8I. 82... nullum adhuc (docente 
Irnerio) ſcholarium corpus conftitutum fuerat, 
nec ſocietas inita, quae rectores, cui ſubeſſet, 
aut leges haberet, quibus regeretur. Id pri- 
mum inclinante faeculo XII. inftitutum eft; ac 
fortaffe nationes fingulae, aut faltem, quae cae- 
teris fcholarium numero praeftabant, focietatem 
initio inierunt, Poſt autem univerfa fcholarium 
multitudo, bifariam diſcreta, duo corpora, five 
duas univerfitates Citramontanorum , et Ultra- 

, montanorum conftituit Sed haec fcholarium 
coitio non parum doctoribus noftris difplicuit ; 
ita enim everti videbant ſuum illud regnum fcho- 

lafli- 
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ſich gebildet hatten; ſo vereinigten ſie ſich in 
zwey groſſe Coͤrper, (Univerſitates) naͤmlich in 
die der Ultramontaner und Citramontaner k). 
Kaum waren die Nationen entſtanden, als ſie 
nach einem Grundſatz, der vor der Einfuͤhrung 
des Roͤmiſchen Rechts unter allen Völkern Ger; 
maniſchen Urſprungs galt, verlangten, daß ſie 
1 in's 
* 
musicum, quod Friderici primi conftitutione, et 
populi Bononienfis auctoritate obtinuerant. Ita- 
que contra novos iftosfcholarium auſus non du- 
bitarunt fua arma exferere, leges nimirum Ro- 
manas, ex Quarum praefcripro negabant fas 
efle fcholaribus coire in corpus, et rectores 
creare, Difplicuit etiam civitatis moderatoribus 
haec fcholarium coitio; nec leves exortae funt 
turbae ob hanc caufam, . . . . Sed cum ſchola- 
res in propofito perſiſterent, quieverunt do&o- 
res, et populus Bonontenfis inftitutam a ſcho- 
' Jaribus focietatem , five univerfitatem probavit. 
Zu den Worten re&ores creare führt Fatrorini 
folgende Stelle des Odofredus, eines Schuͤlers 
des Azo an: Veruntamen dicimus, quod de 
jure fcholares non poffunt eligere reGores. . . , 
Fr ita fcripfit hic Johannes et Azo. Et ita 
dicitur, quod eft Parifius, quod do&ores eli- 
gunt rectores, et non fcholares: tamen per le- 
gem inunicipalem hujus civitatis fcholares creant 
te&ores. 


f) In Padua waren lange zwey Univerfitates: die 
der juriftarum et artiitarum, zu welchen letz⸗ 
tern auch die Gottesgelehrten, und Aerzte ge⸗ 
hoͤrten. I. V. Comnenus p. 7. 


2 431 


in's kuͤnftige nur von ihres Gleichen gerichtet 
werden, und daß fie ihre Richter, oder Obrig⸗ 
keiten, und deren Raͤthe, oder Beyſttzer ſelbſt 
waͤhlen, oder durch gewiſſe von ihnen dazu ver⸗ ; 
ordnete Perſonen (electores) erwaͤhlen (affert 
wollten. Die Obrigkeit in Bologna wurde durch 
dieſe Forderung noch mehr, als die Lehrer, die 
man ihrer Gerichtsbarkeit berauben wollte, auf⸗ 
gebracht. Man ſtellte die ſtrengſten Unterſu⸗ 
chungen gegen die Urheber einer vermeyntlichen 
Verſchwoͤrung an. Mehrere Profeſſoren, und 
ſehr viele Studirende wurden um das Jahr 
1215. verjagt, oder wanderten aus g); und die 
ganze hohe Schule kam in Gefahr, zerſtreut zu 
werden. Die Buͤrgerſchaft in Bologna gab zwey 
Geſetze: daß die Studirenden ſich nicht in Na⸗ 
tionen vereinigen, und daß fie auch keine Recto⸗ 
ren waͤhlen ſollten. Wenn ſie aber die laͤngſt 
geſchloſſenen Verbruͤderungen nicht aufgeben 
wollten, und aller Warnungen ungeachtet auf 
der Wahl von Rectoren beſtuͤnden; ſo ſollten 
wenigſtens dieſe ſelbſtgewaͤhlten Obrigkeiten bey 

; ben 

g). Fattor, I. p. 120. 121. 
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bem Antritt ihres Amts ſchwoͤren, daß fie nie 
etwas dazu beytragen wollten, daß die hohe 
Schule anderswohin verlegt werde h). Eben 
dieſen Eid ſollten alle ordentliche und auſſeror⸗ 
dentliche Lehrer ablegen, die noch uͤberdem eid⸗ 
lich verſichern muſten, daß ſie das Recht nie 
anderswo, als zu Bologna lehren wollten: und 
dieſen doppelten Eid muſte Lothar von Cres 
mona zuerſt ſchwoͤren i). Die Studirenden 
lieſſen fic) durch alle dieſe Strafen, und Ge: 
ſetze nicht in Schrecken ſetzen. Sie wandten 
ſich durch Abgeordnete an den Pabſt Honorius 
den dritten, der ihre Klagen mit vaͤterlicher 
Guͤte annahm, und mit vaͤterlichem Ernſt und 
Weisheit an die Gemeinde, und den Podeſta von 
Bologna ſchrieb, daß ſie die den Studirenden 
verhaßten Geſetze wieder aufheben moͤchten k). 
„Wir wuͤnſchen“, fagt der heilige Vater, “euch 
„als gehorſame Kinder der Kirche von alle dem 
„zuruͤckzuhalten, was euern Ruhm verdunkeln, 

„oder 


h) ib. et P. II. p. 223. 
1) l p. 83. 
k) Fattorin, P. II. Append. Monum. p. 57 39. 
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„oder euch groſſen Schaden bringen koͤnnte. Da 
„eure Stadt durch die hohe Schule auffer ut 
„endlichen Vortheilen, welche ihr taͤglich em⸗ 
»pfinbet, einen durch die ganze Welt verbreite 
„ten Ruhm erhalten hat, und ein anderes 
„Bethlehem geworden ift, in welchem den Kin, 
„dern das Brod der Weisheit gebrochen wird, 
„und aus welchem Lehrer und Anfuͤhrer der Voͤl⸗ 
„ker hervorgehen D; fo ſolltet ihr nicht nur den 
„Beſchwerden der Studirenden abhelfen, ſon⸗ 
» dern ihr ſolltet ihnen auch in allen Ehren zw 
„vorkommen, und bedenken, daß ſie eure Stadt 
»von freyen Stuͤcken zu ihrem Aufenthalte ge⸗ 
„wählt haben, und daß eure Stadt, die vot: 
„her unbedeutend war, wegen der Reichthuͤ⸗ 
„mer, welche die Studitenden hinbringen, faſt 

„alle 


I) Sane cum ex findio literarum praeter infinita 
commoda, quae fentitis, ex eo veftra civitas 
praeter alias fir famofa, et in univerfo mundo 
nomen annuncietur ipfius, fa&aque fit altera 
Bethleem , domus videlicet paui; , qui parvu« 
lis frangitur in eadem, ex qua exeunt duces, 
qui regant populum domini, quoniam in ftudio 
eruditi aflumuntur ad regimen animarum, 


zweiter Band. Ee 
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„alle uͤbrige Städte der ganzen Provinz über 
trifft m). Allein es ſcheint nicht, als wenn 
ihr hierauf die gehörige Ruͤckſicht genommen, 
„fondern daß ihr vielmehr die Abſicht habt, 
„den guten Willen der Studirenden in Schul⸗ 
„digkeit, und ihre Freyheit in Knechtſchaft zu 
„verwandeln.“ — Hierauf führt der Pabſt die 
verſchiedenen Statuten der Bologneſer an, wor⸗ 
über die Studirenden ſich beſchwert hatten, 
und ermuntert die Einwohner und Vorſteher der 
Stadt, daß ſie dieſe unbilligen Geſetze aufheben 
moͤchten, damit die hohe Schule auch in der 
Zukunft zu Gottes Ehre, zum Nutzen der Stu— 
direnden und zum Ruhme der Stadt bluͤhen 
moͤge. Wuͤrden ſie dieſes nicht thun; ſo ſehe 
^ fid) der paͤbſtliche Stuhl genoͤthigt, andere 
Maaßregeln zu nehmen. — Die Bologneſer 
folgten dem wohlgemeynten Rath Honorii des 
dritten, ausgenommen in einem Puncte, daß 
fie weder bie Rectoren, noch die Lehrer zwin⸗ 
gen ſollten, zu ſchwoͤren, daß dieſe zur Verle⸗ 
/ gung 
NUI Civitatem, quae cum prius effet humilis, 


per eos ibidem congregatis divitiis fere fuper- 
Sreſſa eft civitates provinciae univerías, 


gung der hohen Schule in eine andere Stadt 
gar nichts beytragen, und auch das Recht nie⸗ 
mahls anderswo lehren wollten. In den Ur⸗ 
kunden, welche Fattorini hat abdrucken las⸗ 
ſen, kommen faſt aus jedem Jahrzehend des 
dreyzehnten Jahrhunderts Beyſpiele von Eiden 
vor, wodurch Lehrer von allen Wiſſenſchaften 
das Eine, und das Andere beſchworen haben n). 
Wahrſcheinlich lieſſen ſich diejenigen, welche 


dieſen Eid nicht halten, oder ihr Gluͤck anders 


wo beſſer, als in Bologna machen konnten, von 
dem abgelegten Eide als einem erzwungenen 
und unguͤltigen dispenſiren. Gegen das Ende 
des dreyzehnten Jahrhunderts, nämlich im J. 
1292. ertheilte der Pabſt Micolaus IV. den 
Studirenden und Lehrern in Bologna das Pris 
vilegium, daß alle diejenigen, die in Bologna 
ſtudirt hatten, und gehoͤrig wären geprüft, und 


mit der Freyheit zu leſen verſehen worden, an 


allen andern Orten lehren koͤnnten, ohne ſich 
neue Girianbnig: bagu auszubitten 0). 
Nach⸗ 


1) U. 68. 68. 70- 71. 164. 223. 225. 
o) Fattor. II. 59. 
Ee 3 
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Nachdem man den Nationen das Recht, 
Rectoren aus ihrer eigenen Mitte zu erwaͤh⸗ 
len, zugeſtanden hatte; ſo entſpann ſich im * 
126 5. unter den vierzehn Nationen, welche die 
Ultramontaner ausmachten, ein Streit uͤber den 
Antheil, den eine jede derſelben an der jaͤhrlis 
chen Wahl des Rectors haben ſolle. Das Cors 
pus der Ultramontaner theilte ſich in zwo Haͤlf⸗ 
ten, wovon die eine neun, und die andere fuͤnf 
Nationen enthielt. Beide Parteyen kamen bald 
darin uͤberein, daß man von jeder Seite fuͤnf 
Schiedsrichter erwaͤhlen, und dieſen die Ausein⸗ 
anderſetzung und Beſtimmung der verſchiedenen 
Anſpruͤche ohne Widerrede uͤberlaſſen wolle p)- 
Die Schiedsrichter thaten endlich den Ausſpruch: 
daß kuͤnftig der Rector der Ultramontaner in 
dem 


p) Die Nationen nennt die Urkunde über die Ent⸗ 
ſcheidung der Schiedsrichter folgender Geſtalt: 
Gallos, Picardos, Burgundiones, Pi£tavienfes, 
Turonenſes, et Cenomanenfes, Normannos, 
Catelanos, Ungaros et Polonos ex una parte; 
ex altera vero fcilicer Theotonicos, Yfpanos , 
Provinciales, Anglicos et Vafcones. Unter den 
Schiedsrichtern waren nur zwey magiftri fcho- 
larum: die Uebrigen waren meiſtens Proͤbſte, 
Aebte, Cantoren, oder Canonici von Stiftern, 
die in Bologna ſtudirten. 
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dem erſten Jahr aus einer der folgenden vier 
Nationen, der Gallicorum, Yfpanorum, Pro- 
vincialium vel Anglicorum erwählt werden, 
und daß die Erwaͤhler ſchwoͤren ſollen, daß ſie 
einen guten und tuͤchtigen Mann erkieſen wollten. 
In dem zweyten Jahre ſolle der Rector aus, 
einer von folgenden acht Nationen, der Picar- 
dorum, Burgundionum, Pictavienſium, Tu- 
ronenſium, et Cenomanenfium, Normannorum, 

Catelanorum, Ungarorum, et Polonorum, 
und im dritten Jahre aus der Nation der Teut⸗ 
ſchen genommen werden. Nach dieſem Triennio 
wolle man wieder den Rector im erſten Jahre 
aus den vier, im zweyten aus den acht, im drit⸗ 
ten abermahls aus den vier, und im vierten aus 
den acht: im fuͤnften Jahre hingegen aus der Na⸗ 
tion der Teutſchen waͤhlen. Dieſes Recht habe bis⸗ 
her das ganze Corpus der Ultramontaner den Teut⸗ 
ſchen zugeſtanden; und dabey ſolle es auch in's 
tünftige verbleiben g). Man vereinigte die Gas; 


cogner 


q) Et ita de quinquennio in quinquennium ha- 
beant Theotonici re&oreni. Et hoc idem fic 
invenimus hactenus obfervatum , et tota Uni- 
veritas fic conceffit iisdem Theotonicis; et fic 
in perpetuum fiat, Fattor. Il, 61. in appendice. 


x 
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cogner und die aus Poitou in eine Nation, wo⸗ 
bey man aber dieſer aus zwey andern entftanbes 
nen Nation zwey Electoren bey der Wahl des 
Rectors, und zwey Rathgeber, oder Beyſitzer 
des Rectors zugeſtand. Zuletzt verordnete man, 
daß jeder Fremdling ſich zu einer der obigen 
Nationen halten, und fid) mit derjenigen vereis 
nigen ſolle, welche der Reetor und deſſen Näs 
the ihm vorſchlagen würden r). 

Wenn wir das Vergangene ganz allein nach 
dem beurtheilen wollten, was wir in unſern 
Tagen ſehen; ſo muͤſten wir nothwendig anneh⸗ 
men, daß eine hohe Schule, die viele Tauſen⸗ 
de von jungen Leuten aus allerley Völkern und 
Zungen enthielt, unmöglich unter Obern, wels 
che die jungen Leute aus ihrer eigenen Mitte 
waͤhlten, lange habe beſtehen koͤnnen, ohne in 
die gefaͤhrlichſten innern Kriege, oder gar in 
eine gaͤnzliche Anarchie zu fallen. Und doch 
erwaͤhnt die Geſchichte des dreyzehnten Jahr⸗ 
hunderts auſſer den Bewegungen, die uͤber die 
Wahl ber Rectoren entſtanden, nur eines von 


den Studirenden erregten Aufſtandes: denn die 
f Sont zweyte 
1) J. ^ 


regt 33 
zweyte groſſe Unordnung, die im 13. Jahrhun⸗ 
dert vorſtel, wurde nicht von den Studirenden, 
ſondern von den Lehrern ſelbſt angeſtiftet. Die 
Urſache des dauernden Friedens, und der guten 
Zucht auf der hohen Schule von Bologna kann 
ganz allein darin geſucht werden, daß unter den 
Hoͤrern der Rechte ſtets Maͤnner von reifem 
Alter, von hoher Geburt, und hohen Würden, 
waren: daß die aus ſolchen Maͤnnern gewaͤhlten 
Rectoren ſtets einen Senat von Näthen zur 
Seite hatten: und daß Männer endlich mit fols 
chen Vorzuͤgen das Anſehen des ihnen aufgetra⸗ 
genen Amts um deſto eher behaupten konnten, 
da ſie von den Nationen freywillig gewaͤhlt wa⸗ 
ren s). Bey dem groͤſten Anſehen der Obrig⸗ 
keiten, und dem muſterhafteſten Gehorſam der 
Studirenden konnte es nicht fehlen, daß unter 
ſo vielen Tauſenden von jungen und unabhaͤngi⸗ 
gen Fremdlingen aus allerley Voͤlkern nicht 
manchmahl Streitigkeiten entſtanden, und daß 
nicht dieſe Streitigkeiten in blutige Zweykaͤmpfe, 

und 


3) Unter den Reckoren, die in Urkunden genaunt 
werden, finden ſich Archidiaconi, Canonici; 
t. ſ. w. II. 77. 83. 
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und Mißhandlungen uͤbergegangen waͤren. Wenn 
dergleichen Gewaltthaͤtigkeiten an geiſtlichen 
Perſonen ausgeübt wurden; fo fielen die Thaͤ⸗ 
ter in die geiſtliche Acht. Damit nun die Er 
communicirten wegen der Schwierigkeiten, von 
dem Bann befreyt zu werden, nicht unter den 
Fluͤchen der heiligen Kirche ſterben moͤchten; ſo 
ertheilte der Pabſt Honorius III. im J. 1218. 
dem Dechanten des hohen Capitels zu Bologna 
die Vollmacht, Lehrer und Lernende, die ſich 
an geiſtlichen Perſonen vergriffen haͤtten, im 
Nahmen des paͤbſtlichen Stuhls von ihrer Ex⸗ 
communication entbinden zu koͤnnen. Bey die— 
ſem Recht, welches der Pabſt den Dechanten 
in Bologna verlieh, und der Gnade, welche 
er den Lehrern, und Lernenden erwies, fuͤhrt 
er ausdrücklich den Grund an, daß es oft das 
Wohl der Kirche ſelbſt erfordere, daß die geiſt⸗ 
liche Zucht nicht in ihrer groͤſten Strenge be— 
obachtet werde t). Die Mißhandlungen geiſtli⸗ 
cher 


®) Epift. Honor, III. ap. Fattor. II. 39. Confidera- 
tis circumftantiis temporum, et locorum, rigor 
juftitiae debet aliquando manſuetudine tempera- 
ri 
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cher Perſonen, von welchen Honorius III. 
ſagt / daß fie häufig in Bologna vorſielen, wur⸗ 
den eben ſo oft von den Lehrern, als von den 
Lernenden, und von den Geiſtlichen, wie von 

den Layen ausgeuͤbt u). l 
Nach der Ausſoͤhnung, die im J. 1224. nach 
dem Streite uͤber die Wahl von Rectoren zwi⸗ 
ſchen dem Volke und der Origkeit zu Bologna 
auf der einen, und der hohen Schule auf der an⸗ 
dern Seite bewirkt wurde, beſtrebten ſich die 
Buͤrger⸗ 


ri, ut vini compunctio olei lenitate mitigetur, 
et peccator in profundum non veniat, et con- 
temnat, praefertim cum. fine difpendio ecclefia- 
rum usquequaque feryari non poffit vigor eccle- 
fiaftice difcipline. . : 


u) ib. Sane cum fepe contingat, quod in civitate 
Bononienfi plures do&ores et fcholares propter 
violentas injectiones manuum in Clericos ex- 
communicati decedant, ac alia redeuntes ad 
propria promoveautur ad ordines, abfolutionis 
beneficio non obtento; unde praeter irregula- 
ritatem , quam igturrunt, improvide in hujus- 
modi multi nol@ntes fuum confiteri delictum, 
paupertate vel infirmitate gravati, vel alias im- 
becillitate animi dormientes . . . . in peccatis 
füis miſerabiliter moriuntur. Nos igitur fuper 
hujusmodi periculis volentes eisdem do&oribus, 
et Ícholaribus paterna follicitudine providere &c. 


Ee 5 
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Buͤrgerſchaft dieſer Stadt und deren Haͤupter 
unablaͤſſig, den Lehrern und Studirenden in 
allen thunlichen Dingen zu willfahren, die Leh⸗ 
rer mit Ehre, Wuͤrden, und Immunitaͤten, 
und die Lernenden mit ehrenvollen, oder nuͤtz⸗ 
lichen Vorrechten zu überhaufen. Die Buͤrger⸗ 
ſchaft von Bologna bekleidete im 12. und 13. 
Jahrhundert die beruhmteſten Lehrer der Rechte 
mit den erſten buͤrgerlichen, und kriegeriſchen 
Würden: brauchte fie in den vornehmſten oͤf⸗ 
fentlichen Angelegenheiten, beſonders in Unter⸗ 
handlungen mit benachbarten Fürften und Staͤd⸗ 
ten, oder zog fie wenigstens in allen wichtigen 
Vorfaͤllen zu Rath 3), Weil durch diefe oͤffent⸗ 
lichen Aemter und Würden, welche die Stadt 
den groͤſten Lehrern haͤufig auftrug, die hohe 
Schule nicht ſelten ihrer vornehmsten Zierden 
beraubt wurde; fo drangen die Rectoren und 
die Studirenden darauf, daß bie Peofoſſoren 
von allen perſoͤnlichen, beſonders von allen Kriegs⸗ 
dienſten der Stadt Akt und mehrere ihnen 
" | beſon⸗ 


95 PR fene witer L. an und an vielen andern 
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beſonders unentbehrliche Profeſſoren niemahls 
mit ſolchen Aemtern begabt, oder ſolchen Ge— 
fehäfften belaſtet würden, welche fie der Univer⸗ 
ſitaͤt auf immer, oder wenigſtens auf lange Zeit 
entzoͤgen y). Bey der Befreyung von allen 
perſoͤnlichen Laſten muſten die uͤbrigen Lehrer 
gleich andern Buͤrgern Steuern zahlen; dem 
beruͤhmten Arzt Thaddaͤus hingegen bewilligte 
man gegen das Ende des dreyzehnten Jahrhun⸗ 
derts eine vollkommne Befreyung von allen buͤr⸗ 
gerlichen Dienſten und Leiſtungen, und ſchenkte 
ihm zugleich alle Vorrechte von andern Buͤrgern 
und Lehrern 2). Man ſchonte auf die Bitten 
der hohen Schule Lehrer, die zu der auf ewige 
Zeiten vertriebenen Partey der Gibellinen ge 
hoͤrten, oder man rief ſie auch in die Stadt 
zuruck a). Berühmte Lehrer wurden nach ih⸗ 
rem Tode meiſtens mit einem ungleich groͤſſeren 
Pompe begraben, als die erſten Magiſtratsper⸗ 
ſonen der Stadt; und man errichtete ihnen, 
ode 

y) 1. 209. II. 225. 226. 

2) I. 469. II. 227. 

8) I. 189. 209. 234. 
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oder erlaubte wenigſtens, daß denſelben koſtba⸗ 
re Mauſoleen an oͤffentlichen Plaͤtzen errichtet 
wurden b). 

Die Haͤupter und das Volk von Bologna 
waren gegen die Studirenden, wo moͤglich, 
noch willfaͤhriger und freygebiger mit Vorrech⸗ 
ten, als gegen die Lehrer. Zuerſt ertheilte man 
allen Studirenden, die ſich in Bologna aufhiel⸗ 
ten, die Rechte von vollkommnen Buͤrgern c). 
Die von den Studirenden erwaͤhlten Nectoren 
konnten zu jeder Zeit zu den Podeſtas, oder 
andern Magiſtratsperſonen gehen, konnten, 
wenn ſie wollten, ſo gar eine Verſammlung des 
Volks verlangen; und wer ſie in dieſen ihren 
Forderungen hinderte, muſte eine Strafe von 
zehn Pfund bezahlen d). Die Haͤuſer, in wel⸗ 


chen Studirende wohnten, waren, ſo lange die 


Miethzeit dauerte, unverletzlich; und konnten 
unter keinerley Vorwand vor Ablauf des Mieth⸗ 
jahrs 


b) Fattorini führt viele Beyſpiele an. Man fer 
he unter andern 1. 427. 


c) Lib. statut ap. Fattor. II. p. 223. et fq. 
d) I. c. p. 225. f 
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jahrs weder von dem Volke zerſtoͤrt, und einger 
zogen, noch von Käufern in Beſitz genommen 
werden e). Wenn Studirende in Zeiten von 
öffentlichen Unruhen, oder Empoͤrungen etwas 
einbuͤßten; fo wurde ihnen dieſes aus dem ges 
meinen Seckel erſetzt. Perſonen, die einen 
Mord oder Todtſchlag an Studirenden began⸗ 
gen hatten, konnten niemahls zuruͤckgerufen, und 
begnadigt werden f). Wer einen ſolchen Mörder 
oder Todtſchlaͤger der Obrigkeit in Bologna in die 
Haͤnde lieferte, erhielt groͤſſere Belohnungen, als 
wenn er andere Miſſethaͤter der öffentlichen Ges 
rechtigkeit uͤberantwortet haͤtte g). Nach einem 
Brande, oder nach ſonſtiger Zerſtoͤrung von 
Haͤuſern, in welchen Studirende wohnten, mu⸗ 
ſte die Stadt dafuͤr ſorgen, daß die Miethlinge 
anderswo ſchickliche Behauſungen erhielten. 
Ja⸗hrlich wurden die Preiſe der vermiethbaren 
Logis von vier Perſonen beſtimmt, von welchen 
die Buͤrgerſchaft zwey, und eben ſo viele die 
Univerſitaͤt ernannte. Wenn dieſe vier Schaͤ⸗ 

Ber 

e) ib. f) L. c. p. 227. 
g) ib. 
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ger fid) uͤber die Miethe von gewiſſen Haus 
ſern, oder Zimmern nicht vereinigen konnten; 
ſo entſchied der Rector derjenigen Nationen, zu 
welchen die Miethenden gehoͤrten h). Im J. 
1273. i) gab man das Geſetz, daß, wenn ein 
Studirender von einem Buͤrger, oder Unter⸗ 
than der Stadt Bologna Raub, oder Diebſtal, 
oder andere Vergewaltigungen gelitten haͤtte, 
die bloſſe Angabe des Klägers als ein gültiger 
Beweis angenommen werden ſolle: nur muͤſſe 
der Angeber ſchwoͤren, daß er ſeinen Gegner 
nicht aus boͤſen Abſichten anklage, und der Ree⸗ 
tor, und ein Rath von der Nation, wovon der 
Klaͤger ſey, muͤſten gleichfalls eidlich verſichern, 
daß ſie den Angeber fuͤr einen ehrlichen Mann 
hielten. — Die Studirenden konnten aller 
entgegen ſtehenden Gebote ungeachtet Getraide 
und andere Nothwendigkeiten kaufen, wo und 
von wem fie wollten k). Auch muſte man if; 
nen die Nothwendigkeiten des Lebens zu eben 
den Preiſen uͤberlaſſen, wozu man ſie Andern 
TUN ver⸗ 
h) ib. p. 226. ) ib. 
K) ib. p. 226. 
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verkauft hatte. Die Contracte, welche ſie 
ſchloſſen, und die Teſtamente, welche fie mach⸗ 
ten, waren gültig, wenn die letztern auch nicht 
alle die Erforderniſſe hatten, die nach den Mu— 
nicipalgeſetzen bey andern Teſtamenten Statt 
finden muſten ). Man erlaubte den Studiren⸗ 
den vier Kaufleute, oder Wechsler zu waͤhlen, 
von welchen fie ihr Geld, und andere Beduͤrf⸗ 
niſſe erhielten; und dieſen Kaufleuten oder 
Wechslern geſtattete man eben die Befreyung 
vom Kriegsdienſt, und andern perſoͤnlichen La⸗ 
ſten, die man den Lehrern gegeben hatte. Wenn 
Studirende mit Kaufleuten, oder andern Buͤr⸗ 
gern in Proceſſe geriethen; fo wurden die Rechts⸗ 
haͤndel ohne Geraͤuſch und ganz ſummariſch ge⸗ 
ſchlichtet m). 


Im J J. 1272. verlangten die Studirenden 
in Bologna von dem Volke und der Obrigkeit, 
daß dieſe alle der hohen Schule gegebenen, oder 

f " ’ " * noch 


]) ib. 


m) fummarie fine libelli REN et ſtrepitn 
judicii Ben. 
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noch zu gebenden Privilegien bey Strafe von 
tauſend Mark an die paͤbſtliche Cammer heilig 
bewahren: daß ſie die Arbeiten der Lehrer nicht 
unterbrechen, oder eigenmächtig leiten, und alfo 
den Lehrern weder verbieten, noch ſie zwingen 
wollten, gegen den Willen der Studirenden zu 
leſen. Die Studirenden bekraͤftigten es mit ei 
nem foͤrmlichen Eide, daß, wenn die Gemeinde 
und Obrigkeit in Bologna dieſe Bitten nicht 
binnen einer gewiſſen Zeit zugeſtuͤnden, ſie als⸗ 
dann am naͤchſten Michaelis Bologna verlaffen, 
und in fuͤnf Jahren Studirens halber nicht wie⸗ 
der zuruͤckkehren wuͤrden n). Die Gemeinde, 
und Obrigkeit in Bologna bewilligten das Ge⸗ 
ſuch der Mitglieder der hohen Schule, aber 
nicht unbedingt. Sie verſtanden ſich weder zu 
dem Verſprechen einer Strafe von tauſend 
Mark, noch zu dem Verſprechen, daß ſie die 
Lehrer niemahls in ihren Arbeiten unterbrechen 
wollten; denn ſie behielten es ſich vor, Docto⸗ 
ren in wichtigen Geſandtſchaften brauchen zu 

koͤn⸗ 


E 5; "Martini IV. Epift. ap. Fatterin. II. p. 106. in 
Appendice Monument. j 


koͤnnen o). Uebrigens gelobten die Gemeinde 
und die Obrigkeit in Bologna auf das feierliche 
ſte an, daß fie die Privilegien der Univerſitaͤt 
niemahls ſchmaͤlern wollten, und ſetzten eine 
Strafe von fuͤnf und zwanzig Pfund darauf, 
wenn Jemand nur den Vorſchlag thun ſollte, 
die Rechte der Univerſitaͤt zu kranken p). 


Die erſten Lehrer der Rechte, Irnerius 
und deſſen Schuͤler nannten ſich ſelbſt Doctoren 
der Geſetze, und wurden von Andern ſo genannt, 
nicht weil Fuͤrſten, oder Gemeinheiten, oder 
Lehrer ihnen dieſe Wuͤrde ertheilt hatten, fon: 
dern weil ſie alles das beſaſſen und leiſteten, was 
wuͤrdige Lehrer der Rechte beſitzen und leiſten 
muſten. Eine verdaͤchtige Sage erzählt, daß 

: matt 

0) Statut, ap. Fattor. II. 226. Item quod poteftas, 
vel capitaneus Bonouie, vel aliquis vices gerens. 
eorum non poffit interdicere, vel impedire ftu- 
dium aliquo modo, prohibendo do&oribus, ne 
legant, vel Roa ut legant contra volun- 
tatem fcolarium Univerfitatis. Salvo quod do. 


&ores legum, fi necefle fuerit, pro Ambaxato- 
ribus Communis ire poflint. 


p) ib. p. 224. 227. 
zweiter Band. Ff 
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man den ſterbenden Irnerius gefragt, wel⸗ 
cher unter ſeinen beruͤhmten Schuͤlern ihm auf 
dem Lehrſtuhle folgen ſolle: und daß Irnerius 
dem Gloſſator Jacobus den Vorzug ertheilt 
habe q). Die vier beruͤhmten Schuͤler des 
Irnerius lehrten, und nannten ſich Lehrer 
der Geſetze vermoͤge eben des Rechts, vermoͤ⸗ 
ge deſſen Irnerius gelehrt hatte: wegen ihrer 
anerkannten Fähigkeiten, und Gelehrſamkeit. 
Der Ruhm, das Anſehen, und die Reichthuͤ⸗ 
mer, womit die erſten Rechtslehrer uͤberhaͤuft 
wurden, reitzten natürlich viele Andere an, ihr 
Gluͤck auf demſelbigen Wege zu machen. Unter 
dieſen Nacheiferern waren Manche unwiſſend, 
oder noch nicht tuͤchtig genug. Die Beſſeren 
und Faͤhigeren ſuchten ſich wahrſcheinlich dadurch 
zu empfehlen, daß ſie ſich von ihren Lehrern 
prüfen, und ein Zeugniß der Tüchtigfeit geben 
lieſſen: welche Prüfungen und Zeugniſſe nicht 
umſonſt verlangt wurden. Um nun die wuͤr⸗ 
digen Schuͤler gleichſam zu legitimiren, und die 
Unwüͤrdigen abzuſchrecken, vielleicht auch um das 

ein 

q) Fattor. I. p. 26. 27. in Vita Irnetii. 
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eintraͤgliche Lehramt in ein Monopol oder eine 
geſchloſſene Gilde zu verwandeln, fuͤhrten die 
Doctoren der Rechte allmaͤhlich die Gewohnheit 
ein, daß Niemand in Bologna die Geſetze aus⸗ 
legen duͤrfe, der nicht vorher von ihnen geprüft, 
und fuͤr tuͤchtig erkannt worden. Es iſt unge⸗ 
wiß, wann dieſes Gewohnheitsgeſetz und die 
Promotion von Candidaten mit den nachher ges 
braͤuchlichen Feierlichkeiten entſtanden iſt. Fat⸗ 
torini vermuthet, daß das Letztere bald nach 
der Conſtitution Sriederichs J. geſchehen ſey r). 

1 Nach⸗ 


t) L. c. p. 27. Ef etiam illad maxime incertum, 
uod. ab [rnerio primum tradunt morem in- 
uctum fuiffe creandi do&ores, five is fua ſpon- 

te invexerit, five Lotharius II. ex perſcripta ab 
Irnerio formula tradiderit. Ego nullum ejus 
rei vetuſtum monumentum, aut indicium re» 
perio. Nam probatos quidem aliquo judicio 
eos, qui publice facultatem aliquam profiteri 
optabant, jam inde ab antiquifiimis temporibus 

. non dubito; fed folennem hanc doctorum inau- 

gurationem, quae poftea invaluit, tradito con- 
ceptis verbis libro, et additis honoris infignibus, 
aliquando poft Iruerium indu&um exiſtimo; ei- 
que fortaſſe cauſſam praebuit Friderici Aenobarbi 
conſtitutio de privilegiis ſcholarium, quae non 
in civilibus modo, fed et in criminalibus caufis 
jurisdictionem doctoribus tribuit in fcholares ſuos: 
qua re ut mirum in modum auf eft doctorum 

Ff a digni« 
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Nachdem es gewoͤhnlich geworden war, daß 
diejenigen, welche die Rechte lehren wollten, 
ſich vorher von bekannten Lehrern muſten pruͤ⸗ 
fen, und feierlich für lehrfaͤhig erklären laſſen; 
fo ſcheint in Bolsgna das ganze zwoͤlfte und ei 
nen Theil des dreyzehnten Jahrhunderts durch 
ein jeder Doctor der Rechte denjenigen, oder 
diejenigen unter ſeinen Zuhoͤrern, welche er als 
tuͤchtig befunden hatte, mit der Wuͤrde von Ge⸗ 
ſetzlehrern bekleidet zu haben. Die Doctorem 
der Rechte verabredeten es mit einander, ob ſie 
in dieſem, oder jenem Jahre Doctoren cteiten 
wollten, oder nicht. Keiner aber hatte das 
Recht, die Candidaten der Uebrigen zu pruͤfen, 
ſondern ein jeder promovirte ſeinen, oder ſeine 
Schuͤler s). In aͤltern Zeiten gehoͤrte Lehrfaͤ⸗ 
higkeit, oder Gabe des Vortrags zu den Vorzuͤ⸗ 
gen, die man von einem kuͤnftigen Doctor ver⸗ 
langte. Die Candidaten der Doctorwuͤrde lehr⸗ 
ten 


dignitas et su&oritas, ita pronum fuit, ut nova 
fibi procurarent honorum infignia, 

s) Joh. Andreae ap. Fattor. I. 221. Not. a. Sic. 
euim fervare folebant doctores legum Bonon. 
circa conventandos, aut nullum e aut 
qui libet promovet ſuum. 
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ten alfo meiſtens eine Zeitlang vorher, ehe fie 
zu Doctoren ernannt wurden; und ſolche in den 
Voruͤbungen zur Doctorwuͤrde begriffene junge 
Männer wurden bald Profeſſores, bald Magi- 
ftri, oder auch Bachalarii genannt t). Die 
wirklichen Doctoren hielten es unter ihrer Würs 
de über die Inſtitutionen, und andere Geſetz⸗ 
bücher, welche man die auſſerordentlichen manti 
te, zu leſen. Dieſe uͤberlieſſen fie den Candi 
daten der Doctorwuͤrde, welche deßwegen aus: 
ſerordentliche Lehrer, ſo wie ihre Vorleſungen 
lectiones extraordinariae genannt wurden u). 

i$ Schon 


t) ib. I. p. 244. Satis vero exploratum eft, le- 
gum profeffores, antequam | doris infignibus 
donarentur, diu debuifie in fcholis docere. 


i) Fattorini l. 2II. Juftiniani inſtitutiones, er 
reliquos legum libros, qui extraordinarii dice- 
bantur, legum do&ores plerumque in fcholis 
noftris interpretari non Íolebant. Erat haec 
le&io permiffa fcholaribus, qui ad doctoris ho- 
nores contendebant; ac multi etiam Jurispru- 
dentiae profeffores in imis fubfelliis ira perpetuo 
haerebant, ut nunquam ad altiora afcenderent, 
magiftri rantum, minime. vero do&ores appel- 
lai. Im 2. Bande von Sattorini p. 105. 
ſteht ein Verzeichniß der ordentlichen und aus⸗ 
ſerordentlichen Lehrer vom J. 1297. Von den 
letztern heißt es: Itti funt, qui legunt extraor- 
dinarie, et vulgariter Bachalarii vocantur. 
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Schon im Anfange des dreyzehnten Jahrhun⸗ 
derts waren die Lehrer in Bologna mit dem 
Doctortitel zu verſchwenderiſch. Wenigſtens 
fuͤhrt der Pabſt Honorius in dem Decret, wor⸗ 
in er 1219. dem Dechanten der Domkirche das 
Recht ſchenkte, allein die licentiam legendi zu 
ertheilen, die Menge und Unwiſſenheit von jun⸗ 
gen Doctoren, welche man bisher zum gröften 
Nachtheile der Jugend zum Lehrſtuhl zugelaſſen 
habe, als den vornehmſten Grund der Ein; 
ſchraͤnkung der bisherigen Prarogativen der Leh⸗ 
rer an x). Wenn man weiß, daß das Lehren 
des Roͤmiſchen Rechts nicht aus der Domſchule 

in 


X) Fattor. II. 59, Honorius fervus fervorum Dei 
dile&o filio Archidiacono Bononienfi falutem 
et apoftolicam benedictionem. Cum faepe con- 
tingat, ut in civitate Bononienfi minus do&i ad 
docendi regimen affumantur, propter quod et 
doctorum honor minuatur, et profedus impe. 

. diatur ſcholarium volentium erudiri; Nos eo- 
rumdem utilitati, et honori profpieere cupien- 
tes, auctoritate prefentium duximus ftatuendum, 
ut nullus ulterius in civitate predi&a ad docen- 
di regimen aſſumatur, nifi a te obtenta licentia, 
examinatione prebabita diligenti, tu denique con · 
tradictores, fi qui fuerint, vel rebelles per cen- 
furam ecclefiafticam appellatione remota com. 
peſcas. a 
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in Bologna entſtanden, auch nie damit verbun⸗ 
den geweſen war; ſo muß es Einem allerdings 
befremdend vorkommen, daß es dem Pabſt ein⸗ 
fallen konnte, dem Dechanten des Stifts das 
ausſchlieſſende Recht, die Freyheit zu leſen ges 
ben zu duͤrfen, zuzuwenden y) und dies Recht 
des Dechanten iſt um deſto auffallender, da er 
es nicht bloß gegen die Candidaten der Doctor⸗ 
würde der Rechte, ſondern aller übrigen Wiſſen⸗ 
ſchaften übte 23. Die Haupturſache des Vor⸗ 
rechts der Dechanten von Bologna war die aus⸗ 
ſerordentliche Gunſt des Honorius gegen bert; 
jenigen, welcher dieſe Wuͤrde zu des genannten 
Pabſtes Zeiten beſaß; und in der That wurden 
das Anſehen, und die Einkünfte der Dechanten 
dadurch beträchtlich vermehrt a). Der Bor: 
wand oder die Veranlaſſung der paͤbſtlichen Gna⸗ 
de gegen die Dechanten des hohen Stifts von 
Bologna lag vermuthlich darin, daß die aͤlteſten 

Schu⸗ 


y) In Padua hatte der Viſchof dieſes Recht. 
Comneni Hift. Gymn. Patav. I. p. 3. 


2) Man ſehe Epift, Bonifacii Fattor, T. II. p. 168. 
2) ib. II. p. 12. 
Ff 4 


416 


Schulen in Bologna an der Domkirche waren: 
daß die Dechanten an den Domkirchen von den 
älteften Zeiten her die Erlaubniß zu lehren ers 
theilten: und daß der Canzler, oder Dechant 
des Bisthums zu Paris uͤber die daſige hohe 
Schule eben das Recht uͤbte, welches der Dez 
chant von Bologna auch gern beſitzen wollte 
und wirklich vom Pabſt Honorius erhielt. Die 
Lehrer in Bologna machten dem Dechanten der 
Stiftskirche lange das vom paͤbſtlichen Stuhl 
erhaltene Vorrecht ſtreitig. Sie erregten Meu⸗ 
tereyen, von welchen wenigſtens eine, und die 
Folgen derſelben in den übrig gebliebenen Urkun⸗ 
den erwaͤhnt werden. 


Im J. 1270. rottirten ſich fuͤnf ordentliche 
Lehrer der Rechte mit ihren Zuhoͤrern zuſammen, 
fielen die Hauſer des Biſchofs, des Dechanten, 
und der uͤbrigen Domherren an, brachen ſelbſt 

in die Domkirche ein, als gerade Gottesdienſt 
darin gehalten wurde, und begingen ſo wohl 
gegen das Eigenthum, als gegen die Diener der 
Hauptkirche in Bologna die unverzeihlichſten 
Ge⸗ 


/ 
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Gewaltthaͤtigkeiten b). Nach veruͤbtem Unfug 
fahen es die Lehrer bald ein, daß ihnen das 
Geſchehene nicht ungeſtraft hingehen werde. 
Sie erboten ſich alſo zu jeder Genugtfuung , 
welche der Biſchof von Bologna ihnen auflegen 
wuͤrde, und beriefen fi) auf eben dieſen Bir 
ſchof als einen Schiedsrichter zwiſchen ihnen, 
und zwiſchen dem Dechanten der Hauptkirche. 
Die Doctoren behaupteten, daß die Pruͤfung, 
und Promotion der Candidaten der Doctorwuͤr— 
de ihnen von Rechtswegen, und durch eine uns 
denkliche Gewohnheit zukomme: da hingegen 
der Dechant des Stifts von Bologna vorgab, 
daß dieſes Recht ganz allein mit ſeiner Stelle 
verknuͤpft fep e). Der Ausſpruch des Schieds⸗ 

richters 


b) Man fefe die Urkunde beym Fattorini II. 
p. 106. 

c) Scilicet quod predi&i do&ores dicunt, fe jus 
habere in examinationibus faciendis promovéu- 
dorum ad honorem Magifterii in jure Civili tam 
in fcrutiniis et preſentationibus, ac axiguationi- 
bus punctorum, quam in aliis, que in examina- 
tionibus et promotionibus requiruntur de jure, 
quam de conſuetudine, dudum obtenta haec ad 
fe ſpectare dicentes; que omnia di&us Domi- 

f5 nus 
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richters iſt nicht bekannt. Allem Anſehen nach aber 
wurde der Streit zwiſchen den Doctoren, und 
dem Dechanten in Bologna dahin entſchieden, 
daß die Doctoren das Recht, die Candidaten 
der Doctorwuͤrde zu pruͤfen, und zu praͤſentiren 
ſamt allen bisher damit verbundenen; Vor⸗ 
theilen behalten: daß aber auch auf der andern 
Seite den Dechanten der Stiftskirche das Pri⸗ 
vilegium bleiben ſollte, den Doctoren der Rech⸗ 
te, und der übrigen Wiſſenſchaften die Erlaub⸗ 
niß in ihrem eigenen Nahmen, und ohne fremde 
Aufſicht zu leſen, zu ertheilen. 

Daß die Anſpruͤche der ſtreitenden Parteyen 
auf dieſe Art vereinigt worden, ſchlieſſe ich aus 
der Beylegung eines andern Zwiſtes, ber fi) eis 
nige Jahre nachher zwiſchen dem erſten Doctor 
der Notariatskunſt Rolandinus, und zwiſchen 
zwey fremden auſſerordentlichen Lehrern eben 
dieſer praktiſchen Rechtswiſſenſchaft erhob d). 

: Ro: 


nus Rogerius adnegat, dicens ad fe folum , et 
officium et dignitatem Archidiaconatus ſpecta- 


te Ke. I. c. 

3) Man fefe, bad darüber ausgefertigte Juſtru⸗ 
ment vom 30. Oct. 1284. ap. Fattor. P. II. 
p. 140. 
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Aolandin behauptete, daß das Kecht, bie 
Notariatskunſt zu lehren, ganz allein ihm, und 
andern Buͤrgern von Bologna zuſtehe, die zwan⸗ 
zig Jahre hinter einander in der Stadt gewohnt, 
und die Steuern und andere Laſten der Buͤr⸗ 
gerſchaft mit getragen haͤtten. Seine Gegner, 
die Magiftri Nicolaus unb Venantius jim 
gegen beſtanden darauf, daß, ungeachtet ſie 
Fremdlinge ſeyen, fie eben fo wohl, als Bü 
ger von Bologna das Recht haͤtten, die Nota⸗ 
riatskunſt vorzutragen. Rolandin, und des⸗ 
fen Widerſacher verglichen fid) endlich dahin, daß 
Erſterer die Letztern nicht hindern ſolle, die 
Notariatskunſt den Schuͤlern, die ſich bey den⸗ 
ſelben gemeldet haͤtten, in dem naͤchſten Jahre 
vorzutragen: daß aber in der Folge die auſſer⸗ 
ordentlichen Profeſſoren dieſelbige Wiſſenſchaft 
weder ganz noch theilweiſe lehren wollten, ohne 
ſich die ausdruͤckliche Erlaubniß dazu vom Ro⸗ 
landin auszubitten e). Aus dieſem Vertrage 


ſlieſſen 
€)... nec ſcholares habebunt, vel habere pro · 


curabunt in dida arte et fcientia absque ipfius 
Rolandini licentia expreſſa et mandato &c. 
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flieſſen zwey Folgerungen: die Erſte, daß die 
Doctoren, und beſonders bie einheimiſchen Doc; 
toren, ſo viel ſie konnten, darnach trachteten, 
ſich in ihren Faͤchern ein Monopol zu verſchaf⸗ 
fen: die Andere, daß die ordentlichen Lehrer 
auch nach dem Vertrage mit den Dechanten von 
Bologna einen wichtigen Antheil an den Pro⸗ 
motionen von Candidaten, und an der Verlei— 
hung des Rechts zu leſen behielten. Unmoͤg⸗ 
lich hätte Rolandin die Beſchwerden führen 
koͤnnen, welche er führte, wenn bie Dechanten 
von Bologna die licentiam legendi ohne Zuzie⸗ 
hung der Doctoren haͤtten geſtatten duͤrfen. 

In den Documenten, welche Fattorini 
herausgegeben hat, finden fid) Spuren von fon: 
derbaren Anmaaſſungen, und Vorrechten der 
ordentlichen Lehrer in Bologna: welche Spuren 
aber nicht ſo deutlich ſind, daß man das dadurch 
Angedeutete ganz beurtheilen koͤnnte. Im 
Jahr 1292. klagte der beruͤhmte Arzt Thad⸗ 
daͤus (Magiſter Thadeus) einen andern Magi- 
ſtrum Bartholomeum de Variguana f) an, daß 
3 dieſer 

f) P. II. 135. 


Li 
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dieſer Einige feiner Schuler nicht fo wohl durch 
boͤſe Kuͤnſte abwendig gemacht, als vielmehr 
nur aufgenommen habe g). Klaͤger und Be⸗ 
klagter nahmen den Vicar des Dechanten von 
Bologna, und einige andere Lehrer der hohen 
Schule zu Schiedsrichtern, und der Beklagte 
gab zu, daß in dem daruͤber aufgeſetzten In⸗ 
ſtrument ſein Vergehen ein Verbrechen genannt 
wurde, welches die Schiedsrichter nach ihrem 
Gewiſſen mit den verdienten geiſtlichen und 
weltlichen Strafen belegen koͤnnten h). Unmoͤg⸗ 
lich konnte die Aufnahme der Zuhoͤrer eines 
Lehrers von einem andern rechtmaͤſſigen Lehrer 
ein ſtrafwuͤrdiges Verbrechen genannt werden. 
Vielleicht ſuͤndigte der Magiſter Bartholomeus 
dadurch, daß er in Bologna zu lehren anfing, 

bevor 


g) quod : . . ipfe Magifter Bartholomeus recepis- 
fet fcholares ipfius Magiftri Thadei. ib. 


h) Quod ipfe Dn. Hugolinus, et magiftri poffunt pro- 
cedere corporaliter et fpiritualiter contra ipfum 
Mag. Bartholomeum, et pruot ipfis videbitur 
equum et juftum ipfum punire, et condemnare 
propter deli&um , five exceffum attentatum et 
perfectum contra honorem di&i Domini Archi- 
diaconi, et Domini Ugolini vicarii predicti, et 
Collegii Magiftrorum &c. 
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bevor er die Erlaubniß zu lehren von dem 
Collegio Magiſtrorum, und dem Dechanten in 
Bologna erhalten hatte. Das Collegium Me- 
dicotum, Do&orum, et Magiſtrorum in Bor 
logna verlangte ſo gar, daß praktiſche Aerzte, 
die in der Stadt ihre Kunſt ausuͤben wollten, 
bey ihnen eingeſchrieben, und nicht unter dreys⸗ 
fig Jahren ſeyn muͤßten. Ein Magifter Bonin- 
ſegna, der in dem Reiche des Königs von Je⸗ 
ruſalem in der Arzneykunſt, Aſtrologie und an⸗ 
dern Wiſſenſchaften geprüft, und für einen 
Doctor erklärt worden war, bat daher bie Ge; 
meinheit und den Rath von Bologna im Jahr 
1208. daß man ihn von den Statuten der me⸗ 
dieiniſchen Facultaͤt dispenſiren möge, da nach 
dem Urtheil der Vernuͤnftigen die Wiſſenſchaft 
und der Werth eines vollkommnen Arztes den 
Abgang der Jahre erſetzten i). 
Die 
3) II. p. IGI. 162. Doctor et Magifter in Arte 
Phyfice, et Aftrologie, et aliis artibus examina- 
tus . . non obitante, quod dicatur, quod 
fit junior triginta annis, vel alia qualicunque 
caufa, et maxime cum a prudehtibus viris. pu- 
blice enarrentur, quod fcientia et bonitas per- 


e&i do&oris confueverit adimplere. gratis; de- 
fectum, 
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Die Anfänge und Ausbildung der hohen 
Schule zu Paris, als einer privilegirten Schu⸗ 
le ſind eben ſo ungewiß, als die der Schule zu 
Bologna; und doch kann man mit Zuverſicht 
annehmen, daß die Vorrechte der Einen und 
der Andern ohngefaͤhr in dieſelbigen Zeiten fallen. 

In der letzten Haͤlfte des eilften Jahrhun⸗ 
derts hatte Paris gar keine Lehrer, deren Nah⸗ 
men und Schriften zu uns gekommen waͤren. 
Im Anfange des zwoͤlften Jahrhunderts hinge⸗ 
gen wurden die Dialektik, und die übrigen freyen 
Kuͤnſte an der Hauptkirche, und in den Cloͤſtern 
St. Victor, und St. Genovefa gelehrt k). 
Der Geſchaͤtzteſte unter dieſen Lehrern in Paris 
war Guillaume de Champeaux, oder Guilliel- 
mus de Campellis, der zuerſt Kanonikus an der 
Domkirche war, dann Mitglied des Gotteshaus 
ſes St. Victor, und endlich im J. 1113. Bis 
ſchof von Chalons wurde ). Abaͤlard verdun⸗ 

kelte 


K) Launoy c. 59. art. I. p- 179. 180. art. 4. p. 
1) Abaelardi Hift. calam. c. 2. Perveni tandem 
Parifios, ubi jam ınaxime difciplina haec florere 
«onfueverat, ad Guillelmum fcilicet Campellen- 
fen 
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kelte in kurzer Zeit fo wohl ben Ruhm dieſes 
ſeines Lehrers, als der Schüler deſſelben. Er 
uͤberwand den Guillaume de Champeaux in 
vielen gelehrten Schlachten, und trieb ihn be: 
ſonders mit unwiderſtehlichen Gründen aus fet 
ner Meynung von der Natur der allgemeinen 
Begriffe heraus: in welcher Unterſuchung man 
damahls faſt glaubte, daß das Weſen ber Dias 
lektik beſtehe m). Der Ruhm des jungen Abaͤ⸗ 
lato und die Vortheile feiner Arbeiten wurden 
plotzlich verdoppelt, als er nach feiner Ruͤck⸗ 
kehr von Laon den Ezechiel auszulegen, und 
andere theologiſche Vorleſungen zu halten arn 

fing 


fem praeceptorem meum in hoc func magifterio- 

re et fama praecipuum. Die xegulirten Chor⸗ 
herren zu St. Victor machten ſich im 12. Jahr⸗ 
hundert um die Wiſſenſchaften mehr verdient, 
als alle alte, oder neugeſtiftete Moͤnchsorden. 
Aus dieſem Hauſe beſonders entſproſſen die 
Zweige, welche nachher die Univerſitaͤt bildeten, 
und noch gegen das Ende des 12 Jahrhunderts 
baten ſich bie Italiaͤner Lehrer aus dieſem Haus 
fe aus. Lébeuf Differt, T. II. p. 10. II. 

m) ib. Cum hanc de Univerſalibus ille correxiſſet, 
imo coactus dimiſiſſet fententiam, in tautam 
lectio ejus devoluta eſt negligentiam, ut jam 
ad diale&icae le&ionem vix admitteretur: quafi 
in hac fcilicet de univerfalibus fententia tota 
hujus artis confifteret ſumma. 
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fing n). Die ganze ältere und neuere Geſchich⸗ 
te enthalt kein anderes Beyſpiel, daß Jemand 
als Lehrer, und noch dazu als Lehrer von ſolchen 
Wiſſenſchaften ſich einen ſo groſſen, und allgemein 
verbreiteten Ruf erworben, als Abaͤlard o): 
daß ein einziger Mann ſo viele Zuhoͤrer aus ſo 
vielerley Voͤlkern angezogen, und fo viele! groffe 
und berühmte Schüler gebildet p): und daß 

Schuͤ⸗ 


n) Abael. l. c. c. 5. Unde utriusque le&ionis ftu- 
dio ſcholae noſtrae vehementer multiplicatae 
quanta mihi de pecunia lucra, quantam gloriam. 
compararent, ex fama te quoque latere non 
potuit. 

o) Epift. Heloifae p. 46. in Op. Abaelardi et He- 

.. loifae PariC 1616. 4. Edit. Franc. Amboeſii 
equitis &c. Quis etenim regum , aut philofo- 

, phorum tuam exaequare famam poterat? Quae 
te regio, aut civitas, feu villa videre non aeſtuabat? 
Quis te, rogo, in publicum procedentem confpicere 
non feſtinabat, ac difcedentem collo erecto, 
oculis directis non infe&abatur? Quae conjuga- 
ta, quae virgo non concupifcebar abfentem , et - 
non exardebar in praefentem? quae regina vel 
praepotens foemina gaudiis meis non invidebat, 
vel thalamis ? Duo autem fateor tibi fpecialiter 
inerant, quibus foeminarum quarumlibet ani- 
mos ftatim allicere poteras; di&andi videlicer, 
et cantandi gratia, K 

p) Fulconis Epift. ad Abaelard. in op. Abael p. 
218.2 Hr Roma fuos tibi docendos transmit- 
tebat alumnos? et quae olim omuiuin artium 

Zweiter Band. Gg ſeien · 


L 


456 


Schüler ihrem Lehrer zu Gefallen fo viele 95e; 
quemlichkeiten aufgeopfert, und fo viele 95e; 
ſchwerden übernommen hätten, als Abaͤlards 
Schuͤler thaten. Da Abaͤlard zuerſt in Me⸗ 
luͤn, und dann in Corbeil eine Schule eroͤffne⸗ 
te; ſo verlieſſen die Freunde der Philoſophie alle 
ihre Lehrer zu Paris, und zogen dem zauberi⸗ 
ſchen jungen Manne nach. So bald Abaͤlard 
nach Paris zuruͤckkehrte, und erſt in dem Cloſter 
Ba eg der 


fcientiam auditoribus folebat infundere, fapien- 
tiorem te fe fapiente trausmiſſis fcholaribus mon- 
ftrabat. Nulla terrarum ſpatia, nulla montium 
cacumina, nulla concava vallium, nulla via dif- 
ficili licet obſita periculo et latrone, quo minus 
ad te properarent, retinebat, Anglorum turbam 
juvenum mare inter jacens, et undarum: pro- 
cella terribilis non terrebat: fed omni periculo 
contempto, audito tuo nomine, ad te contlue- 
bat. Remota Britannia (ua animalia erudienda 
deftinabat. Andegavenfes eorum edomita feri- 
tate tibi famulabantur in fuis: Pictavi, Vaſco- 
nes, et Iberi. Normannia, Flandria, Teutoni- 
cus, et Suevus tuum calere ingenium , laudare 
et praedicare aſſidue ftudebat. Praeterea cunctos 
Parifiorum civitatem habitantes, er intra Gallia- 
rum proximas ac remotiſſimas partes, qui fic a 
te doceri fitiebant, ac fi nihil difciplinae nom 
apud te inveniri potuiffet. — et Crevier I. 17I« 
Parmi les diſciples du feul Abailard on compte 
vingt cardinaux, et plus de cinquante évéques 
ou archevéques, " 
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der heiligen Genevieve, und nach feiner Vers 
ſtuͤmmelung in dem Cloſter St. Denys lehr⸗ 
te q); fo folgten ihm feine Zuhoͤrer, als wenn 
er der einzige Lehrer ſeines Zeitalters waͤre. 
Nachdem die ausgelaſſenen Moͤnche von St. 
Denys den neuen und ſtrengen Sittenrichter 
nicht laͤnger ertragen konnten, und ihn noͤthig⸗ 
ten, ſich eine abgelegene dem Cloſter zugehoͤrige 
Celle zu ſeinem Aufenthalt zu waͤhlen; ſo floſſen 
ſo viele wißbegierige Juͤnglinge und Maͤnner 
zu feinen Fuͤſſen zufammen, daß der Ort ſie 
weder alle faſſen, noch ernähren konnte r). Als 
endlich Abaͤlard von unverdienten Verfolgun⸗ 
gen, und Beſchimpfungen ermuͤdet, nicht weit 
von Troyes in eine ſchreckliche Einſamkeit ging; 
ſo wurde er auch hier wieder von zahlreichen 
Haufen von Schuͤlern aufgeſucht, welche gern 
die 

4) Abaͤlard wurde 1117. Moͤnch, als er ohnge⸗ 
faͤhr 36. oder 37. Jahre alt war. Crevier I. 129. 


1) Hift. calami c. 8. p. I9. in Oper. Abael. 
Ad cellam quandam receffi, ſcholis more foli- 
to vacaturus. Ad quas quidem tanta fchola- 
rium multitudo confluxit, ut nec locus hofpitiis, 
nec terra ſufficeret alimentis. 
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die praͤchtigſten Städte mit einer dunkeln und 
unſichern Einoͤde, geraͤumige Wohnungen mit 
ſchlechten Huͤtten, weiche Betten, und treffliche 
Tafeln mit einem harten Strohlager, mit 
ſchwarzem Brode, und rohen Kräutern vertauſch⸗ 
ten, um nur den Gröften aller Lehrer hoͤren zu 
koͤnnen s). Weil Abaͤlard nicht graben konn⸗ 
te, und nicht betteln mochte; ſo trieb ihn die 
aͤuſſerſte Noth an, wie er ſelbſt ſagt, Statt 
der Arbeit feiner Hände von der Geſchaͤfftigkeit 
feiner Zunge zu leben. Seine Zuhörer ſorgten 
fuͤr ſeine Kleider, und ſeine Nahrung. Sie ver⸗ 
beſſerten und erweiterten ſeine Wohnung ſo 
wohl, als ſein Oratorium, welchem er den Nah⸗ 
men Paraklet gegeben hatte; und wurden durch 
ihre Freygebigkeit die wahren Stifter dieſes Got⸗ 
: tes: 


8) . c. c. IE p. 28. Quod cum cognoviſſent fcho- 
lares, coeperunt undique. concurrere ,' et reli&is 
civitatibus et caftellis folitudinem inhabitafe, et 
pro amplis domibus parva habitacula fibi con- 

Lx ſtruere, et pro delicatis cibis herbis agreftibus, 
et pane cibario vi&itare, et pro mollibus ftratis 
culmum fibi er ftramien comparare, et pro men- 
fis glebos erigere. . . Tales difcipuli noftri ibi 
fuper Arduzonem fluvium caſulas ſuas aedifican- 
tes Heremitae magis, quam fcholares videbantur. 
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teshaufes, das Abaͤlard nachher in ein Frauen: 
cloſter verwandelte, unb feiner Heloiſe über 
ließ €. Kein Sterblicher wurde jemahls mit 
einer reinern oder uneigennuͤtzigeren, einer heis⸗ 
ſeren, und unausloͤſchlicheren Liebe geliebt, als 
Abaͤlard von ſeiner Heloiſe; und dieſer in⸗ 
bruͤnſtigen und ausſchlieſſenden Zaͤrtlichkeit war 
die Ergebenheit von Abaͤlards Schuͤlern gegen 
ihren Lehrer aͤhnlich: ein doppeltes Glück, wo⸗ 
von aber Abaͤlard die groͤſſere und beſſere Half: 
te ſehr theuer bezahlen muſte. . 

Wenn Abaͤlard beſtaͤndig in Paris ger 
lehrt haͤtte; ſo wuͤrde die Schule zu Paris viel⸗ 
leicht eben ſo fruͤh, als die zu Salerno, privi⸗ 

: legirt 

t) Abael. I. c. Scholares autem ultro mihi quaeli- 
bet neceſſaria praeparabant, tam in victu ſcilicet 
quam in veftitu, vel cultura agrorum, feu in 
expenfis aedificiorum, ut nulla me fcilicet a ftu- 

dio cura domeſtica retardaret. er Heloifa p. 43 

Clerici five fcholares huc certatim ad difciplinam 

tuam confluentes omnia miniftrabant neceffaria $ 

et qui de beneficiis vivebant ecclefiafticis , nec 
oblationes facere noverant, fed fuscipere , er 
qui manus ad luscipiendum, ‚non ad dandum 


habuetant, hic in oblationibus faciendis prodigi, 
atque importuni fiebant, 
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legirt worden fep. Die häufigen und langen 
Abweſenheiten dieſes auſſerordentlichen Mannes 
muſten waͤhrend der erſten Haͤlfte des zwoͤlften 
Jahrhunderts nothwendig eine groſſe Vermint 
derung der Studirenden nach ſich ziehen u). 
Abaͤlard lehrte in Paris noch um das Jahr 
1136., wo einer ſeiner wuͤrdigſten Schuͤler, und 
einer der beſten Schriftſteller des Mittelalters, 
Johann von Salisbury, oder der Kleine 
genannt, ihn mit der gröften Begierde hörte x). 
Abaͤlard verließ bald nachher Paris zum letz 
tenmahl y). Um dieſe Zeit lernte und lehrte 
man in Paris ganz allein die freyen fünfte, 
und die Gottesgelahrtheit. Auch ſcheint es 
nicht, als wenn die Lehrer und Zoͤglinge der 
; Schu⸗ 
u) Als die Studirenden dem Abaͤlard ſelbſt in 
feine Einſiedeley nacheilten, aemuli apud femet- 
ipfos tacite conquerentes, er ingemifcentes dice- 
bant: ecce mundus totus poft eum abiit, nihil 
perfequendo profecimus : fed magis eum glorio- 
fum effecimus, Exſtinguere nomen ejus ftudui- 
mus, fed magis accendimus, Ecce in civitati- 
bus fcholares omnia neceflaria ad manus ha- 
bent, et civiles delitias contemnentes ad folitudi 

nis inopiam confluunt , ct fponte miferi fiuut, 


x) Crevier I. 155. Joh. Sarisb. Metal. II. 10. 
y) Er ſtarb 1142. Seloiſe 1163. ib. 191. 192. 


: — 471 
Schulen in Paris eine geſchloſſene und privile⸗ 
girte Geſellſchaft gebildet Hätten 2. Wenig⸗ 
ſtens ſind davon in dem Polycraticus, und Me- 
talogicus des Johann von Salisbury, oder 
in andern Schriften aus der erſten Hälfte des 
zwoͤlften Jahrhunderts keine Beweiſe vorhanden. 


Unter den Zuhoͤrern des Abaͤlard kam kei⸗ 
ner dem Ruhme des groſſen Mannes ſo nahe, 
als Petrus Kombardus, der kurz vor und 
nach der Mitte des zwoͤlften Jahrhunderts die 
Theologie in der Domſchule zu Paris lehrte a). 
Von den Zeiten dieſes Verfaſſers des libri fen- 
tentiarum an wurde die hohe Schule zu Paris 
in der Theologie fuͤr eben das angeſehen, was 
Salerno in der Arzneykunde, und Bologna in 
der Rechtswiſſenſchaft war. Die Zahl der Stu⸗ 
direnden ſtieg in der letzten Haͤlfte des zwoͤlften 
und im Anfange des dreyzehnten Jahrhunderts 
bis zu vielen NOR hinauf. Der Cardi⸗ 

nal 
2) ib. I. p. 162. 163. 


a) Crevier I. 202. Er wurde 1159. Mil of von 
Furl und ſtarb bald nachher. fof 
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nal von Vitry führt junge Leute von zwoͤlf 
verſchiedenen Nationen an, die in Paris ſich aufge⸗ 
halten hätten, und fest hinzu, daß eine Jede 
dieſer Nationen den Uebrigen eigenthuͤmliche 
Fehler vorgeworfen haͤtte, und daß daraus viele 
Streitigkeiten entſtanden ſeyen b). Kein ande⸗ 
res Jahrhundert des Mittelalters brachte in der 
Philoſophie, der Gottesgelahrtheit, und der 
Rechtswiſſenſchaft fo viele beruͤhmte Maͤnner 
hervor, und in keinem andern Jahrhundert wur⸗ 
den berühmte Gelehrte fo häufig, und faft kann 
man ſagen fo allgemein zu den erſten Wuͤrden 
erhoben, als im zwoͤlften; denn es blieb beyna⸗ 
he kein verdienſtvoller Lehrer und Schriftſteller 
uͤbrig, der nicht Biſchof, oder Erzbiſchof, oder 
Cardinal geworden waͤre c). 
Wahrſcheinlich erhielten die Lehrer, und Ler⸗ 
nenden zu Paris zu den Zeiten des Petrus 


Combardus, oder gleich nachher von den Paͤb⸗ 
: ſten, 

b) Launoy c. 59. Art. 5. p. 204. 205. , 
€) Jac. de Vitriac. I. c. Crevier I. 120. Auch 
waren in keinem der vorhergehenden ſechs, oder 
ſelbſt zebu Jahrhunderte ſo viele Fuͤrſten Be⸗ 
Förderer der Gelehrſamkeit, und (o viele ges 
.. * Cramers ſechste Fortſ. 
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fien, und von ben Franzoͤſiſchen Koͤnigen bie 
erſten Vorrechte, wodurch die Mitglieder der 
Schulen in der Hauptſtadt als ein beſonderer 
privilegirter Stand, oder als eine privilegirte 
Geſellſchaft anerkannt wurden. Rigordus er⸗ 
zaͤhlt in der Geſchichte von Philipp Auguſt, 
daß die hohe Schule zu Paris vorzuͤglich unter 
dieſem Koͤnige gebluͤhet habe, und daß der 
Hauptgrund dieſes Flors in den Privilegien ge⸗ 
legen habe, womit die Pariſer Schule ſo wohl 
vom Philipp Auguſt, als von deſſen Vater 
Cudewig dem Frommen ober VII. beſchenkt 
worden: welcher letzterer von 1136 - 1180. tc: 
girte d). Schon eine Zeitlang vor bem J. 1169. 

5 muſten 


d) Rigord. ap. Launoy c. 59. art. V. p. 203. 
Hujus Philippi temporibus plurimum florebat 
Parifiis. ftudium literarum , nec legimus tantam 
aliquando fuiffe in aliqua mundi parte fchola- 
rium frequentiam, quanta praedium locum 
ftudendi caufa incolebat. Quod non folum 
fiebat propter loci illius amoenitatem , et bono- 
rum omnium fuperabundantem affluentiam ; fed 
et propter libertatem fpecialem , et praerogatl. 
vam defenſionis, quam idem Philippus rex, et 
ante ipfum pater ejus impendebant, Cum itaque 
in eadem nobiliffiima civitate non modo ^de tri. 
wio et quadrivio, verum et de quaeftionibus 

G5 juris 
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muſten fid) bie Studirenden in Paris in verſchie⸗ 
dene Nationen getheilt haben, welchen rechtmaͤs⸗ 
ſige Haͤupter vorſtanden, indem der Koͤnig von 
England Heinrich II. fi erbot, feine Strei⸗ 
tigkeiten mit dem Erzbiſchofe Thomas von 
Canterbury entweder dem Tribunal der Pairs 
von Frankreich, oder der Franzoͤſiſchen Geiſtlich⸗ 
keit, oder den Vorſtehern und Mitgliedern der 
verſchiedenen Provinzen der hohen Schule zu 
Paris zur Entſcheidung zu uͤbergeben e). 

Bald nach der Bekanntmachung der Authen⸗ 
tica von Friederich I. drangen die Studiren⸗ 
den auch auf andern Schulen darauf, daß ſie 

an dem Orte ihres Aufenthalts entweder von 
ihren Lehrern, oder von den Biſchoͤfen gerichtet 
1 würden. 


; 
juris canonici et civilis, et de ea facultate, quae 
de fanandis corporibus, et fanitatibus confervan- 
dis fcripta eft, plena er perfecta inveniretur do- 
&rinas ferventiori tamen defiderio facra pagina, 
et quaeftiones theologicae docebantur. 


€) Matth. Paris ad a. 1170. p. 82. Sed coram rege, 
Francorum, ut afferebat, Archiepiſcopo fatisfacere 
paratus erat, vel fi contendere veller, jndicium in 
palatio Pariſienſi ſubire, Gallicana ecclefia ponentes 
partes fuas, feu ſcholaribus diverfarum provincias 
vun aequa lance negotium examinantibus. 
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wuͤrden. Die Paͤbſte beſtaͤtigten dieſes Recht, 
und nahmentlich that dieſes Coeleſtin III. im 
J. 1194. wenigſtens in allen Geldſachen fuͤr die 
Studirenden zu Paris, welche in dem Decret 
des Pabſtes Geiſtliche genannt wurden, die ſich 
zu Paris auf hielten f). Schon vorher ertheil⸗ 
te Alexander III. fo wohl den Lehrern, als 
den Lernenden zu Paris das Privilegium, daß 
ſie ihre geiſtlichen Pfruͤnden genieſſen koͤnnten, 
ohne zur Reſidenz verpflichtet zu ſeyn g); und 
von gleichem Alter mit dieſem Privilegio iſt die 
erſte Stiftung der fo genannten colléges, wo; 
von die beiden Erſten im 12. Jahrhundert ges 
grünbet wurden h). Die angeführten Zeug: 
niſſe ſetzen es alfo auſſer Zweyfel, daß die ef: 
rer, und Lernenden zu Paris ſchon vor dem 
Ausgange des zwölften Jahrhunderts die wich: 
tigſten Vorrechte der aͤlteren privilegirten hohen 
Schulen genoſſen haben. Ludewig der ſie⸗ 
bente beſtaͤtigte dieſe Vorrechte entweder alle, 
oder doch groͤſtentheils: welches ſich nicht genau 
- bei 
f) cleres demeurans à Paris. Crevier I. 263. 
60 I: 266. 267. h) ib. L. 268. 
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beſtimmen läßt, ba feine Gnadenbezeugungen 
gegen die hohe Schule zu Paris nur im — 
meinen erwähnt werden. 

Die erſte bekannte koͤnigliche Beſtätigung 
der Privilegien der Univerſitat zu Parks ift vom 
J. 1200., und ruͤhrt von Philipp Auguſt 
her. Die Veranlaſſung diefes koͤniglichen Gna⸗ 
denbriefes war folgende. Im Jahr 1200. et; 
aͤugnete fid) ein heftiger Stvift zwiſchen ben Stu⸗ 
direnden, und den Einwohnern von Paris. 

Der koͤnigliche Vogt, oder Prévót nahm fid) der 
Letztern an, und trieb mit ſeinen Haͤſchern die 
Studirenden zuruͤck: in welchem Handgemenge 
der Dechant von Lüttich, Einer der Candidaten 
des Bisthums erſchlagen wurde i). Die Leh⸗ 
rer der hohen Schule wandten ſich an den Rs 
nig, und verlangten, daß der Prevot, und des⸗ 
fen Genoſſen nach der Strenge der Geſetze be 
ſtraft werden ſollten. Weil der Koͤnig fuͤrch⸗ 
tete, daß die Studirenden Paris verlaſſen 
moͤchten, wenn ihnen nicht volle Genugthuung 
er ß leiftete er une nicht nur diefe, 

ut 
D Cree 1. 277. 
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ſondern verſchaffte ihnen auch fuͤr die Zukunft 
Sicherheit. Er ließ den Prevot, und alle dies 
jenigen, welche ihm geholfen hatten, und die 
nicht gleich entwichen waren, in Verhaft neh⸗ 
men, und zu ewiger Gefaͤngnißſtrafe verurthei⸗ 
len. Die Entflohenen wurden fuͤr ſchuldig er⸗ 
klaͤrt, ihre Guͤter eingezogen, ihre Haͤuſer nie⸗ 
dergeriſſen, und ihre Weinberge und Gaͤrten 
zerſtoͤrt. Die Univerſitaͤt bat darum, daß der 
Prevot, und die uͤbrigen Gefangenen in ihre 
Hoͤrſaͤle moͤchten gefuͤhrt: daß ſie hier, wie 
Schuͤler, möchten gezuͤchtigt, und alsdann in 
ihre Stellen wieder eingeſetzt werden. Der 
Koͤnig verwarf dieſe Bitte mit der Antwort: 
daß es ihm zukomme, diejenigen zu firafen, 

welche die Landesgeſetze uͤbertreten hatten. 
In Anſehung der Zukunft verordnete Phi⸗ 
lipp Auguſt: daß alle Buͤrger von Paris 
ſchwoͤren follten, daß ſie bey jeder Mißhandlung 
eines Studirenden Acht geben wollten, damit ſie 
ein richtiges Zeugniß ablegen koͤnnten; ja daß 
fie ſich nicht ſcheuen würden, an den Thaͤter 
Hand anzulegen, um ihn den koͤniglichen Gerich⸗ 
ten 
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ten auszuliefern. Philipp Auguſt erklaͤrte 
ferner alle Studirende für geiſtliche Perſonen, 
und entzog ſie als ſolche auch in peinlichen Faͤllen 
der weltlichen Gerichtsbarkeit. Er befahl, daß 
kein weltlicher Richter Studtrende in irgend ei⸗ 
nem Falle in Verhaft nehmen folle, ohne fie 
ſo gleich dem geiſtlichen Richter zu uͤberantwor⸗ 
ten. Wenn jedoch eine ungewöhnliche Miſſe⸗ 
that begangen werde, fo folle der koͤnigliche Rich 
ter die Freyheit haben, ſich nach dem Proceſſe zu 
erkundigen, der dem Angeklagten gemacht wor⸗ 
den. Damit dieſe koͤniglichen Verordnungen 
nicht in Vergeſſenheit gerathen möchten; fo fel 
te Philipp Auguſt feſt, daß jeder Prevot von 
Paris in den erſten Tagen des angetretenen 
Amts vor den Haͤuptern und Lehrern der hohen 
Schule ſchwoͤren ſolle, die Satzungen von Phi⸗ 
lipp Auguſt treulich zu beobachten. Die Pre 
vots von Paris leiſteten wirklich dieſen Eid bis 
in das Jahr 1592. k). Die Urkunde, welche 
die von Philipp Auguſt ertheilten Privile⸗ 
ei kx s gien 


*) Crevier I. 279-281. 
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gien enthält, wird bis auf den heutigen Tag im 
Archiv der Univerſitaͤt zu Paris auf bewahrt. 
Die Nachfolger von Philipp Auguſt Lice; 
fen die von ihren Vorfahren, oder von Paͤbſten 
gegebenen, und beſtaͤtigten Vorrechte der hohen 
Schule zu Paris Jahrhunderte lang unangeta⸗ 
ſtet; nur verwahrten ſie ſich gegen den Miß⸗ 
brauch, der haͤufig davon gemacht wurde. Als 
Ludewig der Heilige feinen Creutzzug ange; 
treten hatte; fo muſte die Univerfität zu Paris 
der Koͤniginn Blanche, der Mutter des $67 
nigs ſchwoͤren: daß weder die Lehrer, noch die 
Lernenden, und unter dieſen weder die Layen, 
noch die Geiſtlichen den Frieden der Stadt Pas 
ris ſtoͤren: daß fie vielmehr einen Jeden, wel 
cher den Frieden, und den Fleiß der Lernenden 
untergrabe, dem Biſchofe von Paris, ober bes; 
ſen Official, oder Canzler heimlich angeben: daß 
die Lehrer keinen Dieb, Raͤuber, Moͤrder, 
Mädchens und Frauenraͤuber, oder andere Vers 
brecher, die von dem koͤniglichen Vogt gefangen 
genommen worden, als Angehoͤrige der Univer⸗ 
ſitaͤt zuruͤckfordern wollten, ausgenommen, wenn 


fie 
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fie im Ernſt glaubten, daß die Verhafteten von 
den Ihrigen ſeyen. Wenn ein Lehrer dieſen Eid 
nicht leiſten wolle; ſo ſolle er nicht als ein Mit⸗ 
glied der hohen Schule angeſehen, und Stus 
dirende, die dieſes zu thun ſich weigerten, von 
den Lehrern nicht angenommen, ſo wie auch die⸗ 
jenigen nicht fuͤr Zoͤglinge der hohen Schule 
gehalten werden koͤnnten, die nicht wenigſtens 
zweymahl in der Woche die Vorleſungen ihrer 
Lehrer beſuchten. Wenn aber der Prevot von 
Paris einen Studirenden eingezogen habe; ſo 
ſolle der Lehrer deſſelben, wenn er ein Lehrer 
der freyen Kuͤnſte fep, von zwey andern Lehrern 
begleitet, die den Verhafteten kennten, zum 
Prevot gehen, und den Gefangenen zuruͤckfor⸗ 
dern. Weigere ſich der Prevot, dieſes zu thun; 
fo ſolle fid) der Lehrer an den Rector, und der 
Rector an den Canzler, oder an den Biſchof, 
und deſſen Official wenden. In den uͤbrigen 
Facultaͤten folle ein jeder Lehrer fuͤr fid) ſeinen 
Schuͤler zuruͤckfordern D. a 


Die ſe 
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Diefe Privilegien der hohen Schule zu Pas 
eis wurden im 13. und 14. Jahrhundert von 


den Paͤbſten, und den Franzoͤſiſchen Koͤnigen 


wetteifernd vermehrt. Die Lehrer und Studi⸗ 
renden erhielten gaͤnzliche Befreyung von allen 
Zoͤllen, und andern öffentlichen Abgaben, und 
Leiſtungen: alſo auch vom Kriegsdienſt, und 
droit d'aubaine: das Corps der Lehrer fo wohl, 
als der Studirenden konnte nicht anders, als 
auf ausdruͤcklichen Befehl und mit Vorwiſſen des 
paͤbſtlichen Hofes in Bann gethan werden m). 
Alle Könige bis gegen das Ende des 18. Jahr⸗ 
hunderts beſtaͤtigten die erworbenen Vorrechte, 
und wenn man eins, oder das andere Vorrecht, 
beſonders das der Befreyung von allen oͤffent⸗ 
lichen Abgaben bisweilen verletzte; ſo ſtellte die 
Regierung Urkunden aus, in welchen fie ber 
zeugte, daß ein ſolches Beyſpiel keine weitere 
Folgen haben ſolle. 
Die Studirenden in Paris waren allem 
Vermuthen nach fruͤher, als die in Bologna in 
Natio⸗ 
m) Man fefe Crevier T. VII. p. 399. Prieileges. 
zweiter Band. $5 
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Nationen eingetheilt. In der Organiſation bie: 
fer Nationen aber zeigte fid) auf beiden hohen 
Schulen ein nicht geringer Unterſchied. In 
Paris wurden alle Studirende und Lehrer bis 
uͤber die Mitte des dreyzehnten Jahrhunderts 
hinaus, und auch nach der Bildung der uͤbrigen 
Facultaͤten als Lehrer und Zoͤglinge der freyen 
Kuͤnſte (des arts, des artiſtes) angeſehen, weil 
die Schulen in Paris insgeſammt bloß mit dem 
Vortrage der Dialektik, oder Rhetorik und Gram⸗ 
matik angefangen hatten w). Alle dieſe Lehrer 
und Lernenden machten vier Nationen aus, un⸗ 
ter welchen eine Jede einen Procurator hatte 
(procureur). Die vier Procuratoren allein, 
oder auch vier dazu erkohrne wirkliche Lehrer der 
freyen Kuͤnſte waͤhlten den Rector, oder das 
Haupt der Univerſitaͤt, und zwar bloß aus den 
Baccalaureis der Theologie, oder aus den wirk—⸗ 
lichen Lehrern der Grammatik, und uͤbrigen 
freyen Kuͤnſte. Unter den Procuratoren hatte 
der von der Franzoͤſiſchen Nation den Vorzug, 
daß er als der Decanus der Uebrigen geehrt 

i wurde, 

u) Crevier I. 369. 
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wurde, und in Abweſenheit des Rectors in feis 
ne Stelle trat o). Nur die wirklichen Lehrer 
der freyen Kuͤnſte konnten zu den Wuͤrden der 
Univerſitaͤt waͤhlen, und gewaͤhlt; auch allein 
zu den gewoͤhnlichen Berathſchlagungen gezogen 
werden. Wenn man aber eine Berathſchlagung 
recht feierlich machen wollte; ſo zog man alle 
Meiſter der freyen Künfte fo wohl die regieren⸗ 
den, als nicht regierenden, oder die lehrenden, 
und nicht lehrenden zu p). Die vier Nationen 
hatten von alten Zeiten her eine gemeinfchaftliz 
che Caſſe, in welche die Promotionsgelder der 
Baccalaureen, und Meiſter der freyen Kuͤnſte 
floſſen q). In der Mitte des dreyzehnten Jahr⸗ 
hunderts dauerte das Rectorat nur einen Monat, 
oder ſechs Wochen. Dieſe ſchaͤdliche Einrichtung 
hob der paͤbſtliche Legat de Brie 1265. auf, 
und ſetzte die Dauer des Rectorats auf drey 
Monate feſt: welche Verordnung uber drey Jahr⸗ 
hunderte beobachtet wurde. In dem eben ge⸗ 
nann⸗ 
o) Crevier IV. 158. VI. 358. 359. 
p) II. 24. 25. g) ib. 
$53 
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nannten Jahre entſtand in Paris eine groſſe 
Spaltung zwiſchen der Franzoͤſiſchen, und den 
uͤbrigen Nationen. Die Letztern wählten einen 
Rector, wie die Erſtere, und unterſagten allen 
ihren Angehoͤrigen, die Stunden der Lehrer 
der Franzoͤſiſchen Nation zu beſuchen. De Brie 
ſchlichtete dieſe Streitigkeiten, und ſchrieb zu⸗ 
gleich die Ordnung vor, nach welcher in's kuͤnf⸗ 
tige aͤhnliche Zwiſtigkeiten entſchieden werden 
ſollten x). Die Facultät der Theologie bildete 
ſich als ein beſonderes und privilegirtes Corps 
erſt um das Jahr 1267., und die des geiſtlichen 
Rechts und ber 9Xebicin um das Jahr 1274. 
oder gar noch einige Jahre ſpaͤter s): wenig⸗ 
ſtens wurden die drey hoͤheren Facultaͤten der 
Univerfität erſt im J. 1281. förmlich einver⸗ 
leibt €). Jede dieſer Faeultäten erhielt in den 
Berathſchlagungen über Univerſitaͤtsſachen eine 
Stimme, wie eine Jede der Nationen, aus 
welchen die Facultaͤt der freyen Kuͤnſte beſtand: 
aus⸗ 
1) I. c. II. p. I7. 18. 
s) II. 54. 55. 80. 81. VII. 162. 
t) II. 98. : 
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ausgenommen bey der Wahl von Rectoren, wel⸗ 
che ein aus ſchlieſſendes Vorrecht der vier Statio: 
nen blieb u). Nach dem Jahre 1a8x. beſtand 
daher die hohe Schule zu Paris aus ſieben fo 
genannten compaignies, oder fuͤr fi) beſtehen⸗ 
den Coͤrpern: aus vier Nationen x), und drey 
Facultaͤten; und dieſe Einrichtung hat ſich bis 
auf die neuſte Revolution in Frankreich erhal⸗ 
ten y). In den aͤltern Urkunden der hohen 
Schule zu Paris, wie der zu Bologna druͤckte 
facultas nicht ein beſonderes und privilegirtes 
Corpus, ſondern bloß eine Wiſſenſchaft aus 2); 
ſo wie ſcholaris oder ecolier ſehr oft nicht bloß 
die Lernenden, ſondern auch die Lehrenden, 
oder alle diejenigen, welche ſich auf ee 
ten legten, zuſammenfaßte. 

Die Rectoren der Univerſitaͤt in Paris hatten 
ein viel groͤſſeres Anſehen, als die in Bologna, und 
ungleich mehr ehrenvolle ſo wohl, als eintraͤg⸗ 
liche Vorrechte. Sie waren nicht bloß die 

Haͤup⸗ 
u) IV. 213 · 315. x) Conring p. 157. 
y) II. 85. 2) I, 375. II. 413. 
$53 


486 
Haͤupter der philoſophiſchen Facultaͤt, und der 
ganzen Univerfität, ſondern fie hatten auch den 
Rang vor dem Biſchofe von Paris, und wi⸗ 
chen bloß, wie man behauptete, den paͤbſtlichen 
Legaten, und den Cardinaͤlen aus koͤniglichem 
Gebluͤt a). Sie uͤbten die Gerichtsbarkeit uͤber 
alle Angehörige der Univerfität in der erſten In⸗ 
ſtanz b), und ſtanden auf der Rolle, welche die 
Univerſitaͤt den Paͤbſten uͤberreichte, oben an, 
damit fie zuerſt mit Pfruͤnden verſehen würden c). 
Ihre vornehmſten Einkünfte floffen, und flieſſen 
noch jetzt aus einer Abgabe, die von allem Per⸗ 
gamente, was nach Paris gebracht wird, ge⸗ 
hoben wurde, und die in neuern vin me 
tet worden ift d). 

Die akademiſchen Grade W in Pa⸗ 
ris aus eben den Urſachen, aus welchen ſie in 
Bologna entſtanden. Die Gefahren, die aus 
der Unwiſſenheit und Unfaͤhigkeit von ungepruͤf⸗ 
ten ar für die Lernenden entſpringen könn: 

; ten, 
3) Crevier III. 47. VI. 433- 
b) V. 231. 236. 304. 
€) ib. II. 376. d) II. 131. 132. 
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ten, waren in Paris, wie in Bologna der Grund, 
warum man von denen, welche voruͤbende Lec— 
tionen halten wollten, verlangte, daß ſie eine 
gewiſſe Zahl von Jahren bekannte Lehrer muͤß⸗ 
ten gehoͤrt, und von denen, die dieſes gethan 
hatten, und ordentliche Lehrer werden wollten, 
daß ſie waͤhrend einer beſtimmten Zeit unter der N 
Aufſicht von ordentlichen Lehrern vorübenbe Vor⸗ 
leſungen müßten gehalten haben. In dem Stas 


tut Roberts von Courson für die Univerſi⸗ 


tät zu Paris vom J. 1215. geſchieht der Grade 
des Baccalaureats, und Doctorats, und der 
vor deren Ertheilung noͤthigen Pruͤfungen und 
Uebungen ganz deutlich Erwaͤhnung e). Noch 
redender iſt eine Bulle Gregors IX. vom J. 
1231. f). Die beruͤhmteſte Uebung der Candi; 
daten der theologiſchen Doctorwuͤrde war die fo 
genannte théfe Sorbonnique, oder la grande 
Sorbonnique. Dieſe Disputation beſtand darin, 
daß Jemand von ſechs Uhr Morgens bis ſechs 
uhr Abends, ohne Praͤſes, ohne etwas zu 

eſſen 

e) l. e I. 298. f) I. 348. etj. 
254 
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eſſen oder zu trinken, und ohne feinen Platz zu 
verlaſſen, fid) gegen einen Jeden vertheidigte, 
der ihn angriff. Der Franciscaner Frangois 
Mairon fuͤhrte dieſe grande Sorbonnique ein, 
um fid) an der theologiſchen Sacultát zu rächen, 
die ihn abgewieſen hatte. Mairon fand vie⸗ 
le Nachahmer, und die grande Sorbonnique 
dauerte bis auf die Zeiten des Crevier fort. 
Schon Namus machte fi) mit Recht über dies 
ſen Gladiatorkampf luſtig g). 

Im achten, und den drey folgenden Jahr⸗ 
hunderten nahmen Cloͤſter und Stifter faͤhige 
Männer, die lehren konnten, und wollten, mit 
offenen Armen auf; und zuerſt ſorgten die Sai 
ſer, und dann die Paͤbſte dafuͤr, daß ſolche Leh⸗ 
rer für ihre Arbeit belohnt wurden. Man vers 
langte von keinem Lehrer, daß er andere Leh⸗ 
rer eine gewiſſe Zahl von Jahren muͤſſe gehoͤrt, 
daß er ſich von andern Lehrern habe unterſuchen, 
und fuͤr lehrfaͤhig erklaͤren laſſen, ſondern man 
nahm den Ruf, oder die Erfahrung zur Rich⸗ 
terinn, ob Jemand tuͤchtig, oder nicht tuͤchtig 

ſey. 
8) Crevier IL 242. Mezeray IV. 426. 
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fep. Auch die Aerzte in Salerno, bie Ausle⸗ 
ger der Rechte in Bologna, und die Weltweiſen 
und Theologen in Paris, die im Anfange des 
zwölften Jahrhunderts lehrten, waren von Nie, 
manden gepruͤft, oder zum Lehren berechtigt 
worden. Der junge Abaͤlard lehrte zuerſt in 
Meluͤn, dann in Corbeil, und endlich in Par 
ris, ohne von einem Andern examinirt, und ma⸗ 
giſtrirt oder boctorirt zu ſeyn. Anſelm unter⸗ 
ſagte ihm als einem Unerfahrenen nicht die Theo⸗ 
logie uͤberhaupt, ſondern nur in Laon zu lehren. 
Alle Unbefangene legten dem Anſelm dieſes Ver⸗ 
bot als ein Zeichen von Neid, oder Schwach⸗ 
heit des Alters aus; und Abaͤlard trat dieſes 
Verbots ungeachtet gleich nachher als Lehrer der 
Gottesgetahrtheit in Paris auf, ungeachtet er 
nicht einmahl ein Geiſtlicher war h). Da ſeine 
Verfolger die Beſchuldigungen, welche fie wis 
der ihn vorgebracht hatten, nicht beweiſen konn⸗ 
ten; ſo machten ſie es ihm zum Verbrechen, daß 
er, ohne einen Gottesgelehrten gehoͤrt zu haben, 

die 


* 


h) Hift. calam. Abael. c. 4. 5. 
) $55 
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die Theologie gelehrt, und daß er ohne die Er⸗ 
laubniß des Pabſtes und der Kirche uͤber fein 
eigenes Buch geleſen habe i). So bald das 
Lehramt ſo eintraͤglich wurde, als es dem Abaͤ⸗ 
Iard und andern Gelehrten im 12. Jahrhun⸗ 
dert geworden war; ſo ertheilten die Dechanten 
von Stiftern und Cloͤſtern, die bisher entweder 
ſelbſt gelehrt, ober für tuͤchtige Lehrer geforat 
Hatten, die Erlaubniß in ihren Schulen zu (eb: 
ren nicht anders, als gegen ein kleineres, oder 
groͤſſeres Geſchenk k), welches von Paͤbſten und 
Concilien vergebens verboten wurde. Alexan⸗ 
der der Dritte unterſagte den Verkauf der 
licentiae legendi im Allgemeinen auf das ſtreng⸗ 
ſte, und geſtattete doch nachher dem Canzler 
der Hauptkirche zu Paris das Recht, fuͤr die 
Ertheilung der ſo genannten Licenz eine maͤſſige 

f Taxe 


1) ... femper objiciebant....et quod fine magiſtro 
ad magiſterium divinae le&ionis accedere praefum- 
pſiſſem. L c. c. 8. et c. 9. Dicebant enim ad 
damnationem libelli fatis hoc effe debere, quod 
nec Romani pontificis, nec Ecclefiae authorita- 

te commendatum legere publice praeſumpſeram, 
atque ad tranſcribendum jam pluribus eum 
ipfe praeftitiffem. 

k) Keuffel p. 251. 257. 
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Taxe zu fordern ). Die Canter dehnten ihre 
Forderungen immer weiter aus, ſo, daß Ho⸗ 
norius III. es im J. 1219., wie er fid) ſelbſt 
ausdruͤckte, für hoͤchſt noͤthig erachtete, die Ins 
ſolenz derſelben einzuſchraͤnken m). Gregor 
der Neunte beſtimmte endlich die Rechte des 
Canzlers genau durch eine Bulle vom J. 1231. m). 
Dieſer Pabſt verordnete, daß in's kuͤnftige alle 
Canzler vor dem Biſchofe, oder dem Capitel in 
Gegenwart von zwey Lehrern der Univerſitaͤt 
ſchwoͤren ſollten: daß ſie fernerhin keinen An⸗ 
dern, als würdigen Männern die Erlaubniß, 
die Gottesgelahrtheit und das geiſtliche Recht 
zu lehren, ertheilen, und daß ſie hingegen alle 
Unwuͤrdige ohne Unterſchied der Perſonen und 
Nationen abweiſen wollten. Ein jeder Canzler 
ſolle ferner eidlich verſichern, daß er fid) von dem 
Tage an, wo Jemand um die Erlaubniß zu leh⸗ 
ren nachgeſucht habe, bey den Lehrern der Seo; 
logie, und bey andern gelehrten, und zuverläg; 
ſigen Männern nach den Fähigkeiten, Kennt: 

niſſen, 

I) Crevier L 256. 
m) Crevier I, 286. 287. u) ib. L 34$ 
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niffen; Sitten und Fleiß des Candidaten drey 
Monate lang ſorgfaͤltig erkundigen, und nach 
dieſen Erkundigungen die Freyheit zu leſen ge⸗ 
ben, oder verweigern wolle. Endlich ſolle der 
Canzler diejenigen, welche die Doctorwuͤrde in 
den Kuͤnſten, oder in der Mediein erhalten woll⸗ 
ten, ſorgfaͤltig pruͤfen, oder pruͤfen laſſen, und 
nach ſolchen Pruͤfungen entweder promoviren 
oder abweiſen: auch ſolle er fuͤr die Ertheilung 
der Erlaubniß zu lehren nichts fordern, welche 
Bedingung aber nie erfüllt worden ift o). Man 
erſchwerte die Promotionen, beſonders in der 
Theologie, je laͤnger, je mehr p): man muſte 
16. Jahre zubringen, um in Paris theologiſche 
Vorleſungen halten zu koͤnnen; und zwar ſieben 
mit dem Anhoͤren von Vorleſungen, und neun 
mit den vorgeſchriebenen Uebungen J). Dieſe 
Statuten wurden von den Engliſchen Univerfis 
taͤten eret und ken de: bium als 
erleichtert 7). 3 : 
, een „ Die 


8 ib. I. 350. 
TIE Crevier II. 449- IV. 282. 


7 Bel e corpore Statut. een Oxonien- 
fis." Oxohiae 12 10. Ig. p. 52. et fq. 
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Die Verſchiedenheit der Wahl des Nertors 
zog eine gleiche Verſchiedenheit in der Verfaſſung 
der beiden hohen Schulen zu Bologna, und 

Paris nach ſich. Die Conſtitution von Bologna 
war mehr demokratiſch, als die von Paris; im 
dem die Rectoren nicht bloß von den Nationen, 
ſondern auch aus den Nationen gewaͤhlt wur⸗ 

den. Die Verſchiedenheit dieſer Verfaſſungen 
laͤßt ſich allein aus der Verſchiedenheit der Stu⸗ 
direnden erklaͤren. Die Studirenden in Bologna 
beſtanden gröftentheils oder doch groffentheils 
aus Perſonen von weltlichem Stande, und aus 
ſolchen Geiſtlichen, die das Roͤmiſche und geiſt⸗ 
liche Recht ſtudirten, weil ſie die erſten weltli⸗ 
chen und geiftlichen Stellen zu erlangen hofften. 
Die Studirenden in Paris hingegen waren 
meiſtens junge Geiſtliche, und zwar ſolche junge 
Geiſtliche, denen es mehr um die Philoſophie 
und Theologie, als um das weltliche und geifts 
liche Recht zu thun war, weil ſie Pfarrer, oder 
Profeſſoren, oder Ordensgeiſtliche werden woll⸗ 
ten. Jene waren von Kindheit an mehr an 
Unabhängigkeit gewöhnt, und trachteten alfo auch 

in 
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in Bologna nach einem hoͤhern Grade von Frey⸗ 
heit, und Autonomie, als die geringeren, und 
aͤrmeren Studirenden in Paris, die im Durch⸗ 
ſchnitt andern Menſchen von jeher unterthan ger 
weſen waren. Bey dem ſonſtigen Gildengeiſte 
aber, der ſchon auf den aͤlteſten hohen Schulen 
herrſchte, hatten, und behielten Paris und Bo⸗ 
logna den liberalen Grundſatz: daß ein Jeder, 
der das geleiſtet habe, was das Geſetz fordere, 
zu allen Wuͤrden, und Ehrenſtellen gelangen 
koͤnne: er ſey, von welcher Nation er wolle s). 
So lange Bologna, und Paris bluͤhten, fo lans 
ge war unter den Studirenden ſo wohl, als un⸗ 
ter den Lehrern die Zahl der Auslaͤnder groͤſſer, 
als die der Eingebohrnen; und es konnte alſo 
auch kein Geſetz gegeben, oder in Erfüllung 
gebracht werden, was die gerechten Anfprüche 

der Erſtern vernichtet haͤtte. 
b So bald nur eine Wiſſenſchaft in einer Stadt 
mit einem ſolchen Beyfall gelehrt wurde, als 
womit die Arzneykunde in Salerno, die Rechts⸗ 
wiſſenſchaft in Bologna, und die Theologie in 
Paris 

s) Crevier IV. 374. 
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Paris im zwölften Jahrhundert gelehrt wurden; 
ſo war nichts natuͤrlicher, als daß ſich auch bald 
die Lehrer von andern Wiſſenſchaften nach ſol⸗ 
chen Staͤdten hin wandten, wo ſie wuſten, daß 
fie eine groſſe Menge von wißbegierigen Juͤng⸗ 
lingen, und Maͤnnern finden wuͤrden. In 
Salerno wurden ſchon vor dem Ausgange des 
zwoͤlften Jahrhunderts auſſer der Mediein auch 
die Philoſophie, und Rechtsgelehrſamkeit t): 
in Bologna nicht bloß die Rechte, ſondern die 
freyen Kuͤnſte, die Gottesgelahrtheit und Mes 
diein u): und in Paris nicht bloß die Philoſo⸗ 
phie und Theologie, ſondern auch die Rechte 
und Mediein vorgetragen x). Man hielt es 
aber deßwegen gar nicht für nothwendig, daß 
auſſer der Hauptwiſſenſchaft, welche die Entſte⸗ 
hung einer hohen Schule, oder ihren Ruhm 
veranlaßt und gegründet hatte, auch die übrigen 
Wiſſenſchaften gelehrt wuͤrden, oder daß alle 
Tacultaͤten, oder die Lehrer aller Wiſſenſchaften 

auf 

1) Ackermann p. 83. 
u) Fattor. locis cit. 


x) Crevier et Launoy ll. cc, 
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auf derſelbigen hohen Schule dieſelbigen Vor⸗ 
rechte beſaͤſſen. Im dreyzehnten Jahrhundert 
wurden in Italien mehrere hohe Schulen und 
noch im J. 1433. die Univerfität Caen in Frank⸗ 
reich allein für die Rechtswiſſenſchaft aeftiftet y). 
In Salerno konnte die mediciniſche Facultät 
Doctoren creiren: daſſelbe war den Doctoren 
der Rechte nicht erlaubt 2). In Bologna gin⸗ 
gen die Vorrechte der Lehrer des Roͤmiſchen all; 
maͤhlich zu denen des geiſtlichen, und die von 
beiden zu den Lehrern der Übrigen Wiſſenſchaf⸗ 
ten uͤber. In der Folge erhielten die Aerzte, 
wenigſtens einige Aerzte Vorrechte, welche ſelbſt 
die Lehrer der Rechte nicht erlangten a); und die 
Lehrer der von den Paͤbſten ſo beguͤnſtigten Theo⸗ 
logie kamen erſt im J. 1362. zu dem Vorrech⸗ 
te, Doctoren creiren zu koͤnnen. Diejenigen, 
die vor dieſem Zeitpunet die Doctorwuͤrde in der 
Gottesgelahrtheit zu erhalten wuͤnſchten, muſten 
nach Paris gehen b). In Paris hatte die jetzt 

! ' fo 
y) Iv. 77. 2) Ackermann p. 83. 


a) Fattorini I. 444. 469. 
b) ib. II. I. 
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fo genannte philoſophiſche Facultät die erſten, 
und behielt auch die groͤſten Vorrechte. Die 
abtigen Facultäten bildeten fid) ein ganzes Jahr⸗ 
hundert nach der Entſtehung dieſer hohen Schu⸗ 
le, und das Roͤmiſche Recht wurde erſt im J. 
1679. zu lehren erlaubt e). In Bologna hatte, 
und machte man doctores artis notariae d), die 
man in Paris nicht kannte. Auch waren in 
Bologna doctores grammaticae Älter, als do- 
€tores logicae; und doctores philofophiae oder 
artium doctores wurden erſt im Anfange des 
vierzehnten Jahrhunderts gemacht e). 

Die Lage der Lehrer auf den aͤlteſten hohen 
Schulen war in Anſehung der Belohnungen ih⸗ 
rer Arbeiten während des ganzen zwölften und 
des groͤſten Theils des dreyzehnten Jahrhunderts 
vollkommen ähnlich. So wenig die erſten Leh⸗ 
rer auf den aͤlteſten hohen Schulen von Jeman⸗ 
den berufen wurden; ſo wenig wurden ſie von 
irgend Jemanden beſoldet. Kaiſer, Koͤnige und 

^ Paͤbſte 
c) Crevier VII. 83. 
à) Fattor. I. 427. e) l. c. I. 301. 
zweiter Band. Ji 
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Paͤbſte ſchenkten ihnen ehrenvolle Vorrechte, 
und Befreyungen von mehrern gemeinen, oder 
buͤrgerlichen Laſten; allein ſie belohnten ihre 
Bemuͤhungen nicht, wie die von andern öffent? 
lichen Dienern des Staats und der Kirche, ſon⸗ 
dern man uͤberließ ſie, wie andere Kuͤnſtler, 
den Producten ihrer eigenen gelehrten Betrieb⸗ 
ſamkeit. Die vornehmſte Quelle von Einkuͤnf⸗ 
ten der erſten Lehrer auf Univerſitaͤten waren 
die Honorarien, welche ſie ſich von ihren Zu⸗ 
hoͤrern bezahlen lieſſen. Ich habe die Stellen 
aus den Briefen von Abaͤlard und Heloiſe 
ſchon angefuͤhrt, in welchen es heißt, daß die 
Vorleſungen des Erſtern ihm eben ſo viele Vor⸗ 
theile, als Ruhm gebracht hätten. Abaͤlard 
wuͤrde groſſe Schaͤtze haben ſammeln koͤnnen, 
wenn er nicht ſeinen Gewinn eben ſo ſchnell ver⸗ 
ſchwendet, als gemacht haͤtte k). Die Nach⸗ 
f55:58 richten 


f) Epift. Fulconis ad Abael. in op. Abael. p. 219. 
"Quicquid vero fcientiae tuae venditione peroran- 
do praeter cotidianum victum, et ufum necefla- 

rium, ficut relatione didici, adquirere poteras, 
in voraginem fornicariae confumptionis demer- 
gere non ceſſabas. Avara meretricum rapacitas 

-* «unda 
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richten von den Honorarten, welche die Rechts⸗ 
lehrer in Bologna im zwoͤlften und dreyzehnten 
Jahrhundert forderten, ſind viel genauer und 
zahlreicher, als die von den Pariſiſchen. Die 
Honorarien in Bologna waren ſehr groß, aber 
nicht gleich. Man handelte mit einem jeden 
nach Stand und Vermoͤgen ab, ließ daruͤber In⸗ 
ſtrumente ausfertigen, und wenn nicht die gan⸗ 
ze Summe vorausgezahlt wurde, wegen des 
Reſtes erforderlichen Falls Sicherheit leiſten. 
Wegen dieſer mannichfaltigen Haus und Geld⸗ 
geſchaͤffte hatten die groͤſten Lehrer insgeſammt 
procuratores, die haͤufig in Urkunden genannt 
werden. Der Rechtsgelehrte Odofredus er⸗ 
hielt von zwey Bruͤdern fuͤr einen Curſus von 
Vorleſungen funfzig, und ein anderes Mahl 
dreys⸗ 


* 


cunda tibi rapuerat. . . . Videtur hoc probare 
tua profunda paupertas, qui nihil, ut dicitur, 
praeter pannos ex tanto quaeſtu habebas, cum 
his primum cafibus fubjacuifti fortunae, Dies 
Zeugniß i um deſto unverdaͤchtiger, da Fulco 
ein Schuler und einer der wärmſten Verthei⸗ 
diger des Abaͤlard war, und da er das, was 
ich abgeſchrieben habe nicht zur Anklage, (om, 
dern zum Troſte ſeines Lehrers vorbrachte. 
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dreyſſig Bologneſer Pfunde; von welchen Pfun⸗ 
den funfzig als der hinlaͤngliche Unterhalt 
eines Studirenden auf dieſer hohen Schule 
angeſehen wurden 8). Durch dieſe groſſen Ho⸗ 
noraria ſammelten die berühmten Lehrer in Bo— 
logna, beſonders Azo, Accurſius, Dinus, 
Rolandinus, und Thaddaͤus fuͤrſtliche Reich⸗ 
thuͤmer, mit welchen ſie die praͤchtigſten Haͤuſer 
in der Stadt erbauten, und viele und groſſe a 
Landguͤter ankauften h). Auſſerordentliche Leh⸗ 

f rer 


g) Anno MCCLXIX. die Jovis XIII. exeunt. Apr. 
Albertus gu. du. Odofredi da&, Leg. fuit con- 
feſſus recepiſſe a du. Viviano . . .. fcholare 
Bonon. quinquaginta libras bonon. quas in ſoli- 
dum cum mag, Gorlano fuo fratre ei dare tene- 
batür ex inftrumento manu Ugolini gn. Ugolini 
Presbiteri notar. Item XXXVI. libr. bonon. 
pro parte fua et di&o fuo fratri contingente de 
debito quadringentarum libr. bonom. quas in 
folidum: cum pluribus fcholaribus dicto dno, 
Odofredo dare tenebantur ratione colledae ex 
inttrum. Mich. Viciguerrae notar, Ex Mem. 
Com. Bonon. ap. Odof I. 149. Not. I. Man 
belegte das Honorar, welches die Lehrer von den 
Studirenden forderten, mit eben dem Nahmen, 
nämlich dem Worte collecta, womit man die 
von Sónigen und Fuͤrſten erpreßten Steuern 
aus druͤckte. 


b) Man fefe die Biographien unb Teſtamente dies 
ſer Maͤnner beym Fattorini. 
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rer erhielten viel weniger, als die Ordentlichen. 
Letztere bedungen es fid) bisweilen bey den Cr; 
ſtern aus, daß dieſe den Scholaren ber ordentli⸗ 
chen Doctoren nicht mehr, als eine gewiſſe 
Summe abnehmen ſollten, und dieſe bedungene 
oder gemaͤſſigte Summe wird in einer Urkunde 
auf acht folidos, oder Bologneſer Schillinge 
feſtgeſetzt 1). Wenn auſſerordentliche Lehrer auch 
weniger forderten, als die ordentlichen; ſo wa⸗ 
ren ſie in dem Eintreiben ihrer Honorarien 
nicht weniger unerbittlich, als dieſe; und ſie 
nahmen im Nichtbezahlungsfall die Buͤcher, die 
koſtbarſte, unentbehrlichſte, und verkaͤuflichſte 
Habe der Studirenden weg k). Da die Hono⸗ 
rarien in Bologna ſo betraͤchtlich waren, und 
von dem Ruhme der Lehrer, oder der Zahl der 
Zuhoͤrer die Haupteinnahme der Erſtern abhing; 
fo brauchten die Profeſſoren allerley Kuͤnſte, um 
fid) zuerſt, oder um fid) einen groſſen Beyfall 
zu verſchaffen. Der gemeinſte Kunſtgriff be; 
ſtand darin, daß ſie den Studirenden bald mit, 
N bald 
j) Fattor, I. 245. Il. 110. K) ib. | 
: Ji 3 
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bald ohne Zinſe Geld unter bet Bedingung oor: 
ſtreckten, daß dieſe bey ihnen gewiſſe Stunden 
hoͤren ſollten 1). Ueberhaupt war der Wucher, 
oder das Vorſtrecken von Geldern gegen hohe 
Zinſen an Studirende ein ſehr gewoͤhnlicher Ne⸗ 
benerwerb der Lehrer von Bologna m). Wegen 
dieſes Wuchers, oder wegen der Geſchenke, 
welche ſie genommen, und der Erpreſſungen zu 
hoher Honorarten machten viele Lehrer in ihren 
Teſtamenten die Verordnung, daß man denen 
unter ihren Schuͤlern, welchen ſie Unrecht ge⸗ 
than haͤtten, Schadenerſetzung leiſten ſolle; oder 
ſie machten auch milde Stiftungen, um dadurch 
die Suͤnden zu buͤſſen, die ſie an ihren Zoͤglin⸗ 
gen begangen hätten u). Unter Andern wandte 
ſich Svans Accurſius, ein Sohn des groſſen 
Rechtslehrers gleiches Nahmens, im J. 1292. 
an den Pabſt Nicolaus IV., um fein Gewis⸗ 
ſen zu beruhigen, und wegen des ungerechten 
Gewinns, welchen er und ſein Vater von den 
Stu⸗ 


J) Fattor. f, p. 149. not. g. p. 206. not. k. p. 212. 
not. a. 


m) Fattor. I. 223. Not. a. b. o 
n) Man fee Fattor. II. p. 95. 


„ 
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Studirenden gezogen haͤtten, Abſolution zu er⸗ 
halten. Der heilige Vater antwortete: daß der 
reuige Rechtsgelehrte den Zuhörern vom welt; 
lichen Stande, welchen er und ſein Vater Un⸗ 
recht gethan hätten, den Schaden erſetzen, und 
wegen der Geiſtlichen milde Stiftungen gruͤn⸗ 

den ſolle o). 1 
Auſſer dem Wucher, und den oft von den Zu⸗ 
hoͤrern erpreßten Honorarien gewannen die an⸗ 
geſehenen Rechtslehrer zu Bologna groſſe Cum; 
men durch die Sachen, welche ſie vor Gericht 
vertheidigten, durch die Reſponſa, welche fie 
Fuͤrſten, Staͤdten, oder reichen Privatperſonen 
gaben: durch die Geſchenke, welche ſie fuͤr die 
Pruͤfung und Empfehlung der Doctoranden er⸗ 
a hiel⸗ 


9) Fattor. II. 96. In noftra fane conſtitutus pre- 
ſentia retuliſti, quod tu, et quondam Accur- 
ſius legum doctor pater tuus, cujus heres ex- 
iftis, ſcholaribus veltris, quos auditores pro tem- 
pore habuiftis, diverſas pecuniarum. ſummas 
muütuo exhibentes ab ipfis, talis praetextu mu- 
tui fuiſtis affecuti, majores colle&as etiam a 
nonnullis ex pa&o, quam alias ab eisdem con- 
fecuti fcholaribus fuiffetis , quas collectas majo- 
res, etiam cum hoc fiebat mutuum, licet nulla 
fuper hoc interveniret pactio, confequi fperabztis. 
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hielten p): durch die Vermiethung von Käufern 
und Auditorten q): endlich durch den Verkauf 
der Abſchriften ihrer Werke, und durch das Ver⸗ 
leihen von Büchern an Studirende gegen bes 
ſtimmte Summen r). Aus den Teſtamenten, 
welche Fattorini hat abdrucken laſſen, erhellt, 
daß reiche und berühmte Profeſſoren viele Haͤu— 
ſer, und beynahe ganze Straſſen beſaſſen, die 
ſie an Studirende vermietheten, weil das Ver⸗ 
haͤltniß von Mierhlingen und Hausherren einer 
von den Reizen war, wodurch Zuhörer angezo⸗ 
gen wurden. Die Lehrer des Roͤmiſchen Rechts 
laſen das ganze zwoͤlfte, und dreyzehnte Jahr— 
hundert durch in ihren Haͤuſern s), unb man 
kannte 
p) Nicol IV. I. c, Super quo, ac ſuper eo pre · 
terea, quia tu, ac idem pater pro examinatio- 
nibus fcholarium, qui licentiandi erant in facul- 
tate legali, quandoque munera recepiftis; tibi 
ob ifta confcientiam habenti, ut afferis, remor- 
dentem &c. Geſchenke alfo waren im 13. Jahr: 
hundert für die Prüfungen zwar gewöhnlich, 


aber nicht allgemein, und wurden auch als un⸗ 
erlaubt betrachtet! 


q) Fattor. I. 233. 245. 
T) ib. I. 186.188. II. 214. 224. 225. 
$) Fattor. J. 197, 
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kannte eben fo wenig Univerſitaͤtsgebaͤude, als 
Univerſitaͤtsfonds t). ; 

Wenn der privilegirten hohen Schulen ſtets 
ſo Wenige geblieben waͤren, als ihrer im 12. 
Jahrhundert waren, oder wenn hoͤchſtens in je⸗ 
dem groſſen Reiche eine Einzige wäre errichtet 
worden; ſo wuͤrden Beſoldungen von Lehrern, 
und Univerſitaͤtscaſſen ſtets entbehrlich, ober fee 
ſelten geblieben ſeyn. Der auſſerordentliche 
Flor aber, welchen die hohen Schulen den Staͤd⸗ 
ten Salerno, Bologna, und Paris verſchafften, 
veranlaßten im zwölften und dreyzehnten Jahr⸗ 
hundert mehrere Fürften, und Staaten, ähnliche 
hohe Schulen in ihren Laͤndern anzulegen, in 
der Hoffnung, daß dieſe hohen Schulen aͤhnli: 
che Vortheile hervorbringen, oder wenigstens 
die groſſen Summen zuruͤckhalten wuͤrden, 
welche die Landeskinder bisher auf auswaͤrtigen 
Univerſitaͤten verzehrt hätten, Solche Fuͤrſten, 
und Staaten, die neue hohe Schulen ſtiften 
wollten, konnten beruͤhmte Maͤnner nicht anders 


be: 


t) Padua erhielt dergleichen erſt in der Mitte 
des 14. Jahrhunderts. Comneni Hif, G. P. I. 
p. 4. 
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bewegen, die aͤltern blühenden Univerfitäten ges 
gen Juͤngere, deren Fortgang ungewiß war, zu 
vertauſchen, als wenn ſie denſelben auf einmahl 
groſſe Summen ſchenkten, oder ihnen jaͤhrliche be⸗ 
traͤchtliche Beſoldungen verſprachen. So wie Mu⸗ 
tina die erſte Stadt war, welche dem Rechtsge⸗ 
lehrten Pyleus um das J. 1170. hundert Mark 
Silbers verſprach, wenn er ihre Jugend in den 
Rechten unterrichten wollte u); ſo war Friede⸗ 
rich der Zweyte der erſte Fuͤrſt, welcher im J. 
1224. ruhmvolle Gelehrte durch reiche Beſoldun⸗ 
gen auf ſeine neuerrichtete hohe Schule zu Neapel 
hinzog z). Unterdeſſen hatte auch die Buͤrgerſchaft 
zu Bologna ſchon zehn Jahre vorher den groſſen 
Arzt, Hugo de Cuca, durch ein Geſchenk von 
600. Bologneſer Pfunden, welches ſie ihm ein fuͤr 


allemahl machte, oder wie man ſich damahls 
aua: 


u) Antiq. Ital, IIT. 903. 

x) Petr. de Vineis Epift. III. Io. et Ir. In Frank⸗ 
reich war der Graf Raymund von Toulouſe 
der erſte Fuͤrſt, der öffentliche Lehrer beſoldete. 
Er ſtiftete nach den groſſen Unruhen, die Paris 

im J. 1229. zerruͤtteten, eine hohe Schule in 
Toulouſe, und ſetzte zwey Lehrer der Rechte, 
eben ſo viele Lehrer der Theologie, und ſechs 
der freyen Sünfte mit Befoldungen an. Lebeuf 
l. c. T. II. p. 27. 
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ausdruͤckte, zu Lehen gab, bewogen, die Arz 
neykunde in Bologna zu uͤben und zu lehren. 
Aehnliche Vertraͤge waren im dreyzehnten Jahr- 
hundert eben fo häufig, als die Beyſpiele, daß 
man Lehrer nur auf ein halbes Jahr, oder auf 
einige Jahre zum Lehren dieſer, oder jener Wiss 
ſenſchaft berief y). Rechtslehrer wurden viel 


fruͤher 
y) I. 444. Id accidit anno 1214. Eſt autem 
Hugont tributa a populo Bononienfi, ut medici- 
nam Bononiae profiteretur, fexcentarum libra- 
rum monetae Bononienfis fumma, non in ans» 
nuum ftipendium, ut aliqui non re&e exiftima- 
runt; fed ut dicere amabant: iu feudum. In 
eundem modum aliis profefforibus quandoque 
grandis pecunia ab allis civitatibus femel trádita, 
ut fe publice ad aliquam facultatem vel do- 
cendam, vel exercendam obligarent; quod novi 
fcriptores praeter rationem interpretati funt de 
annuo ftipendio, Sed nondum, invaluerat mos 
conducendi annuo. ftipendio profeflores. Id 
multo ferius Bononiae. inftitutum, lis pecunia 
dabatur in feudum, quemadmodum etiam a 
.Regienfibus tributa eft Guidoni Suzario, ut le- 
‚ges in Regienfi Academia. traderet. Et multo 
ante Pillius centum argenti marcas a Mutinen- 
fibus acceperat, ut in ea civitate doceret, Erat 
autem late patens feudi appellatio iis tempori- 
bus; et quisquis five pecuniam, five aliud quid- 
piam accepifier, ut obſtringeretur ad praeftan- 
dum alteri fervitium aliquod five in pace, five 
in bello, is feudum accipere dicebatur: quod 
inutile non erit hoc loco exemplis aliquot expli- 
care, ad ſcriptores eorum temporum intelli- 
geudos. &c. i 
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früher von Bologna durch dies Anerbieten von 
groſſen Beſoldungen weggerufen, als hingeru⸗ 
fen, oder feſtgehalten: und da die Buͤrgerſchaft 
in Bologna ſich genoͤthigt ſah, gleichfalls Be⸗ 
ſoldungen zu ertheilen; ſo gab ſie deren doch 
geringere, und auch wenigere, als auf andern 
Univerſitaͤten geſchah. Im J. 1273. lockte 
man den Cervottus Accurſius durch eine Ber 
ſoldung von 500. Pf. nach Padua 2), und 1279. 
den Dinus Mugellanus durch bie Anerbie⸗ 
tung von 200. Piſaner Pfunden, und freyer 
Wohnung auf fuͤnf Jahre nach Piſtoja a). 
Als Dinus feine fünf Jahre in Piſtoja gelehrt 
hatte; ſo rief man ihn nach Bologna zuruͤck, 
wiewohl mit einer geringern Beſoldung, als 
er in Piſtoja empfangen hatte; und Dinus war 
alſo der erſte Rechtslehrer in Bologna, der im 
J. 1284. aus dem oͤffentlichen Schatze beſoldet 
wurde. Die fuͤnfjaͤhrige Entfernung des Dinus 
veranlaßte die beiden Corpora der Studirenden, 
fih bei dem Volke, und der Obrigkeit in Bo; 
logna darüber zu beklagen, daß die Beruͤhmte⸗ 
; ſten 
2) 1. c. 1. 188. a) ib. I. 233. 
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ſten Männer Häufig, weggerufen, und dadurch 
den Studirenden der groͤſte Schade zugefügt 
wuͤrde. Sie wagten daher die Bitte, daß die 
Buͤrgerſchaft von Bologna in's Kuͤnftige zwey 
der beruͤhmteſten Lehrer, Einen des Roͤmiſchen, 
und einen Andern des geiſtlichen Rechts Defolben; 
und ihnen die Wahl dieſer beiden Lehrer uͤber⸗ 
laſſen moͤge. Die Gemeinde zu Bologna, und 
deren Vorſteher bewilligten dieſe doppelte Bitte, 
und die Ultramontaner, und Citramontaner bes 
riefen deßwegen neben dem Dinus im J. 1289. 
den Altigradus de Lentinaria als beſol⸗ 
deten Lehrer des kanoniſchen Rechts b). Im 
J. 1298. entſtand in Bologna die allgemeine 
Furcht, daß Dinus nach Nom gehen möchte, 
wohin Bonifacius VIII. ihn zur Hülfe bey 
der Ausgabe feiner Decretalien berufen habe. 
Wegen dieſes Geruͤchts mietheten nur wenige 
Studirende ihre bisherigen Wohnungen auf das 
naͤchſte akademiſche Jahr wieder; indem die aor; 
leſungen in Bologna, wie in Paris, meiſtens 
jährig waren. Die Nectoren der Univerſitaͤt 


baten 


b) I. 234. 235. 
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baten die Obrigkeit, daß fie den Dinus auf 
alle nur moͤgliche Arten zuruͤckhalten, und ihm 
eine Beſoldung von 200. Bologneſer Pfunden 
verſprechen moͤchte. So erſchoͤpft damahls auch 
der oͤffentliche Schatz war; ſo verpflichtete ſich 
doch die Gemeinde willig zu einer jaͤhrlichen Be⸗ 
ſoldung von 200. Pfunden, weil man beſorgte, 
daß mit der Entfernung des Dinus der groͤßte 
Theil der Studirenden Bologna verlaſſen moͤch⸗ 
te c). Der Wetteifer von Fuͤrſten und Staͤd⸗ 
ten, beruͤhmte Lehrer an fid) zu ziehen, brach⸗ 
te alſo die erſten Beſoldungen und das beſtaͤn⸗ 
dige Steigern von Beſoldungen hervor. Eben 
dieſer Wetteifer, und die Vervielfaͤltigung der 
hohen Schulen theilten die Studirenden, und 
ſchwaͤchten die hohen Schulen immer mehr, und 
mehr; und die Lehrer verlohren an Honorarien, 


und andern Vortheilen viel mehr, als fie an Ber , 


ſoldung gewannen d). An Statt daß ſie ſonſt 
von 


c) I. 235. 

d) Der Rechtslehrer Pyleus muſte verſprechen, 
daß er von den Studirenden aus der Stadt 
und dem Gebiet von Mutina kein Honorarium 
nehmen wolle. Mur. I. c. p. 905. 
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von ihrem Fleiſſe, und von der Freygebigkeit 
der Studirenden abhingen; ſob wurden fie jetzt 
von der Gnade von Fuͤrſten, oder Regirun⸗ 
gen abhaͤngig. Man konnte Studirende viel 
mehr, als Fuͤrſten und Republiken zur Zahlung 
anhalten; und leider wurden die Beſoldungen 
von oͤffentlichen Lehrern, wie alle uͤbrige Be⸗ 
ſoldungen im 15. und den folgenden Jahrhun⸗ 
derten ſehr oft gar nicht, oder nicht zur rechten 
Zeit bezahlt. 

Die hohe Schule zu Paris hatte eben fo wer 
nig Fonds, als die zu Bologna; denn der freye 
Platz, Pré aux eleres genannt e), der zu den 
Uebungen der ſtudirenden Jugend beſtimmt 
war, verdient, wenn von den Unterhaltungs⸗ 
fonds einer ſo groſſen Schule die Rede iſt, kaum 
angefuͤhrt zu werden. Die Lehrer des zwoͤlften 
Jahrhunderts, die weder Pfruͤnden an der 
Hauptkirche hatten, noch von und in Cloͤſtern 
unterhalten wurden, muſten ganz allein von 
den Honorarien ihrer Zuhoͤrer leben. In den 
folgenden Jahrhunderten blieben die Pfruͤnden, 

die 
e) Crevier I. 302. 303. 
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die den Lehrern ſo wohl, als den Studirenden 
ertheilt wurden, der Hauptfond der Univerſitat. 
Eben daher war der Univerſitaͤt das Recht, 
Candidaten von Pfruͤnden vorſchlagen, und das 
Recht der Lehrer und Lernenden, die Pfruͤnden 
genieſſen zu duͤrfen, ohne Stefibeng zu halten, 
fo aͤuſſerſt wichtig f). Auf die Honorarien mu⸗ 
ſten die Lehrer der Weltweisheit, und Theolo—⸗ 
gie im dreyzehnten Jahrhundert immer weniger 
rechnen, da die Zahl der Lehrer in gleichem Ver⸗ 
haͤltniß mit der Zahl der armen Studirenden 
und der fuͤr arme Studirende errichteten Stif⸗ 
tungen zunahm. Bey einer wichtigen Berath⸗ 


ſchlagung im J. 1333. gaben in Paris neun 


und dreyſſig Doctoren der Theologie ihre Stim⸗ 
men, und unter dieſen beſtand der bey wei⸗ 
tem kleinere Theil aus Weltgeiſtlichen. Die 
Meiſten waren Ordensgeiſtliche, die in ihren 
Cloͤſtern umſonſt lehrten, und die es eben da⸗ 
durch den Weltgeiſtlichen unmoͤglich, oder aͤus⸗ 
ſerſt ſchwer machten, ſich ihre Bemuͤhungen von 

den 


f) 1. 331. Dies Recht ertheilte Zonorius III. 
im Anfange des 13. Jahrhunderts. 
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den Zuhörern vergelten zu laſſen g). Die rei⸗ 
chen oder hinlaͤnglichen Pfruͤnden auf der ci 
nen, und das faſt gänzliche Verſchwinden der 
Honorarien auf der andern Seite hatte die Wir⸗ 
kung, daß viele Doctoren nicht lehrten, da man 
ſonſt nicht lehrende Doctoren für einen Wider⸗ 
ſpruch gehalten hatte b). Die erſten Beſoldun⸗ 
gen erhielten in Paris die Vorſteher oder Re 
gens, und die ihnen untergeordneten Lehrer in 
den colléges, von welchen ich bald nachher reden 
werde i). Gleich nach der Mitte des funfzehn⸗ 
ten Jahrhunderts verſprach die Univerſitaͤt eis 
nem Lehrer der Hebraͤiſchen, und bald nachher 
einem Lehrer der Griechiſchen Sprache eine jaͤhr⸗ 
liche Beſoldung. Dieſer erhielt für zwey Stun⸗ 
den, die er taͤglich leſen muſte, hundert: jener, 
wie es ſcheint, nicht viel über dreyſſig Thaler, 
weil die Franzoͤſiſche Nation fich nur zu einem 
Beytrage von acht Thalern verpflichtete k). 


N Beide 
g) Launoy c. 59. Art. II. p. 254. Crevier I. 320. 
h) Crevier III. 184. 1) Crevier IV. 299. 


k) Crevier IV. 223. 243. 
Zweiter Band. Kk 
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Beide Lehrer muſten auf Honorarien Verzicht 
thun, und die Nationen vereinigten ſich um die 
Quota, die eine Jede zu den verſprochenen Ber 
ſoldungen hergeben wolle. Die ſo genannten 
koͤniglichen Profeſſoren, welche Franz I. zus 
erſt anſtellte ), und Heinrich III. und IV. 
nachher vermehrten, waren die erſten, und 
blieben die einzigen Profeſſoren in Paris, die 
aus oͤffentlichen Caſſen beſoldet wurden. Die 
Univerfität zu Paris klagte im vierzehnten und 
funfzehnten Jahrhundert beſtaͤndig daruͤber, daß 
auf ihre Praͤſentationen fo wenig Ruͤckſicht ge 
nommen wuͤrde, und daß die Paͤbſte fo wohl, 
als die Biſchoͤfe die Pfruͤnden lieber an ihre 
Verwandten, oder andere Empfohlene, als an 
die Lehrer der hohen Schule vergaben. Seit 
zwey und zwanzig Jahren, ſagte Robert Ga⸗ 
guin im J. 1482. m), genieſſen wir keine Ru⸗ 
he, und keiner unter uns kann die kleinſte 
Pfruͤnde ohne einen langwierigen, und beſchwer⸗ 
lichen Proceß erhalten. An Statt daß die Ge; 

lehr⸗ 


D) ib. V. 237-246. 
m) Crevier IV. 409. 
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lehrten auf unſerer hohen Schule einen Zus 
fluchtsort von ungeſtoͤrter Muſſe, und ruhigem 
Studiren erhalten ſollten, werden ſie unaufhörs 
lich durch Vorforderungen vor fremde Gerichte 
aus ihren Arbeiten herausgeriſſen. Die Biſchofe 
verſchenken die Pfruͤnden an ihre Neffen, oder 
andere Verwandte, die meiſtens gleich unfaͤhig 
und unwiſſend ſind; und daher kommt es, daß 
von zwölftaufend Studirenden, welche ehemals 
in Paris waren, kaum der zwoͤlfte Theil noch 
uͤbrig ift. — Schon im J. 1430. beſchloß die 
Franzoͤſiſche Nation, daß die Profeſſoren der 
Griechiſchen, Hebraͤtſchen, und Chaldaͤiſchen 
Sprache gehörig mit Beneficien verſehen werden 
ſollten n), damit dieſe alten Sprachen beſtaͤndig 
gelehrt wuͤrden. Dieſer Wunſch der Franzoͤſi⸗ 
ſchen Nation wurde fo wenig erfullt, daß fie 
etwa zwanzig Jahre nachher gezwungen wurde, 
Lehrer der Hebraͤiſchen und Griechiſchen Spra⸗ 
che ſelbſt zu beſolden. — Mit den Aerzten, und 
den Lehrern des Roͤmiſchen Rechts verhielt es 

ſich 

n) IV. 46. 
Kk a 
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ſich in Paris, wie in Bologna, und Salerno. 
Wer ihren Vorleſungen beywohnen wollte, mu⸗ 
ſte ſich mit jedem Lehrer vorher uͤber das zu 
zahlende Honorar vereinigen. 


Die älteften Hoͤrſaͤle, oder Schulen waren 
in Paris an der Domkirche, und in den Eis 
ſtern St. Victor, St. Genevieve, und St. 
Denys. Selbſt Abaͤlard lehrte in den Hoͤr⸗ 
fälen des Cloſters St. Genevieve, als er nach 
Paris zurückkehrte, um mit dem Guillaume 
de Champeaux, ober deſſen Schülern zu wett: 
eifern. Auſſer dieſen Hauptſchulen gab es aber 
noch Andere; denn wer das Recht hatte zu leh⸗ 
ren, konnte lehren, wo er wollte o): nur ver⸗ 
ſtand es ſich, daß die Nebenſchulen nicht weit 
von den Hauptſchulen entfernt waren p). Schon 
gegen das Ende des zwoͤlften, und im Anfange 
des dreyzehnten Jahrhunderts konnte Paris die 
Lehrer und Lernenden nicht alle bequem mehr 
faſſen. Philipp Auguſt erweiterte alſo Pa⸗ 
ris, und es entſtand allmaͤhlich das noch jetzt ſo 
: ges 
0) Crev. I. 272. 
p) Crevier I. 272. ° 
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genannte Quartier der Univerfitäe q). Im Ans 
fange des vierzehnten Jahrhunderts miethete 
und bezahlte eine jede Nation die Hoͤrſaͤle ihrer 
Lehrer; und erſt gegen das Ende dieſes Jahr⸗ 
hunderts kauften die Nationen Haͤuſer, die fie 
zu den Auditorien ihrer Lehrer beſtimmten r). 
Die Einen und die Andern fanden ſich insge⸗ 
ſammt in der Straſſe du Fouarre, welche ihren 
Nahmen von dem vielen Stroh erhielt, wel, 
ches in dieſe Straſſe gefahren, und darin ver⸗ 
kauft wurde. Die Cardinaͤle Jean de St. Mare, 
und Gilles Aicelin de Montaigu verordneten 
1366, bey einer Reform, die fie mit der Uni 
verſitaͤt vornahmen, daß die Studirenden nach 
alter Gewohnheit auf dem mit Stroh beſtreuten 
Boden, nicht aber auf Stuͤhlen und Baͤnken 
ſitzen ſollten; und man brauchte daher viel 
Stroh, um alle Auditorien gehörig zu beſtreu⸗ 
en s). Mit der Einfachheit der Hörfäle wetteis 
ferte der fruͤhzeitige Fleiß der Lehrer und Lers 
nenden. Im J. 1367. gab die Facultaͤt der 

freyen 

q) J. 274. 1) II. 303. 485. 
8) II. 449. 
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freyen Kuͤnſte ein Statut, daß ihre Lehrer gleich 
den Lehrern des geiſtlichen Rechts, und der Mes 
diein nach der alten loͤblichen Gewohnheit ihre 
Vorleſungen anfangen ſollten, ſo bald ſie die 


Carmeliten zur erſten Fruͤhmeſſe laͤuten hörten t). 


Wie fruͤh dieſes geſchehen ſey, laͤßt ſich nicht 
genau beſtimmen. Daß es aber ſehr früh ge? 
weſen ſeyn muͤſſe, kann man allein daraus a6; 
nehmen, daß hundert und ſechszig Jahre nach 
der Gebung des erwaͤhnten Statuts, nämlich 
zu Bachanan’s Zeiten, die Lehrer der freyen 
Kuͤnſte in Paris ihre Stunden um fuͤnf Uhr 
anfingen u). 

So wenig die Lehrer in Bologna und Paris 
in den erſten Zeiten oͤffentliche und beſtimmte 
Hoͤrſale hatten; fo wenig hatten bie Studiren⸗ 
den öffentliche, oder ihnen ausſchlieſſend gewid⸗ 
mete Wohnungen. Die jungen Freunde der 


Wiſſenſchaften wohnten in Bologna und Paris 
anfangs ganz allein in den Haͤuſern der Buͤr⸗ 


ger. Die Gierigkeit ber Letztern, und die Uns 
geduld oder der oft gewaltthaͤtige Wettelfer der 
‚Eu 
t) ib. II, 457. u) ib, II. 457. 


Erſtern brachten lange Zeit aroffe Unordnungen 
hervor, bis man durch weiſe Geſetze den über 
die Preiſe und Veraͤnderungen der Wohnungen 
entſtehenden Streitigkeiten abhalf. In Bolog⸗ 
na geſchah es ſchon gegen das Ende des zwoͤlften 
Jahrhunderts ſehr haͤufig, daß Lehrer und Ler⸗ 
nende für beſetzte Haͤuſer und Zimmer eine hoͤ⸗ 
here Miethe boten, als diejenigen gaben, wel⸗ 
che die Haͤuſer und Zimmer inne hatten; und daß 
ſie eben dadurch Buͤrger, und andere Studirende 
oder Lehrer vor der Zeit mit Gewalt aus trieben. 
Der Legat, und Biſchof Wilhelm von Por⸗ 
ta unterſagte im J. 1176. dieſe Auftreibungen 
von Miethen, und die Austreibungen von 
Miethlingen bey Strafe des Banns x). Das 
Statut des Legaten hob das Uebel nicht auf. 
Aehnliche Gewaltthaͤtigkeiten gaben zu denſelbi⸗ 
gen Klagen Anlaß, bis Clemens der Dritte 
die Verordnung ſeines Legaten wiederholte, und 
die Strafen der Uebertretung ſchaͤrfte. (Le; 
mens III. that dieſes zwiſchen den Jahren 1187. 
und 
y) Fattor, Praef, P. I. p. 23. 
Kk 4 
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und IIQI. ohne daß man das Datum feines 
Briefes genauer angeben kann y). In Bor 
logna, wie in Paris, war im zwoͤlften und drey⸗ 
zehnten Jahrhundert die Concurrenz der Mie⸗ 
thenden lange Zeit viel groͤſſer, als die Concur⸗ 
renz der Erbauer und Vermiether von Haͤuſern; 
und aus dieſem Grunde war es gut, ſo hart 
es anfangs auch ſcheint, daß man die zu vermies 
thenden Wohnungen taxiren ließ, weil ſonſt die 
Studirenden fid) manchmahl der Gierigkeit raͤu⸗ 
beriſcher Wirthe auf Gnade und Ungnade hät: 
ten ergeben muͤſſen, oder ſich auch von ihrer ei⸗ 
genen Eitelkeit und Liebe zur Bequemlichkeit 
zu übermäfftg hohen Bedingungen hätten hin⸗ 
reiſſen laſſen. Die Maaßregeln, welche man 
in Bologna zum Beſten der Studirenden nahm, 
ſind oben ſchon angefuͤhrt worden; und aͤhnliche 
Maaßregeln muſte man auch in Paris befolgen. 
Schon im Anfange des dreyzehnten Jahr⸗ 
hunderts beklagten ſich die Studireuden uͤber 
die hohen Preiſe der Wohnungen, und noch 
mehr daruͤber, daß Einer von dem Andern aus⸗ 
gebo⸗ 

y) ib. II. p. 25. 26. 
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geboten, und ausgetrieben würde 2). Robert 
de Courson verordnete, daß die Univerſitaͤt 
ſtrenge Aufſicht halten, und die Preiſe der Woh⸗ 
nungen beſtimmen ſolle. Dieſe einſeitige Auf. 
ſicht waͤlzte den Grund von Klagen bloß auf den 
Theil zuruͤck, der bisher Urſache dazu gegeben 
hatte: naͤmlich auf die Buͤrger. Um alſo die 
Buͤrger gegen willkuͤhrlich niedrige, und die 
Studirenden gegen willkuͤhrlich hohe Preiſe zu 
ſichern, befahl der Pabſt Gregor IX. im J. 
1237., daß die Miethen von zwey Doctoren 
der freyen Kuͤnſte, und von zwey Buͤrgern in 
Paris, die mit Einwilligung der Sacultát ge: 
waͤhlt worden, beſtimmt werden ſollten. Wuͤr⸗ 
den aber die Buͤrger ſaumſelig in der Ausrich⸗ 
tung ihres Auftrags ſeyn; ſo ſollte das, was 
die beiden Doctoren der freyen Künfte feſtſetzen 
wurden, eben fo gültig ſeyn, als wenn die Abs 
geordneten der Buͤrgerſchaft eingewilligt hätten, 
Innocenʒ der Vierte unterſagte 1245. von 
neuem alle Ungerechtigkeiten, die von beiden 
a ' Seiten 
2) Crevier I. 558. 366. 367. 
Kk 3 
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Seiten ausgeuͤbt wuͤrden; und um den Bürger 
zu ſtrafen, der ſich weigerte, ſein Haus gegen 
eine billige Miethe zu uͤberlaſſen, ſo fuͤgte er 
die Clauſel hinzu: daß das Haus eines ſolchen 
Widerſpenſtigen fünf. Jahre lang unter bem In⸗ 
terdict liegen, und daß alle Lehrer und Studi⸗ 
rende, die in einem ſolchen Hauſe der Warnun⸗ 
gen des Rectors, und der Procuratoren der 
Nationen ungeachtet zu wohnen fortfahren wuͤr⸗ 
den, der Rechte von Lehrern und Lernenden be⸗ 
raubt werden ſollten. 

Die Seltenheit und Theuerheit der Woh⸗ 
nungen, und die Begierde, der Zügellofigkeit 
einer ſich ſelbſt uͤberlaſſenen Jugend zu ſteuern, 
veranlaßte mildthaͤtige Fuͤrſten, und andere Gros⸗ 
fe, die fo genannten colléges oder collegia zu 
ſtiften, in welchen eine beſtimmte Anzahl von 
Studirenden unter der Aufſicht von einem oder 
mehrern Vorſtehern frey unterhalten wurde, 
oder doch auſſer der freyen Wohnung ſo viel an 
Geld erhielt, daß man die nothwendigſten Be⸗ 
duͤrfniſſe damit beſtreiten konnte. Die erſten 
Collegia wurden im 12., Andere in der letzten 

Hälfte 
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Haͤlfte des dreyzehnten, die Meiſten aber im 
14. Jahrhundert gegruͤndet a). Die Aufſeher 
oder Regens in ben Collegits gaben ihren Unter 
gebenen anfangs keinen Unterricht, ſondern führs 
ten fie bloß in die oͤffentlichen Schulen. All⸗ 
maͤhlich fing man an, die Mitglieder von Colles 
giis, oder die Bourfiers ſelbſt zu unterrichten, 
und zuletzt ließ man gegen ein maͤſſiges Honorar 
in die Lehrſtunden auch ſolche Studirende zu, 
die gar nicht zu den Collegiis gehoͤrten. Dies 
geſchah zuerſt in dem Collegio von Navarra ge 
gen das Ende des vierzehnten, und im Anfange 
des funfzehnten Jahrhunderts b). Unter der 
Regierung Cudewigs XI. waren in Paris 
achtzehn ſolcher Collegien, die man colliges de 
plein exercice nannte, in welchen die Philoſo⸗ 
phie, und die uͤbrigen freyen Kuͤnſte gelehrt, 
und ein jeder Studirender ohne Unterſchied zuges 
laſſen wurde c). Die groſſe Vervielfältigung 


dieſer 
a) Crevier I. 268-272. 358. 
b) IV. 299. Die merkwürdige Stiftung und Giu, 


richtung dieſes Gollegiums erza 4 
209. et fq, die: zählt Crevier 15, 


€) IV. 300 
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dieſer Collegten zog den Untergang der bisheri⸗ 
gen Schulen in der Straſſe du Fouarre nach 
ſich, und brachte auch in der ganzen Einrichtung 
der Univerſitaͤt, in ſo ferne die freyen Kuͤnſte, 
und die Theologie auf derſelben gelehrt, und ge⸗ 

lernt wurden, die groͤſte Veraͤnderung hervor. 
Saft von gleichem Alter mit den Collegiis 
waren die Stipendien, welche mildthaͤtige 
Goͤnner der Wiſſenſchaften fuͤr arme Studiren⸗ 
de ſtifteten. Im J. 1278. gründete ein Biſchof 
von Avignon ſechs Stipendien, wovon die 
Haͤlfte an drey Canonicos der Stiftskirche, und 
die andere Haͤlfte an drey andere Weltgeiſtliche 
aus dem Bisthum gegeben werden ſollten, da⸗ 
mit fie fünf Jahre lang die Rechte in Bologna 
ſtudiren moͤchten. Jedes Stipendium beſtand 
aus vier und zwanzig Livres, die alſo damahls 
gewiß zur Unterhaltung eines Studirenden in 
Bologna hinlaͤnglich waren, oder geglaubt wur⸗ 
den d). Im J. 1292. ſetzte der Arzt Thad⸗ 
daͤus in Bologna ein aͤhnliches Vermaͤchtniß 
von funfzig Bologneſer Pfunden aus, damit 
auſſer 

4) Fattor. II. 122. 


| sas 
auffer denen welche man bisher hingeſandt ha⸗ 
be, noch ein Minoritenbruder nach Paris zum 
Studio der Theologie geſchickt werden, und dort 
fo lange bleiben möchte, als die der Gottesge⸗ 
lahrtheit Befliſſenen gewoͤhnlich zu bleiben 
pflegten e). Im J. 1238. rief der Biſchof von 
Paris alle Lehrer dieſer hohen Schule zuſammen, 
um die Frage von der Erlaubtheit, oder Straͤft 
lichkeit des Beſitzes von mehrern Beneficien 
abermahls zu unterſuchen. Der Schluß dieſer 
gelehrten, und frommen Verſammlung fief da⸗ 
hin aus, daß man nicht ohne Gefahr ſeines 
Seelenheils zwey Beneficlen zugleich beſitzen 
koͤnne, wenn eins derſelben funfzehn Livres Pa- 
rifis eintrage f), weil dieſe Summe hinrei⸗ 
che, einen Lehrer der Gottesgelahrtheit anſtaͤn⸗ 
dig zu ernaͤhren. Der Biſchof von Avignon 
war alſo ſehr freygebig, da er ſeinen Stipen⸗ 
diaten vier und zwanzig Livres beſtimmte. Die 
Vermehrung der edlen Metalle, und die Ver⸗ 
minderung des Gehalts der Muͤnzen haben alle 
Stipendien der aͤlteſten Stiftung fo herabge⸗ 

ſetzt, 

e) ib. II. p. 156. f) Crevier I. 381. 
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fest, daß fie die Abſichten ihrer Urheber nicht 
mehr erfuͤllen koͤnnen. Bey den groſſen Vor⸗ 
zuͤgen, welche die Stiftung von Stipendien 
ſonſt vor denen von Collegiis hatte, behaupte 
ten die Letztern doch den Vorzug einer groͤſſern 
Dauerhaftigkeit. 

Die Lehrart der Doctoren auf den aͤlteſten 
hohen Schulen war, und blieb beſtaͤndig gleicht 
foͤrmig. Die aͤlteſten Lehrer der Gottesgelahrt⸗ 
hett laſen die heiligen Bücher, die der Rechts 
gelehrſamkeit die Pandecten, oder andere Ab⸗ 
ſchnitte der Roͤmiſchen Geſetze, die der Medi⸗ 
ein den Hippokrates, oder Galen, und die 
der Philoſophie den Ariſtoteles, oder die Iſa⸗ 
goge des Porphyr vor, und erklaͤrten die dun⸗ 
keln Stellen durch kurze und treffende Gloſſen, 
die eben deßwegen nicht an einander haͤngend wa⸗ 
ren 8). Schon im zwölften Jahrhundert fing 

man 

g) Faktor. I. p. 14. Fuerunt ejus (Irnerii) glos- 
fae breves, et elegantes, et illae quidem non 
continenti oratione fcriptae, fed intercifae, er 
ad loca tantum obfcuriora legum et difficiliora 
appidae. Atque haec optima et commodiſſima 


eft ratio interpretandi veteres libros, quam 
primi 
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man an, aus den groſſen Werken, die man 
bisher vorgeleſen und erklaͤrt hatte, Auszüge, 
oder ſo genannte ſummas h) zu machen, und 
dieſe bey den Vorleſungen zum Grunde zu legen. 
Eine ſolche ſumma war die Regula Salernitana 
und die fumma Thaddaei in der Mediein, die 
fumma Azonis in der Rechtsgelehrſamkeit i), 
und in der Theologie der nach dem Decret des 
Gratian abgefaßte liber ſententiarum des Pe⸗ 


trus 


primi et antiquiffimi cujusque facultatis inter. 
pretes uſurparunt. Ueber bie Gloffas Bulgari 
p. 37. Auf biefe Art las Abaͤlard den Eze⸗ 
chiel vor, und commentirte ihn. Eben dieſer 
Gelehrte fab die Schriften der Kirchenväter, 
als Gloſſen über die heilige Schrift an, und 
nannte feine Erklärungen gleichfalls Gloſſen. 
Hift. calam. c. 3. et 5. Reſpondi .me ve- 
hemeuter mirari, quod his, qui litterati funt, ad 
expofitiones fan&orum intelligendas ipfa eorum 
fcripta vel gloffae non fufficiant, ut alio fcilicet 
non egeant magiftro, — Poft paucos itaque 
dies Parifiis reverfus — — atque ibi in ipfo fcho- 
larum initio gloffas illas Ezechielis, quas Lau- 
duni incoeperam , conſummare ſtudui. 


h) Ohngefaͤhr um dieſelbige Zeit waren unter den 
Griechen bie fo genannten Betten (catenae) 
gewöhnlich, die in zuſammengetragenen Stellen 


verſchiedener Autoren befianden. Murat, Antig. 
Ital. III. 840. 


i) Fattor. I. p. 93. 99. 
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trus Combardus k): welche ſummae bis 
gegen das Ende des funfzehnten Jahrhunderts, 
und zum Theil noch laͤnger im groͤſten Anſehen 
blieben I). Die Vervielfältigung von Gloſſen, 
und die Erläuterung der fummarum gaben Anz 
laß zu ausführlichen Commentarien, denen man 
die Eroͤrterung von allerley, meiſtens unnuͤtzen 
Fragen einmiſchte. Hieher gehören, die Gloss 

ue ſen 


1) Fattor. IT. p. 4. 


1) Inventi funt in omni ſtudiorum genere, qui 
' ^ defidiae conſulerent, colle&is ex lectione veterum 
quibusdam ceu flofculis, ne priscos illos poteri 
haberent perlegendos, homines plus fatis nugis 
occupati, et diftenti, et hi fugitantes laboris 
praefertim moleſtiſſimi, quod fcilicet aegre illos 
intelligerent: centones ejusmodi pro folidis 
magni nominis autoribus complexi funt. Ita 
nunc Hieronyínus, Auguftinus, Chryfoftomus, et 
prisci illi ac primi religionis noftrae fcriptores 
non ex fuis ipforum monimentis coguofcuntur, 
fed ex colle&aneis fententiarum Petri Lombardi, 
ex Cathena aurea divi Thomae, et aliis rha- 
píodiis ejus notae. Nacti funt et Medici fuos 
decerptores flofculorum ex libris Galeni, Hippo- 
cratis, Avicennae: confuit centones jurisconlul- 
torum Tribonianus. Detruncatus eft Lutetiae 
Ariftoteles, et traditus vix dimidiatus, ne fic 
quidem breviaria haec le&ores inveniunt: lon- 
gum exiſtimatur ea percurrere, fit fatis indices 
aut rubricas iuſpexiſſe. Lib. I. de Cauf. cor, 
art, p. 350. in I. L. Vivis op. T. I. Baf. 1555. fol, 
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fen des Accurſius, die vierhundert Jahre lang 
eben fo viel als die Roͤmiſchen Geſetzbüͤcher gal⸗ 
ten m): das commentum Arnoldi Villanovani 
in regimen Salernitanum un): die zweyhundert 
und vierzig, oder dreyhundert Commentarien 
der beruͤhmteſten Gottesgelehrten über den liber 
ſententiarum des Petrus Kombardus o): 
und endlich die zahlloſen Auslegungen uͤber den 
Ariſtoteles p). Je mehr man die Grundſchrif⸗ 
ten gegen die Gloſſen, Commentarien, und Aus⸗ 
EL 
m) Fattor. I. 140. 1 4 d Sd 
m) Ackermann p. IOI. et fq. 
6) Crevier I. 208. Fattor, II, 5. 
p) Fattor. I. 435. Itaque ut legum, et canonum 
interpretes toti erant in enucleandis Juſtiniaui, 
et Gratiani libris; et pontificum. decretalibus , 
quos libros in fcholis legebant, et fpifis com- 
mentariis, et gloflis onerabant; ita et Medicinae 
profeflores principum medicorum libros, five 
Graecorum, five Arabum, non viva tantum voce 
in fcholis exponere ainarunt, fed gloffas addi- 
derunt plerumque ex penetralibus philofophiae 
Peripateticae petitas, quae ad oftentationem po- 
tius ingenii conducere poterant, quam ad rei 
medicae incrementam. . . . Cios, (doctores juris 
‚civilis et canonici,) etiam aemuläti funt, cum 


a gloſſis et commentariis ad quaeftiones, dispu« 
tationes , et quodlibeta commigrarunt. 
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zuͤge verließ; deſto mehr ſanken jene in ihrem 
Anſehen, und deſto tiefer verfiel man in Gruͤ⸗ 
beleyen, und unzweckmaͤſſige Unterſuchungen. 


Dieſe traurige Veränderung geſchah in der Phi 


loſophie und Theologie am fruͤheſten, und theil⸗ 
te ſich dann den uͤbrigen Wiſſenſchaften mit. 
Schon im dreyzehnten Jahrhundert wurden dies 
jenigen, die uͤber den liber ſententiarum laſen, 
in Paris viel hoͤher geachtet, als ſolche, welche 
die heilige Schrift ſelbſt auslegten. Jene konn⸗ 
ten ihre Stunden nach Belieben waͤhlen, und 
dieſe hingegen muſten die ihrigen nach dem 
Wohlgefallen der Erſten erbetteln. Jene konn⸗ 
ten disputiren, und galten fuͤr vollkommne Leh⸗ 
rer: dieſe durften nicht disputiren, und wur⸗ 
den hoͤchſtens für Anfänger im Lehren gehalten. 


Rogerius Baco fand dieſe Art zu denken mit 


Recht aͤuſſerſt verkehrt q). In der Mitte des 
vier⸗ 


q) ap. Wood in Hift. et TE Univerſ. Oxonienf. 
I. p.53. Baccalaureus, qui legit textum, fuc- 
8 le&ori fententiarum Parifiis, et ubique 

in omnibus honoratur et praefertur: nam Pari» 

dis ita qui legit fententias, habet principalem 
horam legendi fecundum fuam voluntatem , d 
+ j et 
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vierzehnten Jahrhunderts, ſagt Crevier 1), 
wurden alle Vorleſungen uͤber gewiſſe Buͤcher 
oder Texte gehalten. Einige tebeten uber ihre 
Schriftſteller auf eine aneinanderhaͤngende Art, 
fo, daß die Studirenden nur hoͤren, aber nicht 
aufſchreiben konnten: Andere hingegen dictirten 
den Zuhörern ihre Anmerkungen. Im J. 1355. 
machte die Facultät der Kuͤnſte ein Geſetz s), 
daß alle Lehrer in's Kuͤnftige nicht dictiren, ſon⸗ 


dern 


bet et ſocium et cameram apud religiofos: fed 
qui legit Bibliam caret his, et mendicar horam 
legendi fecundum quod placet‘le&ori fententia- 
rum: et qui legit fummas disputat ubique er 
pro magiftro habetur, reliquus qui textum legit, 
mon. poteit difputare, ficut fuit hoc anno Bo- 
noniae et in multis aliis locis, quod eft abſur- 
dum: manifeftum eft igitur, quod textus illias 
facultatis fubjicitar uni ſummae magitrali: fed 
propter hec éft fatutum cujuslibet" facultatis, 
mam. omnis alia facultas utitur textu ſuo folo, et 
legitur textus in fcholis, quod ſcito textu, fciun- 


% 


tur omnia quae pertinent ad facultatem propter | 


quam textus funt facti, er longe majus eft, quod 
textus hic de ore Domini et ſanctorum allatus 
mundo, eft ita magnus, quod vix fufficeret 
aliquis lectar ad perlegendum eum in tota vita 
fua; alibi magiftri textum legunt facti doctores, 
nec uſi ſunt, nifi hoc textu. neque fapiezites 
antiqui ,; quorum aliquos vidimus, 


1) II. 395. 8) U. 395. 
8 LI 3 
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dern ununterbrochen fort reden ſollten. Dieſes 
Gebots ungeachtet gewann die Dictirmethode 
immer mehr die Oberhand, und wurde zuletzt 
allgemein herrſchend. 

Die Huͤlfsmittel der Ge oder die 
Quellen, aus welchen Lehrer, und Lernende ihre 
meiſten Kenntniſſe ſchoͤpften, verdienen nicht 
weniger Aufmerkſamkeit, als die Lehrart. Ich 
ſage nichts von der Seltenheit und Theurheit 
der Bücher im ganzen Mittelalter, vorzüglich 
im r4. und I5. Jahrhundert, da bie meiſten 
meiner Leſer es ſchon in bekannten Schriften 
werden gefunden haben t): daß man in den 
beiden zuletzt genannten Jahrhunderten einen 
Lancelot de Lac um dreyhundert, eine Con: 
cordanz um 100,5 einen Civius um 120. Gold⸗ 
cronen gekauft u): daß man einzelne wenige 
Bücher ſelbſt Edeltoͤchtern ſtatt des Brautſchatzes, 

oder 


t) Man fefe bef. du Fresnoy in ben Anmerk. zum 
Comines IV. 281. et fq. 


u) 120. Golderonen waren der Preis eines Lands 
guts. Antonius Bononia Beccatellus vers 
kaufte einen fundum, um den Livius, und 
Dosgius verkaufte einen deseen um ein 
Landgut kaufen zu konnen. I. 
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oder angeſehenen Familien und Clöſtern als ein 
unſchaͤtzbares, und unveraͤuſſerliches Fideicom⸗ 
miß vermacht x): daß man uͤber einzelne Buͤ⸗ 
cher, welche man verkauft hatte, wie uͤber den 
Verkauf von Grundſtuͤcken gerichtliche Inſtru⸗ 
mente abgefaßt y): daß endlich die mediciniſche 
Facultaͤt zu Paris noch im J. 147 T. zur Sir 
cherheit für die Werke des Qibafeo, welche 
Cudewig XI. wollte abſchreiben laſſen, 12. 
Mark Silber, 20. Sterlinos, und eine Buͤrg⸗ 
ſchaft von 100. Golderonen verlangt habe ). 
Bey dieſer Seltenheit und Theurheit nuͤtzlicher 
Buͤcher war nichts natuͤrlicher, als daß die Buch⸗ 
druckerkunſt von den Zeitgenoſſen noch mehr, als 
von den Nachkommen als die Groͤſte, Goͤttlich⸗ 
ſte und Wohlthaͤtigſte aller Erfindungen geprie⸗ 
fem wurde a). Die Zeitgenoffen der neuerfun⸗ 
denen, 


x) ib. et Fattor. II. 90. 158. 
ib. : 
T Der Brief der Facultät ſteht beym du Fresnoy 
. 281. 
9 Man ſehe die Lobſpruͤche auf dieſe Erfindung 


und die Nation, welche ſie gemacht, beym 
du Fresnoy IV. 326. 327. 
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denen, und allgemein verbreiteten Buchdrucker⸗ 
kunſt fühlten die Vortheile dieſer für die Wis⸗ 
ſenſchaften fo wichtigen Entdeckung ſtarker, als 
wir, weil ſie die Beſchwerden und Nachtheile 
der Seltenheit und Theurheit von Buͤchern em⸗ 
pfunden hatten, und weil es einem Jeden ein⸗ 
leuchtend war, daß man vermoͤge der neuen 
Kunſt nuͤtzliche Buͤcher unendlich leichter verviel⸗ 
fältigen, und daß man für dieſelbige Summe 
zehn und mehr mahl setae. zu erhalten 
koͤnne, als vormahlss. 

Die Seltenheit der Bücher n wird ſelbſt durch 
die ungeheuern Preiſe derſelben nicht ſo ſehr, 
als durch die Verzeichniſſe der Schriften bewies 
fen, welche die beruͤhmteſten Lehrer, und Ges 
lehrten nachlieſſen, oder die in den Buchhand⸗ 
lungen der erſten hohen Schulen zu haben wa: 
ren. Die Bibliotheken der groͤſten Doctoren der 
Rechte in Bologna beſtanden in weiter nichts, 
als in den Handſchriften der corporum Juris, 
und einiger Gloſſatoren, und Commentatoren; 
und die der berühmteften Aerzte in groͤſſern, 
oder kleinern Bruchſtuͤcken der Werke des Hip⸗ 

po⸗ 
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pokrates, Galen, und einiger Arabiſchen 
Aerzte, und in einigen fummis, oder Commen⸗ 
tarien von neuern Aerzten b). Die Bibliothek 
des Cervottus enthielt zwanzig Baͤnde c). 
Ein Bruder des Rechtsgelehrten kaufte dieſen 
groſſen Buͤcherſchatz, und ſtellte ihn bey einem 
Notar in Bologna auf, um aus dem Verleihen 
der Bücher groſſe Vortheile zu ziehen d). Der 
ganze Vorrath von Büchern bey den Buchhaͤnd⸗ 
lern in Bologna ſtieg nicht hoͤher, als auf 114. 
Werke e). Nicht viel groͤſſer war allem Ver 
muthen nach die Bibliothek, welche Ludewig 
der Heilige von Frankreich nach ſeiner Ruͤck⸗ 
kunft aus dem gelobten Lande ſammelte, und 
nach ſeinem Tode unter vier verſchiedene geiſtli⸗ 
che Stifter austheilen ließ f). Im vierzehnten 
Jahrhundert brachte der Koͤnig Carl V. eine 
Sammlung von 900. g) und im funfzehnten 
N Fo der 

b) Fattor. II. 90, 158. et paffim. 

c) ib. II. 216. d) J. p. 188. 
e) Fattor. II. 214 216. 

f£) Erevier II. 36. 37. g) ib. II. 429. 

L 4 
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der groſſe Pabſt Nicolaus V. eine Bibliothek 
von fünftaufenb Baͤnden zuſammen h). Dieſe 
Buͤcherſammlung, welche neben der von Six⸗ 
tus IV. den Anfang der, Vaticaniſchen aus⸗ 
machte i), koſtete wahrſcheinlich mehr, als it 
gend Eine der groͤſten Bibliotheken der neuern 
Zeit, indem in der Mitte und letzten Haͤlfte des 


funfzehnten Jahrhunderts auch Cosmus, und 


Lorenz von Medicis, Friederich Herzog 
von Urbino, Alphonſus König von Neapel 
und Sicilien, Matthias König von Ungarn, 
Ludewig XI. von Frankreich, und viele reiche 
Privatperſonen mit den groͤſten Koſten Biblio⸗ 
theken anlegten k). Wenn man dieſe Nachrich⸗ 
ten von den erſten betraͤchtlichen Buͤcherſamm⸗ 
lungen der letzten Jahrhunderte des Mittelal⸗ 
ters geleſen hat; ſo kann man faſt nicht umhin, 
es für morgenlaͤndiſche Hyperbeln zu halten, 
wenn Arabiſche Schriftſteller erzählen, daß Se; 
ladin in dem Pallaſte der Satbimiten zu 
Cairo 
h) Murat. Script, rer. Ital. Vol. III. P. II. 925. 926. 
i) Comnenus II. 178. 
*) Fresnoy I. c. IV. p. 280. 
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Cairo eine Bibliothek von rod ooo. Händen ge: 
funden, und daß ein Gelehrter, mit Nahmen 
Jomael, ſich vorzuͤglich deßwegen geweigert 
habe, zu einem Sultan von Perſien zu gehen, 
weil ſeine Buͤcher nicht von vierhundert Kamee⸗ 
len koͤnnten getragen werden D. Erſtaunens⸗ 
wuͤrdig aber iſt es bey der Theurheit, und der 
daher entſtehenden Seltenheit von Buͤchern im 
Mitꝛ:elalter, daß Abaͤlard, Johannes Dar: 
vue, und ſelbſt die Aebtiſſinn Heloiſe fo viele 
Werke auftreiben konnten, als ihre Schriften 
zeigen, daß ſie wirklich geleſen haben. 

Der hohe Preis von Handſchriften in den 
letzten Jahrhunderten des Mittelalters ruͤhrte 
vorzuͤglich daher, daß Lehrer und Lernende, am 
meiſten die Letztern, einen Ruhm darin fud 
ten, ſchoͤn geſchriebene, und mit illuminirten 
Zeichnungen, und Gold koſtbar verzierte Bücher 
zu beſitzen m). Die Pracht der Handſchriften 
machte fie bis zur Unbrauchbarkeit ſchwerfaͤllig. 

Ein 

I) Vie de aladin par Marin I. p. 201. 

m) Odofrea ap. Fattor. I. 187. 188. 
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Ein Schriftſteller des zwölften Jahrhunderts 
aͤrgerte ſich ſchon daruͤber, daß die Zuhoͤrer der 
Rechtsgelehrten in Paris zwey bis drey Pulte 
noͤthig haͤtten, auf welche ſie ihre mit goldener 
Schrift prangenden, aber kaum tragbaren Buͤ⸗ 
cher hinlegten n). Mit der Eitelkeit der Kaͤu⸗ 
fer flieg die Kunſt der Abſchreiber, und der 
Rechtsgelehrte Odofred ſagte daher von den 
Abſchreibern feiner Zeit, daß fie mehr Mahler, 
als Schreiber ſeyen, und daß die Koſtbarkeit 
der Schrift die des Stoffs, auf welchem man 
ſchreibe, ſehr weit uͤbertreffe o). So ſehr man 
die neuern Abſchreiber den Aeltern vorzog, ſo ſehr 
zog man die in Bologna denen in Paris vor: 
wiewohl fi auch in Bologna viele Abſchrei⸗ 
berinnen 


n) Dan, Merlac. ap. Wood Hift Univerf. Oxon. 
ad annum 1189. videbam Parifiis, quosdam be- 
ftiales in fcholis gravi au&oritate fedes occupare, 
habentes contra fe fcamna duo aut tria, et de- 
fcriptos codices importabiles, aureis literis UI. 
piani traditiones repraefentantes, 


€) Odof ap. Fattor. I. p. 187. Nor f. Hodie 

- fcriptores non funt fcriptores, ino pictores, 
unde dicimus, quod chartae ceduit literis, fecus 
ac olim, cum boni erant pictore, mali fcripto- 
res, tabula cedebat picturae, lieráe cedebant 
chartae, 


Lj 
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berinnen fanden, deren Arbeiten nicht fo cot? 
rect, als die von maͤnnlichen Abſchreibern wa⸗ 
ren p). Weil man nirgends mehr 95düder 
brauchte, und kaufte, als in Bologna und Pa⸗ 
ris; ſo war in dieſen Staͤdten das Gewerbe der 
Abſchreiber am bluͤhendſten; und beide Staͤd⸗ 
te hatten der Abſchreibekunſt einen nicht gerin⸗ 
gen Theil ihres Wohlſtandes zu verdanken. 
Selten verließ ein Studirender dieſe hohen Schu⸗ 
len, ohne wenigſtens einige Buͤcher mitzuneh⸗ 
men; und das Abſchreiben von maͤſſigen Wer; 
ken koſtete zwanzig bis fuͤnf und zwanzig, und 
das von groſſen 80. Bologneſer Pfunde q). 
Die Buchhaͤndler hatten in Paris und Bo⸗ 
logna eben den Nahmen, welchen man den Ver⸗ 
kaͤufern von Arzneymitteln gab: man nannte 
beide ſtationarios. In Bologna waren dieſe 
ftationarii der Regel nach Gelehrte; denn in 
dem Verzeichniſſe der auſſerordentlichen Profes⸗ 
(wem vom J. 1297. kommen zwey ftationarii 
libcorum, five Petiorum vor r). Vermuthlich 
vet: 
p) Fattor. I. c. p. 186. 
.g)ic p. 186. not. g. 1) Fattor, II. Xo5. 
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verhielt es fid) in Paris um dieſelbige Zeit auf 
dieſelbige Art. Die Werke, welche die ſtatio⸗ 
narii- ausboten, waren in eine groͤſſere oder 
kleinere Zahl von Heften, oder petiis zerlegt, 
wovon in Bologna jedesmahl nur vier auf ein⸗ 
mahl zum Leſen oder Abſchreiben ausgegeben, 
oder wenigſtens jedes doppelte Paar von Heften 
einzeln bezahlt wurde. Der Leſe- ober Abs 
ſchreibezins war bey verſchiedenen Werken ſehr 
verſchieden. Von gewiſſen Buͤchern koſteten vier 
Hefte zum Gebrauch des Leſens, oder Abſchrei⸗ 
bens nur einige Pfenninge, von andern ein 
bis achtzehn Schillinge, von den theuerſten 
zwey Pfund, zehn Schillinge; und dieſer ho⸗ 
he Preis war auf die lectura Domini Hoftien- 
ſis geſetzt, die aus 156. Heften beſtand s). Auch 
die Benutzung von Schriften war alſo ſo theuer, 
daß Aermere eben ſo wenig daran denken konn⸗ 
ten, groſſe Werke zu leſen, als ſie zu kaufen. 
Die Theurheit von Bücher, und ihrem Ge 
brauch veranlaßte ſchon im 13. Jahrhundert 

i fronme 


s) Fattor, II. 214. Taxatio talis eft: Lectiram 
domini Hofienüs CL VI. quaterni taxati Iib. II. 
felid. X. &c. , 
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fromme und gelehrte Männer, ihre Buͤcher an 
Stifter oder hohe Schulen mit der Bedingung 
zu vermachen, daß ſie aͤrmern Studirenden 
unentgeltlich zum Leſen gegeben wurden t). 
Die Geſetze der aͤlteſten hohen Schulen 
uͤber den Buͤcherhandel unterſchieden ſich von 
den Unſrigen noch viel mehr, als ihre Biblio⸗ 
theken. Kein Stationarius, ſo befahlen die 
Bologneſer ſchon vor der Mitte des dreyzehnten 
Jahrhunderts u), ſoll ſich in's kuͤnftige bey 
Strafe von zehn Pfund, oder noch mehr un⸗ 
terſtehen, ein Buch feiner Sammlung zu ver⸗ 
kaufen, damit es auf eine andere hohe Schule 
gebracht werde, oder ſonſt der Stadt, und Uni⸗ 
verſitaͤt zu Bologna Schaden zuzufuͤgen x). Die 
Bologneſer wiederhohlten dies widerſinnig ſchei⸗ 
: nenbe 

) Man ſehe das Beyſp. eines Dechanten von Can: 
terbury beym Crevier It. 47. 

u) Fattor. II. 224. 

x) Ad honorem Univerſitatis ſcolarjum, et pro 
bono ítudii et pro honore ReGorie, que pro 
tempore fuerit, ftatuimus, ut ftationarii exempla 
tenentes nunc vel in futurum non prefumant 
vendere, vel alio modo alienare, ut portentur 
ad ftudium alterius civitatis . . . . et qui con- 


trafecerit puniatur pro qualibet vice in X. libr. 
Bonon». et plus arbitrio Poteft, I. c. 
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nende Gebot, und erhöhten die Strafe ber 11e; 
bertretung auf 100. Pf. y). Widerſinnig ſcheint 
dieſes Gebot nur ſo lange, als man nicht daran 
denkt, daß die Bologneſer unter Verkaufen ein 
ſolches Veraͤuſſern verſtanden, nach welchem kein 
Exemplar auf der Univerſitaͤt zurückbliebe. 
Gleichzeitig mit obigem Statut war das Ger 
ſetz, daß die ftationarii fid) bey Strafe von zehn 
Pfund befleiſſigen ſollten, correcte Exemplare zu 
haben: ein Geſetz, welches alle Ungelehrte vom 
Buͤcherhandel beynahe ausſchloß, weil Ungelehr⸗ 
te nicht im Stande waren, die Richtigkeit, oder 
Fehlerhaftigkeit von Handſchriften zu beurthei⸗ 
len. Nach den Statuten der hohen Schule zu 
Bologna durfte kein Stationarius bey Strafe 
von zehn Pfund ſich mit irgend einem Doctor 
verbinden, um einen bisherigen, oder den al⸗ 
ten Vorrath von Buͤchern herabzuſetzen, und 
dagegen einen neu aufgeſtellten zu empfehlen. 
Keinem endlich war es erlaubt, hoͤhere Preiſe 
fuͤr die Benutzung von Buͤchern zu fordern, als 
von alten Zeiten her gebraͤuchlich waren, oder 

Vocher 

» I. c. p. 225. 
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Bucher ohne das Vorwiſſen des Beſitzers zu kau⸗ 
fen. Wer gegen dieſe Geſetze handelte, muſte 

eine Strafe von zwanzig Pfund erlegen. 
Auch in Paris waren die ſtationarii in alten 
geiten weiter nichts, als Mäckler, welche Bü⸗ 
cher in Commiſſion nahmen, feil boten, und 
verkauften. Das aͤlteſte Statut uͤber die ftatio- 
narios in Paris ift vom J. 1275: 2). In bie; 
ſem Statut heißt es, daß die Buchhaͤndler alle 
Jahre, oder zwey Jahre, oder noch öfter, 
wenn es verlangt wuͤrde, ſchwoͤren ſollten, ihre 
Gewerbe treu und redlich zu treiben. Das 
Statut gebietet ferner, daß ſie die Buͤcher, die 
man ihnen anvertrauen wuͤrde, ſogleich mit 
Beyſetzung der Titel und der Preiſe zum Ver⸗ 
kaufe ausſtellen, und daß fie das Geld dafür 
nicht ſelbſt in Empfang nehmen, ſondern an die 
Beſitzer der Buͤcher auszahlen laſſen folften: boch 
nach Abzug von vier Deniers von jedem Livre. 
Wuͤrden die Buchhaͤndler ſich irgend eines Bez 
trugs ſchuldig machen; ſo ſollten ſie abgeſetzt, 
und alle diejenigen, die nachher mit ihnen Ban: 
delten, 

2) Crevier II. 66. 67. 


544 — 
delten, der Rechte und Privilegien der Uriver⸗ 
ſitaͤt verluſtig erklaͤrt werden. 

Dies erſte Statut, und die Strafen, wel⸗ 
che es androhte, waren zu ſchwach, um die Un⸗ 
terſchleife der Buͤchermaͤckler zuruͤckzuhalten. 
Man machte alſo im J. 1323. eine neue Ver⸗ 
ordnung, bey welcher man die Bologneſiſchen 

augenſcheinlich zum Muſter nahm a). Man 
forderte von jedem privilegirten Buchhaͤndler, 
und ſolcher waren damahls acht und zwanzig, 
und unter dieſen zwey Weiber, daß ſie der Uni⸗ 
verſitaͤt ſchwoͤren, und ihre Nahmen bey dem 
Rector einſchreiben laſſen: daß ſie eine Buͤrg⸗ 
ſchaft von hundert Franken leiſten, und Kennt: 
niſſe genug beſitzen folften, um Buͤcher beurthei⸗ 
len zu koͤnnen. Man verbot ihnen irgend ein 
Buch ganz oder auf eine ſolche Art zu veraͤus⸗ 
ſern, daß keine Abſchrift davon zuruͤckbliebe. 
Man beſtimmte die Miethe fuͤr jedes Buch, und 
erlaubte einem Jeden, ein jedes Buch, welches 
die ftationarii feil boͤten, gegen die feſtgeſetzte 
Taxe, und geleiſtete Sicherheit abzuſchreiben, 
oder 

a) ib. II. 285. et fq. 
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oder abſchreiben zu laſſen. Die Taxen wurden 
vorher von den Lehrern der Univerſitaͤt, nach 
dem J. 1323. aber von vier Buchhaͤndlern be⸗ 
ſtimmt. Kein Buchhaͤndler durfte ein Buch 
vermiethen, ohne es vorher vom Rector, oder 
beffen Abgeordneten durchſehen zu laſſen. Fand 
Jemand ein fehlerhaftes Exemplar, und mel 
dete es dem Rector, ſo wurde das Buch ver⸗ 
beſſert, und der Stationarius geſtraft. Die 
geſchwornen Buchhaͤndler erhielten alle Rechte 
und Freyheiten der Univerſitaͤt. Auſſer den⸗ 
ſelben konnten auch Andere mit Buͤchern han⸗ 
deln: doch durften ungeſchworne Buchhaͤndler 
kein Buch feil bieten, deſſen Werth, oder wahr⸗ 
ſcheinlicher deſſen Miethe zehn Sols uͤberſtieg. 
Auch hatten fie nicht die Freyheit, einen ordent⸗ 
lichen Laden zu halten, ſondern muſten vielmehr 
als Troͤdler hauſiren, oder ihre Waaren an un⸗ 
beſtimmten Orten ausbieten. Dieſelbige Ver⸗ 
ordnung wurde im J. 1342. wiederhohlt, wo 
man noch hinzuſetzte, daß kein Buchhaͤndler ein 
Buch an ſich kaufen ſollte, bevor es nicht vier— 
mahl von den Canzeln der Univerſitaͤt ausgebo⸗ 
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ten worden b). Die Folge wird lehren, daß 
alle Verordnungen, die man in Bologna, Pa⸗ 
ris, und anderswo fuͤr die Buͤcherhaͤndler und 
Abſchreiber machte, nicht hinlaͤnglich waren, die 
Unwiſſenheit und Nachlaͤſſigkeit dieſer Claſſen 
von Menſchen, und ein daraus entſtehendes faſt 
allgemeines Verderben der Handſchriften zuruͤck⸗ 
zuhalten. | 

Ueber die Sitten der Lehrer und Studiren⸗ 
den in Bologna ſind die wichtigſten Nachrich⸗ 
ten ſchon in dem, was ich bisher geſagt habe, 
vorgekommen. Meine Leſer werden ſich erin⸗ 
nern, daß nicht bloß die Lernenden, ſondern 
auch die Lehrer in Bologna ſich gewaltſamer 
Austreibungen von Miethlingen, und ſtraͤfli⸗ 
cher Anfaͤlle auf Kirchen, und auf die Haͤuſer 
von Biſchoͤfen, und andern Geiſtlichen ſchuldig 
machten; und daß die Lehrer an den Lernenden 
haͤufige Erpreſſungen, und noch oͤfter einen un⸗ 
erlaubten Wucher ausuͤbten. Die Denkmaͤhler 
der hohen Schule zu Paris zeigen, daß die 
Sitten der gelehrten Mitbuͤrger derſelben nicht 
f Y beffet- 

b) ib. II. 355. 
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beſſer, als in Bologna geweſen ſeyen; und von 
dieſen beiden Univerſitaͤten koͤnnen wir ſicher auf 
alle Uebrige ſchlieſſen. Wenn junge Maͤnner 
auf den aͤlteſten hohen Schulen auch nuͤtzliche 
Kenntniſſe einſammelten; ſo konnten ſie ſchwer⸗ 
lich gute Sitten davon zuruͤckbringen. Dieſer 
gerechte Vorwurf wird bloß durch die Betrach—⸗ 
tung gemildert, daß um dieſelbige Zeit die Tu⸗ 
gend, das Leben, und die Geſundheit von jun⸗ 
gen Leuten ohngefähr allenthalben in denſelbigen 
Gefahren geweſen waͤren. 

Schon im Anfange des dreyzehnten Jahr 
hunderts waren die blutigen Raufereyen unter 
den Studirenden in Paris, die groͤſtentheils 
vom geiſtlichen Stande waren, fo häufig, daß 
man den paͤbſtlichen Stuhl erſuchen muſte, den 
Abt von St. Victor zu bevollmächtigen, daß et 
Perſonen, die fid) durch Mißhandlungen, Vers 
wundungen, oder Todtſchlaͤge von geiftlichen Pers 
ſonen die Strafe des Banns zugezogen haͤtten, 
von dieſer Strafe befreyen fónne, weil es un; 
moͤglich ſey, daß alle Schuldige ſich an den 
päbſtlichen Hof verfügen, und um die Auffer 
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bung bet Excommunication bitten koͤnnten. Der 
Pabſt Innocenz der Dritte willfahrte dem 
Geſuch der hohen Schule zu Paris: durch wel: 
che Gnade die Gewaltthaͤtigkeiten von Frevlern 
eher vermehrt, als vermindert wurden c). 
Schon im J. 1318. fand es der Official von 
Paris noͤthig, allen Studirenden bey Strafe 
des Banns das Tragen von Waffen zu unterſa⸗ 
gen. Er beklagte ſich im Eingange ſeiner Ver⸗ 
ordnung, daß die Studirenden in die Haͤuſer 
einbraͤchen, und die Thuͤren einſchluͤgen: daß 
fie Frauen und Mädchen mit Gewalt entführten, 
und ſich andere unertraͤgliche Verletzungen der 
öffentlichen Ruhe und Sicherheit erlaubten. 
Der Cardinal von Vitri beſtaͤtigt dieſes un⸗ 
guͤnſtige Zeugniß des Officials von Paris, und 
ſetzt noch hinzu, daß in vielen Haͤuſern die obe⸗ 
ren Theile zu Hoͤrſaͤlen, und die untern zum 
Aufenthalte von liederlichen Maͤdchen dienten d). 

| Im 

b) Crevier I. 333. 334. 


d) ib. et p. 358. Dans une méme maifon, dit-il, 
au premier etage font des écoles, et en bas des 
lieux de débauche. . . C'ett ce, qui occafionna 
la fondation des colleges &c. 
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Im J. 1275. e) machte die Facultaͤt der 
freyen Kuͤnſte ein Statut gegen die vervielfaͤltig⸗ 
ten Feſte der akademiſchen Jugend, die durch 
ſchaͤndliche Taͤnze, durch gefaͤhrliche Spiele, und 
blutige Gewaltthaͤtigkeiten, welche man ſelbſt in 
den Kirchen und an den Altaͤren uͤbte, entweiht 
wurden, und woran die Lehrer, wie bie Lernens 
den Theil nahmen. Dieſes Statut kam gar 
nicht in Erfuͤllung. Der Cardinal Simon de 
Brie unterſagte dieſelbigen Mißbraͤuche ſchon 
im folgenden Jahre wieder; und auch diefe Vers 
bote fruchteten eben ſo wenig, als Andere, die 
man noch waͤhrend beynahe ganzer drey hundert 
Jahre erneuerte. Der Eid, den die Koͤniginn 
Blanche in der Mitte des dreyzehnten Jahr—⸗ 
hunderts von den Mitgliedern der hohen Schule 
forderte, ſetzt voraus, daß die Studirenden 
febr oft mit Moͤrdern, Raͤubern und Dieben 
verbunden waren, und daß auch die Lehrer ſich 
für dieſe Verbrecher nicht ſelten, als für Mit: 
glieder der hohen Schule iutereſſirten f). 


Dieſe 


e) ib. II. 72, 73. f) Launoy 1. c. 
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Diefe entehrenden Verbruͤderungen dauerten 
in Paris eben fo lange, als die ſittenloſen Ses 
fte fort. Im Anfange des 15. Jahrhunderts g) 
war das Collége de Boiſſi in Paris fo verwil⸗ 
dert, daß die Procuratoren der Franzoͤſiſchen 
Nation, und die uͤbrigen Haͤupter der Univerſi⸗ 
tät nicht umhin konnten, die entſtandenen Uns 
ordnungen bis auf den Grund zu unterſuchen. 
Man fand, daß ein gewiſſer Michel Artaut, 
der mehr wie ein Straſſenraͤuber, als ein Lieb⸗ 
haber der Wiſſenſchaften lebte, der Urheber 
aller Ausſchweifungen des Collegiums ſey. Der 
Rector, und die Deputirten der Univerſitaͤt lies⸗ 
ſen den Artaut in das Haus der Bernardiner 
vor ſich fordern. Der Vorgeladene erſchien, 
aber früher, als man ihn gerufen hatte, und 
in einer Geſellſchaft, welche ankuͤndigte, daß er 
das Haupt der Univerſitaͤt, und deſſen Raͤthe 
angreifen und beſchimpfen wolle. Artaut be, 
ſetzte das Haus der Bernardiner vor der Anz 
kunft des Rectors in Begleitung ſeines Bru⸗ 
ders, und eines Haufens von Banditen, die 
eine 
g) III. p. 220: 221. 
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eine Art von Uniform trugen. Nachdem bie 
Rotte eine Zeitlang gewartet hatte; ſo verließ 
ſie ihren Poſten, und fiel die Wohnung des 
Rectors an. Hierauf begaben ſich die Aufruͤh⸗ 
rer wieder in die Straſſe, wo das Haus der 
Bernardiner lag. Einige ſtellten ſich mit gezo⸗ 
genen Degen an den Eingang der Straſſe. An⸗ 
dere gingen eben ſo bewaffnet auf und ab, waͤh⸗ 
rend daß Artaut, und deſſen Bruder aber; 
mahls in das Haus der Bernardiner drangen, 
wohin der Erſtere beſchieden war. Der Rector 
wagte es nicht, ſich zu zeigen. Nichtsdeſto⸗ 
weniger ließ er den Artaut abermahls vorfor⸗ 
dern, der ſich nun ohne Waffen und Begleitung 
einſtellte, und nach dem Geſtaͤndniſſe des ber 
gangenen Verbrechens bloß verwieſen wurde. 
Gegen das Ende deſſelbigen Jahrhunderts 
nahm die Facultaͤt der freyen Kuͤnſte neue und 
ſtrengere Maaßregeln, als jemahls, gegen den 
Muthwillen, und die Raſereyen, die an vielen 
Feſten von den Lehrern und Lernenden begangen 
wurden. Sie verbot alle uͤbrige Feſte, und er⸗ 
laubte bloß die Ergoͤtzungen an dem heiligen 
Mm drey 
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drey Koͤnigsfeſte; und auch dieſe ſchraͤnkte fie fo 
ein, daß die oͤffentliche Sicherheit, und die gu⸗ 
ten Sitten nicht dadurch beleidigt wuͤrden. Be⸗ 
ſonders befahl ſie, daß kein Luſtſpiel aufgefuͤhrt 
werden ſolle, das nicht vorher von einem Lehrer 
durchgeſehen worden, damit weder beiſſende, 
noch ſchaamloſe Poſſen darin ſtehen blieben b). 
Lehrer, welche gegen dieſe Verordnung fündig: 
ten, ſollten auf zwey Jahre, oder noch laͤnger 
ihrer Stellen entſetzt; und die Lernenden ſollten 
in dem Hofe des Collegii, zu welchem fie gehoͤr⸗ 
ten, in Gegenwart von vier Lehrern, und allen 
ihren Mitſchuͤlern mit Ruthen geſtrichen wer⸗ 
den. Werde ſich Jemand dieſer Strafe entzie⸗ 
hen, ſo ſolle er aller akademiſchen Rechte beraubt, 
und das Urtheil in das Buch des Procurators 
der Nation eingeſchrieben werden i). Kaum iſt 
es glaublich, daß die alte Zuͤgelloſigkeit nach der 
Androhung von ſolchen Strafen ſich noch erhal; 
ten konnte k). Sie erhielt ſich aber doch bis 
1559. wo man das Feſt der heiligen drey Koͤni⸗ 
| ge, 
h) IV. 435. Ü) ib. 
k) VI. 74. ; 
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ge, oder bie féte des foux, ín fo ferne fie von 
der Akademie gefeiert wurde, aus bem Regiſter 
der Feierlichkeiten der Univerſitaͤt ganz aus; 
ſtrich . 

Im J. 1524. bewarb fid) ein gewiſſer Cu⸗ 
dewig Sabri mit ſolchen Raͤnken, und einer 
ſolchen Gewaltthaͤtigkeit um das 9tectorat, daß 
die Univerſitaͤt ſich gedrungen ſah, drey Tage 
vor der Wahl das Parlement zu bitten: daß 
dieſes gehörige Verfügungen treffen moͤge, da⸗ 
mit die Wahl frey und ohne Aergerniß gehal⸗ 
ten werden koͤnne m). Das Parlement befahl 
dem Prevot von Paris, daß er ſich an den Ort 
der Wahl hinbegeben, und die Wahl bedecken 
ſolle. Der Prevot that, wie ihm befohlen war. 
Allein Fabri ruͤckte mit einem fo groſſen Hau⸗ 
fen vom niedrigſten Poͤbel heran, daß ber Dres 
vot weichen muſte. Die Thuͤren und Fenſter 
der Kirche, wo die Wahl vorgenommen werden 
ſollte, wurden zerſchlagen; und Fabri brachte 
es dahin, daß er durch eine Scheinwahl zum 

N Rector 
)) VI. 74. m) V. 179. 
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Rector erkohren wurde. Der abgegangene Rec⸗ 
tor geſtand nachher, daß Sabri ihn durch ein 
Geſchenk von 25. Thalern beſtochen gehabt 
Hätte. 

Zu den Feſten / bie am laͤngſten mit allerley 
Ausſchweifungen begangen wurden, gehoͤrte das 
groſſe, und kleine Lendit n). Das groſſe Len⸗ 
dit beſtand in einem feierlichen Ritt, welchen 
der Rector in Begleitung der Lehrer und Lernen⸗ 
den nach St. Denys anftellte, um das verkaͤufli⸗ 
che Pergament zu beſichtigen; und das kleine in 
einer oͤffentlichen Darbringung des Honora⸗ 
riums, oder Schulgeldes, welches die Studi⸗ 
renden ihren Lehrern zu gewiſſen Zeiten bezahl⸗ 
ten. Beide Tendits wurden noch in der er⸗ 
ſten und ſelbſt in der letzten Haͤlfte des ſechszehn⸗ 
ten Jahrhunderts mit allen Unordnungen und Ge⸗ 
waltthaͤtigkeiten gefeiert, welche vormahls auch die 
uͤbrigen Feſte begleitet hatten. Nicht die Geſetze 
und Strafen gegen dieſe Bacchanalien waren es, 
wodurch ſie aufgehoben wurden; ſondern allein die 
langſam gemilderten Sitten, die den Lehrern wie 

8 5 | den 
n) ib. V. 347. et fa. 
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den Lernenden den Geſchmack an ſolchen rohen 
Vergnuͤgungen nahmen o). 

Wenn man die Sitten der aͤlteſten hohen 
Schulen nach der Menge von blutigen Streitig; 
keiten beurtheilen darf, die auf denſelben vorge⸗ 
fallen ſind; ſo waren die Sitten nirgends roher, 
als in Oxford. Im dreyzehnten und vierzehn: 
ten Jahrhundert verging faſt kein Jahr, wenig⸗ 
ſtens kein Jahrzehend, in welchem nicht die 
Studirenden mit den Buͤrgern, oder mit ihren 
Lehrern und Vorgeſetzten, oder die Nordbritten 
mit den Suͤdbritten p) moͤrderiſche und lang⸗ 
wierige Schlachten gehalten haͤtten. Ich muͤſte 
beynahe die Haͤlfte von Woods Geſchichte und 
Alterthuͤmern von Oxford abſchreiben, wenn ich 
alle die aͤrgerlichen Kaͤmpfe beruͤhren wollte, die 
in Oxford gekaͤmpft worden ſind; und ich ſchraͤn⸗ 

; fe 


o) ib. et VI. 67. Il a fallu bien des defences de I’ 
univerfité, bien des arréts du parlement, er un 
long laps de tems, pour faire disparoitre les fo- 
lies du Lendit, &c. . . . Cependant l'abus, que 
l'arrét profcrivoit, ne ceſſa pas entiérement, et 
il ne s’eft aboli, que par le laps de tems, et 
défuétude, 

p) Boreales et Auftrales, Man fefe beſ. Wood 
Vol. I. p. 195. 
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ke mich daher auf die Auswahl Einiger der merk⸗ 
wuͤrdigſten Beyſpiele ein. Im Jahr 1239. 4) 
kam der Cardinal Otto St. Nicolai nach Oxford, 
um die Sitten der daſigen Lehrer und Lernen⸗ 
den zu verbeſſern. Der paͤbſtliche Legat wurde 
mit allen Ehren empfangen. Ungluͤcklicherweiſe 
begegneten die Bedienten des Cardinals den 
Studirenden unhoͤflich, und der Erſte ſeiner 
Koche ſchuͤttete einem armen und etwas zudring⸗ 
lichen Studenten einen Keſſel mit heiſſem Was⸗ 
ſer uͤber den Leib. Dieſe Beleidigung erregte 
ſo gleich einen allgemeinen Aufſtand. Der erſte 
Koch des Cardinals wurde erſchoſſen. Man 
drang in die Wohnung des Legaten ein, und 
ſuchte ihn unter dem beſtaͤndigen Geſchrey: wo 
iſt der Wucherer, der Goldhungerige, der Raͤu⸗ 
ber, der unſern Koͤnig verkehrt, unſer Reich 
pluͤndert, und die gewonnene Beute an Fremd⸗ 
linge austheilt? Der Legat konnte ſich nur mit 
genauer Noth auf einen Thurm retten, und 
aus dem Thurm in einer verſtellenden Kleidung 
zum Koͤnige entfliehen. 

Auf 

q W'ood ad an, cit. p. 89. 
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Auf allen andern hohen Schulen ſchonten 
die Buͤrger die Studirenden fe viel, als moͤglich, 
weil ſie wuſten, daß von dem Zuſammenfluß der 
Letztern ihr eigener und ihrer Staͤdte Wohlſtand 
abhange. In Oxford hingegen waren die Buͤr⸗ 
ger ſtets auf die Vorrechte der Lehrer und Ler⸗ 

nenden eiferſuͤchtig, und fie ergriffen daher eine 
jede Gelegenheit, wo ſie ihre Rache an den 
Mitgliedern der hohen Schule uͤben konnten: 
bey welchen Feindſeligkeiten ſie meiſtens von den 
koͤniglichen Voͤgten, unter welchen fie ſtanden, 
aufgehetzt, und angefuͤhrt, und von den benach⸗ 
barten Bauern unterſtuͤtzt wurden. Im J. 
1297. r) brachen die Voͤgte (balivi) mit einem 
groſſen Haufen von Bürgern in die Wohnungen 
der Studirenden ein, erſchlugen, verwundeten 
oder mißhandelten Alles, was ihnen vorkam, 
und pluͤnderten, oder vernichteten Alles, was 
ihren Feinden gehoͤrte. Am folgenden Tage ver⸗ 
galten die Studirenden den Buͤrgern das Un⸗ 
recht, was ſie kurz vorher gelitten hatten. Sie 
wuͤrgten, raubten, und verheerten mit unauf⸗ 
gehal⸗ 

r) Wood p. 148. 
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gehaltener Wuth, bis ihr Anführer, Einer der 
vornehmſten Lehrer, erſchoſſen wurde. Nach 
dieſem Verluſt zogen ſich die Studirenden zu⸗ 
ruͤck, die nun wieder von den Buͤrgern, und 
einigen tauſend zuſammengelaufenen Bauern bis 
auf den Tod verfolgt, und in den verborgenſten 
Winkeln aufgeſucht wurden. F 

Noch viel gröffere Grauſamkeiten begingen 
die Buͤrger im J. 1354. s). Den Anfang die⸗ 
ſes Streits machten einige Studirende, die eis 
nem Wirth eine Flaſche ſchlechten Weins an den 
Kopf warfen. Hieruͤber entſtand in wenigen 
Augenblicken ein groſſer Auflauf. Die Wildes 
ſten unter den Buͤrgern zogen die Sturmglocke 
an, und dieſe war das Zeichen zu einer allge⸗ 
meinen Jagd auf die Studirenden. Am fot: 
genden Morgen gaben die Voͤgte Befehl, daß die 
Buͤrger ſich bewaffnen, und verſammeln ſollten. 
Ungeachtet die Studirenden ſich ruhig verhiel⸗ 
ten, fo griffen doch bie Bürger unter der Ans 
fuͤhrung ihrer Haͤupter einen Lehrer der Theo⸗ 
logie, und deſſen Zuhoͤrer an. Die Studiren⸗ 
: . den 

3) Wood ad h. a. p. 173. et ſq. 
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den wehrten fi fo gut fie konnten, bis eine 
Schaar von mehrern tauſend Bauern den Buͤr⸗ 
gern zu Huͤlfe kam, wodurch der Sieg für bie 
Letztern entſchieden ward. Die doppelte Nie⸗ 
derlage ihrer Feinde war den rachedurſtenden 
Buͤrgern noch nicht genug. Am Morgen des 
dritten Tages zogen die Bürger unter Anfuͤh⸗ 
rung ihrer Voͤgte abermahls gegen die Studi⸗ 
renden aus, zerſtoͤrten vierzehn groſſe hoſpitia 
gänzlich, ſchunden alle Geiſtliche, die ihnen in 
die Haͤnde fielen, ſo weit die Tonſur ging, 
peitſchten Verwundete, denen die Eingeweide 
aus dem Leibe hingen, in die buͤrgerlichen Ge⸗ 
faͤngniſſe hinein, und zertraten die Crucifixe, 
und andere Heiligthuͤmer, zu welchen die un⸗ 
ſchuldigen ihre Zuflucht genommen hatten. Viele 
Studirende wurden erſchlagen: noch Mehrere 
gefaͤhrlich verwundet, und diejenigen, welche 
uͤbrig blieben, entflohen in nahe und ferne Ge⸗ 
genden, ſo, daß die hohe Schule zu Oxford 
eine Zeitlang vernichtet wurde. 


Nicht 
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Nicht fo blutig, aber noch viel ſchimpflicher 
war der Kampf, der ſich im J. 1347. t) zu 
Oxford eraͤugnete. In dieſem Jahre zogen die 
verſammelten und geharniſchten Lehrer gegen die 
gleichfalls bewaffneten Studirenden aus, um 
dieſe zum Gehorſam gegen die Geſetze zu zwin⸗ 
gen. Es erhob ſich ein ernſtlicher Streit, in 
welchem von beiden Seiten Mehrere fielen, und 
verwundet wurden. Den Sieg erhielten die 
Studirenden. 


Wenn man die hohen Schulen des zwoͤlften 
und dreyzehnten Jahrhunderts, ſo weit ich ſie 
bis jetzt geſchildert habe, richtig beurtheilen, und 
ſich vor uͤbertriebenem Lobe und Tadel bewahren 
will; ſo muß man ſie aus einem doppelten Ge⸗ 
ſichtspuncte betrachten, indem man ſo wohl vor⸗ 
waͤrts, als rückwärts ſchaut, und fie nicht bloß 
mit dem, was nachher wurde, ſondern auch mit 
dem, was vorher war, zuſammenhaͤlt. Als⸗ 
dann erſcheinen ſie als nothwendige und heilſa⸗ 
me Uebergänge zu höheren Graden der Boll: 
kommenheit, und ſelbſt ihre baldigen Ausar⸗ 

N tun⸗ 
t) I. c. p. 170. 
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tungen als Mittel, daß aus den erſten rohen 
oder verungluͤckten Verſuchen allmählich das Bes: 
ſere hervorſtieg. Wer von den erſten eram 
ſtalten verlangte, daß fie gleich die Beſtmoͤglich⸗ 
ſten haͤtten werden ſollen, der wuͤrde etwas eben 
fo Unmoͤgliches fordern, als derjenige, welcher 
dergleichen von den erſten republicaniſchen Vers 
faſſungen erwartete. Nach dem eben ſo feſten, 
als leiſen Gange der Natur muſten Staatsver⸗ 
faſſungen, wie Lehranſtalten erſt unvollkommen 
werden, und bald, oder ſpaͤt ausarten, bis enbi 
lich Gebrechen und Fehltritte langſam zu immer 
weniger mangelhaften Einrichtungen hinleiteten. 
Das Beſte und Vollkommenſte iſt in den Lehr: 
anſtalten, und Verfaſſungen noch jetzt nicht vor⸗ 
handen, und wird vielleicht nie wirklich werden. 
Genug, wenn die Einen, und die Andern nur 
allmaͤhlich vorwaͤrts ruͤcken, E nicht cxi 
fallen! 

Die beruͤhmteſten hohen eiditia des stodif; 
ten, unb dreyzehnten Jahrhunderts übertrafen 
die Schulen der vorhergehenden Zeitalter ohne 
Vergleichung durch die Zahl, und Mannigfaltig⸗ 

zweiter Band. 9n keit 


keit des Standes der Lehrer und Lernenden, 
durch die Menge von Wiſſenſchaften, die gelehrt 
wurden, und endlich durch ihren Flor, und 
Dauerhaftigkeit. Auf den vornehmſten Schulen 
des eilften Jahrhunderts waren nur ein oder 
einige Lehrer, und ſie hatten gewiß nicht ſo viele 
Hunderte von Schuͤlern, als Paris und Bo⸗ 
logna ſchon im zwoͤlften Jahrhundert Tauſende 
zaͤhlten. Vor dem zwoͤlften Jahrhundert waren 
die Lehrer ganz allein, und die Lernenden groͤ⸗ 
ſtentheils Geiſtliche. Nachdem die Arzneywis⸗ 
ſenſchaft, und das weltliche und geiſtliche Recht 
ihren Lehrern, und Schülern die groͤſten Wuͤr⸗ 
den und Reichthuͤmer verſchafften, und Fuͤrſten 
und Freyſtaaten anfingen, Aerzte, und Rechts⸗ 
gelehrte mehr, als die tapferſten Ritter zu ber 
lohnen; fo widmeten fic) viele Männer und 
Juͤnglinge aus den edelſten Familien dem Stu⸗ 
dio dieſer Wiſſenſchaften, die wiederum andere 
Kenntniſſe nothwendig machten. Der groͤſſere 
Fleiß und Ruhm der Lehrer, und die allgemeine 
und groͤſſere Wißbegierde der Lernenden im 
zwölften Jahrhundert verkuͤndigen eine gröffere 
Reife, 


$63 
Reife, oder Höhere Entwickelung des menſchli⸗ 
chen Geiſtes, als die vorhergehenden Jahrhun⸗ 
derte zeigen. Mit der ſteigenden Menge der 
Lehrer und Lernenden verbreiteten ſich die vor⸗ 
handenen beſſern und zahlreicheren Kenntniſſe 
uͤber alle Europaͤiſche Reiche, und uͤber alle 
Staͤnde, ſelbſt die hoͤheren und weltlichen Staͤn⸗ 
de viel mehr, als vormahls u). Freylich hatten 
die hohen Schulen auf die Erziehung und den 
Unterricht des groſſen Haufens des Adels, und 
der Fuͤrſten nicht den geringften bemerkbaren Ein⸗ 
fluß. Im vierzehnten Jahrhundert fagte Sroiss 
ſart von allen groſſen und kleinen Herren ſeiner 
Zeit mit Ausnahme des einzigen Grafen von 
Soir, daß fie von den Geiſtlichen, welche fie als 
Beichtvater und Schreiber brauchten, regiert, 
] und 


u) Schon im zwölften Jahrhundert waren in 
Frankreich Ueberſetzungen alter Schriftſteller in 
die lebende Mutterſprache febr haufig. Lebeuf 
IL p. 17. 38. Audewig der IX., Philipp der 
Schöne, und Carl V. lieſſen viele Werke des 
Alterthums lin das Franzoͤſiſche uͤberſetzen Fres⸗ 
noy Notes fur Comines IV. 346. et fq. Als 
pbonfue vom Caftiliem konnte ſelbſt mit den 
erften Gelehrten wetteifern. 
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und daß ſie ohne dieſe wie das Vieh ſeyn wuͤr⸗ 
den x). Im Anfange des 14. Jahrhunderts 
erlieſſen die Cardinale ein Schreiben an den 
Franzoͤſiſchen Adel in Lateiniſcher Sprache, mit 
der Bitte, daß er ſich eines geſchickten und treuen 
Dollmetſchers bedienen moͤge, um den Inhalt 
des Briefes richtig zu erfahren y). Selbſt im 
funfzehnten Jahrhundert hatte fid) die Erzie 
hung, und der Unterricht der Vornehmen in 
Frankreich wenig oder gar nicht gebeſſert; denn 
noch Comines bezeugt, daß die Herren und 
andere Groſſe gar keine gelehrte Kenntniſſe ber 
ſaſſen 2). Auch nach der Errichtung der hohen 
Schulen legten ſich nur ſolche Soͤhne aus edlen 
Geſchlechtern auf Wiſſenſchaften, die zum geiſt⸗ 
lichen Stande beſtimmt oder mit ungewoͤhnli⸗ 
chen Anlagen, und einem daher entſpringenden 
maͤchtigen Triebe zu nuͤtzlichen Kenntniſſen ge⸗ 
Ses waren. Die 8 Gelehrten, 
und 


) les e font gouvernés par le. Ai 2 n'ils 
ne fauroyent vivre, et feroyent comme bettes , 
. fi le.clergé n'eitoit, III. 24. p. 83- 


y Crevier II. 192. : 
2) L p. 55- de nulle letre ils n'ont. connoilfance. 


und Geſchaͤfftsmaͤnner des dreyzehnten und der 
folgenden beiden Jahrhunderte waren faſt alle 
in den niedrigen, oder mittleren e ge⸗ 
bohren worden. á 

So ſehr auch die wiſſenſchaftlchen eei 
niſſe, die auf den erſten privilegirten hohen 
Schulen gelehrt wurden, die der vorhergehen⸗ 
den Jahrhunderte an Menge und Mannigfaltig⸗ 
keit uͤbertrafen, ſo koͤnnen ſie doch mit denen 
der jetzigen Zeit faſt eben ſo wenig, als dieſe 
verglichen werden. Das was die Alten Gram⸗ 
matik und Rhetorik nannten, oder das Studium 
der alten Sprachen und Schriftſteller wurde 
nur in der erſten Hälfte des zwölften Jahrhun⸗ 
derts, in den folgenden Zeiten aber bis gegen 
die Mitte des funfzehnten Jahrhunderts faſt 
gar nicht auf Univerſitaͤten vorgetragen. Na⸗ 
turlehre, Naturgeſchichte, Botanik, die met: 
ſten Theile der Mathematik, die mancherley 
Zweige der Geſchichte, Staatskunde, Oekono: 
mie, Cameralwiſſenſchaften, Theorie und Ge⸗ 
ſchichte der nuͤtzlichen Kuͤnſte und Handwerke 
waren ganz unerhoͤrt. Die Moral wurde bis: 

: Nn 3 a weilen 
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weilen gelehrt; Naturrecht, und Voͤlkerrecht 
hingegen waren kaum dem Nahmen nach bekannt. 
Auch die Wiſſenſchaften, welche man vortrug, 
blieben hinter denſelben Wiſſenſchaften, wie ſie 
jetzt gelehrt werden, unendlich zuruͤck. Philo: 
ſophie, Rechtsgelehrſamkeit, Mediein und Theo⸗ 
logie ſchmolzen bald in unvollſtaͤndige Auszuͤge 
zuſammen, und man glaubte, über die Hauptbuͤ⸗ 
cher, die bey den Auszügen waren zum Grun⸗ 
de gelegt worden, nicht hinausgehen zu können, 
und hinausgehen zu duͤrfen. Die Schulgelehr⸗ 
ſamkeit wurde von dem Ende des zwoͤlften Jahr⸗ 
hunderts an immer unbrauchbarer, und die gross 
ſe Maſſe des Volks wurde ganz vernachlaͤſſigt. 
So wie die erſten Vorrechte der hohen Schu⸗ 
len überhaupt Wirkungen von aͤuſſern Umſtaͤn⸗ 
den waren; ſo war und blieb es auch die Ge⸗ 
richtsbarkeit derſelben. Es war voraus zu ſe⸗ 
hen, daß die richterliche Gewalt, welche Frie⸗ 
derich der Erſte den Schuͤlern des Irnerius 
in Bologna ertheilte, ſich nicht lange erhalten 
wuͤrde. Die Uebertragung der Gerichtsbarkeit 
auf Rectoren und Raͤthe, welche die Nationen 
enti 
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entweder aus dem Corps der Studirenden, oder 
wenigſtens aus den zu ihnen gehoͤrenden Lehrern 
waͤhlten, muſte nothwendig auſſer andern Miß⸗ 
brauchen fehr oft ſchaͤdliche Bewerbungen, und 
Parteyen hervorbringen, wovon ich im Vorher⸗ 
gehenden mehrere Beyſpiele angefuͤhrt habe. 
Deſſenungeachtet blieb die Jurisdiction auf den 
älteften hohen Schulen beſtaͤndig fo, wie fie im 
zwölften Jahrhundert eingerichtet worden war, 
und man trug dieſelbige Verfaſſung auch auf die⸗ 
jenigen hohen Schulen uͤber, die in der erſten 
Haͤlfte des funfzehnten Jahrhunderts geſtiftet 
wurden. Schon Conring aber bemerkte a), 
daß man den Univerſitaͤten, die nach 1380. ge⸗ 
gruͤndet wurden, eine ganz andere Verfaſſung 
gegeben, daß man die Gerichtsbarkeit bloß auf 
den akademiſchen Senat eingeſchraͤnkt, und die 
Wahl der Mitglieder des Senats, und der 
Haͤupter oder Rectoren der hohen Schulen von 
der Willkuͤhr der Studirenden ganz unabhaͤn⸗ 
gig gemacht habe. Veraͤnderte Umſtaͤnde fuͤhr⸗ 

ten 

2) Antiq. Acad. Differt. V. f. 18. p. 159. 160. 
Nu 4 
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ten auch hier wieder auf veränderte Anſtalten. 
Die hohen Schulen wurden im 14. 18. und 16. 
Jahrhundert beſonders in Teutſchland ſo ſehr 
vermehrt b), daß faſt keine Univerſitaͤt nur die 
Haͤlfte oder den vierten Theil von Studirenden 
erhalten konnte, die ſich auf den erſten hohen 
Schulen zuſammengehaͤuft hatten. Hiezu kam 
noch der Umſtand, daß eine Zeitlang nach der 
Errichtung der hohen Schulen Maͤnner von ge⸗ 
ſetztem Alter, und gebildetem Charakter ſelten 
oder niemahls mehr, ſondern nur Juͤnglinge, 
und zwar je länger, deſto unreifere auf die 
Univerfitäten zogen; und ſolchen jungen Leuten 
konnte weder die Führung von wichtigen Jem; 
tern, noch die Wahl ihrer eigenen Vorſteher an⸗ 
vertraut werden. Dies iſt faſt das einzige Bey⸗ 
ſpiel, daß eine Einrichtung, die in den erſten 
Zeiten der hohen Schulen entſtanden war, noch 
vor dem Ende des Mittelalters wirklich verbes⸗ 
ſert worden. Uebrigens iſt es mehr, als wahr⸗ 
ſcheinlich, daß man die Zahl der Studirenden, 
die ſich zu gewiſſen Zeiten auf den aͤlteſten ho⸗ 

; hen 

b) Conring I. c. p. 52, 53. 159. 160. 
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hen Schulen gefunden haben ſollen, febr übers. 
trieben habe. Es laͤßt ſich allenfalls glauben, 
daß Paris und Bologna in den Zeitpuncten if; 
res hoͤchſten Flors zehn oder zwölf tauſend Stus 
dirende auf einmahl in ihrem Schooſſe genährt 
haben. Ganz unglaublich aber iſt es, daß fuͤnf 
und zwanzig oder gar dreyſſig tauſend junge 
Leute in Paris oder Oxford gezählt worden c). 
Die Pruͤfungen und Promotionen von lehr⸗ 
faͤhigen Juͤnglingen und Maͤnnern arteten bald 
in gelehrte Prahlereyen oder Quaͤlereyen, und 
in einen unertraͤglichen Gildenzwang aus, und 
wurden dadurch den Wiſſenſchaften aͤuſſerſt nach 
theilig d). Um Jemanden zu promoviren, fots 
derte man nicht bloß eine gewiſſe Zahl von Jah⸗ 
ren, während welcher er müffe ſtudirt: eine ges 
wiſſe Zahl von Prüfungen, die er muͤſſe ausge⸗ 
5 ſtan⸗ 


€) Wood Antiq. Oxon. I. p. 86. et Conring p. I55. 


d) The privileges of graduates are a fort of ſtatu- 
tes of apprenticefhip, which have contributed 
to the improvement of education juft as the 
other ftatutes of apprenticefhip have to that of 
arts and manufactures. Smith Wealth of Na- 
tions Vol. IV. p. 64. Basler Ausgabe. 
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ſtanden: und ein gewiſſes Maaß von Voruͤbun⸗ 
gen, die er muͤſſe gehalten haben. Man ver⸗ 
langte auch bald, daß keiner uͤber einen Text, 
oder uͤber ein Buch leſen folle, woruͤber er nicht 
ſelbſt andere Lehrer gehoͤrt habe e): man drang 
endlich fo gar auf eine eidliche Verſicherung, 
daß der Candidat gewiſſe Meynungen annehme, 
und von gewiſſen Schriftſtellern und Lehren wer 
der im muͤndlichen, noch im ſchriftlichen Vor⸗ 
trage abweichen wolle. Alle Facultäten wurden 
nicht bloß geſchloſſene Gilden, ſondern Inqui⸗ 
ſitionsgerichte, die eine jede Neuerung als eine 
gefaͤhrliche Ketzerey ruͤgten, und beſtraften. Die 
theologiſche Facultaͤt in Paris rechnete es ſich 
von Anbeginn zum groͤſten Ruhme an, daß ſie 
ſtets auf Reinigkeit des Glaubens gehalten, und 
eine jede unrechtglaͤubige Meynung in der Ge: 
burt zu erſticken geſucht habe f). So ſtrenge 

als 

e) Crevier II. p. 71. . 


f) Iamoy l c, c. 59. . . . deinde ut omnes 
agnofcant, Parifienfem ſcholam hoc fibi vindi- 
eare potiffimum , quod prae caeteris Academiis 
catholicae fidei dogmata conftantiffime defendat, 
vel ab iis nullatenus. fenfibus recedat , quos fan- 
&os majores ac patres celebraſſe manifeitum eit. 
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als die Gottesgelehrten auf die Beybehaltung 
der alten Lehre hielten, eben ſo ſtrenge wachten 
die Rechtsgelehrten über die Nichtverletzung des 
Anſehens der kaiſerlichen und paͤbſtlichen Ge⸗ 
ſetze, und der vornehmſten Ausleger derſelben, 
vorzuͤglich des Azo, und Accurſius: die Welts 
weiſen uͤber den ſchuldigen Gehorſam, welcher 
dem Ariſtoteles, und deſſen einmahl anerkann⸗ 
ten Commentatoren gebuͤhre: und die Aerzte 
über die Anhaͤnglichkeit an dem Hippokrates, 
Galen, und einigen andern medieiniſchen 
Schriftſtellern. Die Facultaͤtsgilden veranlaßten 
daher hauptſächlich einen baldigen! Stillftand 
aller Wiſſenſchaften, die auf den hohen Schus 
len gelehrt wurden. Man behielt die Meynun⸗ 
gen, Methoden und Satzungen der Vorfahren 
auf das hartnaͤckigſte bey, und widerſetzte fid) 
mit gleicher Hartnaͤckigkeit dem Aufkommen, 
und der Annahme von beſſern Kenntniſſen und 
Lehrarten, die auſſer den hohen Schulen er; 
funden und eingefuͤhrt wurden g). An Statt, 


daß 


80 Smith I. c. p. 78. The improvements, which 
in modern times have been made in feveral 


diffe- 
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daß die Europäifchen Nationen vom vierzehnten 
Jahrhundert an mehr oder weniger ſchnell, aber 
unaufhaltſam vorwaͤrts ſchritten; und ihre Spra⸗ 
chen, ihre Handwerke, Kuͤnſte, und nuͤtzlichen 
Kenntniſſe immer mehr bildeten und erweiter⸗ 
ten; ſo ſanken die hohen Schulen immer mehr 
zuruͤck: ihre Sprachen wurden immer barbari⸗ 
ſcher: ihre Kenntniſſe immer unfruchtbarer h): 
und ſie wirkten ganz gegen den Zweck, urit bed: 
ſentwillen ſie waren errichtet worden. Es gibt 
e ; oye ha^ o. noch 


“different branches of philofophy, have not, the 
greater part of them, been made in univerlities ; 
though fome no doubt hafe. The greater part 
of univerfities have not even been very forward 
to adopt thofe improvemeuts, after they were 
made; and feveral of theſe learned focieries 
have choſen to remain, for a long time, the 
fan&uaries, in which exploded fyftems and ob- 
folete prejudices found ſhelter and protection, 
after they had been hunted out of every other 
corner of the world, In general the richeſt and 
beit endowed univerfities have been the ſloweſt 
in adopting thofe improvements, and the moft 
averfe to permit auy conſiderable change in the 
eftabli(hed plan of education. 


h) Smith p. 89. Were there no public inftitu- 
tions for education, no ſyſtem, no fcience 
would be taught, for which there Was no 
fome demand; or which the circumſtances of 

the 
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noch jetzt alte Akademien, denen man biefe 
Vorwürfe mit Recht macht. Die meiſten Uni⸗ 
verſitaten hingegen, beſonders die Teutſchen Has 
ben die ſchaͤdlichſten Mißbraͤuche des Facultaͤ⸗ 
tenzwanges aufgehoben, und ſind ſchon lange 
die wichtigſten Erhalterinnen, Vermehrerinnen, 
und Verbreiterinnen der aͤchten Aufklaͤrung ges 
worden: he 
Der Facultaͤtenzwang wurde die vornehmſte, 
aber nicht die einzige Urſache der Ausartung 
der meiſten Univerſitaͤten im 13. 14. und funf; 
zehnten Jahrhundert. Auch die uͤbermaͤſſige 
Vervielfaͤltigung und Bereicherung von Colle 
giis i) zog ganz wider die Abſicht der Stifter 

ian, j 2a 24e eo * die⸗ 
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the times did not render it either neceſſary, or 
convenient, or at leaft fafhionable to learn, — 
Such lyſtems, ſuch ſciences can ſubſiſt no whe- 
re, but in thofe incorporated focieties for 
education , whofe profperity and revenue are in 
à great meaſure independent of their reputation, 

aud altogether independent of their induftry. 
i) Ric. de Ullerſton in defenf. de anno 1401. ap. 
Wood Antiq. Ox. p. 149: Quod ecclefia ex- 
crevit. in poſſeſſionibus, decrevit in virtutibus, 
non negatur; fed verifimiliter creditur, quod 
longe plus decreviſſet, ſi dotatio non fuiife; 
E exem- 


dieſelbige Folge nach fif; und zwar um befto 
ſchneller, und gewiſſer, je reicher die Collegia 
fundirt waren. Die Lehrerſtellen an ſolchen Cols 
legiis wurden bald Pfruͤnden, die man durch 
Vicarien verwalten ließ. Die Stellvertreter 
der Lehrer waren meiſtens unwiſſende, oder un⸗ 
fleiffige Menſchen, deren Unſinn die Studiren⸗ 
den anhoͤren muſten, ohne oft nur die Freyheit 
zu haben, andere Lehrſtunden beſuchen zu bürs 
fen. Wegen dieſes verdrießlichen Zwanges bes 
warben fid) um die Platze in den Collegiis nur 
ſolche junge Leute, denen es mehr um das taͤg⸗ 
liche Brod, als um die Wiſſenſchaften zu thun 
war, und die groͤſtentheils weder Erziehung und 
Sitten, noch die erforderlichen Fähigkeiten hats 
ten. Je ſchlechter die Lehrer, und je verdor⸗ 

o1 Aue s Bener 


exemplum quippe accipere poſſumus ex his, 
quae in hac venerabili Univerfitate contingere 
videmus, quia poftquam crevit im collegiis, 
pafla eft quoad numerum non modicum detri- 
mentum; fed profe&o prout oculata fide intue- 
mur, theologia et philofophia quoad ſaeculares 
jamdudum defeciffent in hac univerfitate Oxon, 
nifi haec pufilla collegia ex inftin&u gratiofo in- 
terim fundata effent, 
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bener die Lernenden wurden k); deſto verächtlis 
cher wurden die hohen Schulen und die Schul⸗ 
gelehrſamkeit, und es kam bald dahin, daß 
angeſehene Familien ihre Soͤhne nicht mehr auf 
Univerſitaͤten, ſondern, wie noch jetzt in England 
geſchieht, auf Reiſen ſchickten, die unvorberei⸗ 
teten jungen Leuten viel mehr ſchadeten, als ih⸗ 
nen nutzten D. Die uͤbermaͤſſigen Beſoldun⸗ 
gen, und andere ſchaͤdliche Vorrechte, die man 
den Lehrern auf mehrern hohen Schulen im 14. 
und 15. Jahrhundert ertheilte m), brachten 
eben 

1) Wood Ant. Oxon. ad a. 1429. I. p. 212. 
. . quanquam eorum (Alumnorum) plerique Clerici 
- erant, qui vel non procul Oxonio, vel etiam 
in Wallia es Scotia eceleſiaſticis beneficiis frue- 
bantur ; huc autem literarum partim ſtudĩio 
allecti confluxere, partim vero quod aere op- 
preſſi legum laqueos quoad diſtrictiones et arre- 
ſtationes, (ut cum legulejis loquamur) metue- 
rent; atque in collegiis, aulis, hofpitiis aditi- 
busque tanquam in Afylis in tuto efie poterant. 


— Man erhob damahls die lauteften Klagen 
über die Sitten der Bewohner von Collegien. 


1) Smith I. c. p. 64. 65. 66. 

m) Man ſehe bei. Comnen. Hift. Gymn. Patav, 
1. Cc. 3. p.5. In Padua konnten der Rector 
und deſſen Beyſitzer Profeſſoren berufen und 

wegſchicken. Nicht bloß die 2 > 

udi⸗ 


E 
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eben die Wirkungen hervor, welche die übers 
triebenen Vergabungen an Collegia erzeugt Dat: 
ten n). a 

Bey allen ihren Maͤngeln, und alle dem 
Schaden, welchen ſie den Wiſſenſchaften, und 
der Freyheit zu denken, zu ſchreiben und zu leh⸗ 
ren zugefuͤgt hatte, behielt doch keine der altern, 
und erlangte keine der neuern hohen Schulen 


im vierzehnten und funfzehnten Jahrhundert 
ein ſolches Anſehen, als die Univerſitaͤt zu Pas 


Studirenden waren ganz, ſondern auch die 
Buͤrger, welche Studenten in ihren Haͤuſern 
hatten, waren zur Hälfte von allen Abgaben 
frey. &c. Das erſtere Vorrecht hob in der 
„Folge der Senat zu Venedig auf. 1. 7. p. Io. 
Nie aber gab man aróffere Beſoldungen, als 
da Padua unter Venetianiſche Vothmaͤſſigkeit 
kam. 1. c. 8. p. 11. s 


un) Smith 1, c. p. 88. Their falaries too put the 
private teacher, who would pretend to come 
into competition with them, in the ſame ftate 

í with a merchaut, Who attempts to trade with- 
out a bounty in competition with theſe, who 
trade with a confiderable one, If he fells his 
goods at nearly the fame price, he cannot have 
„the, fame profit, and poverty and beggary at 
leaft, if not bankrupcy and ruin will infallibly 

be his lot. If he attempts to ſell them much 
dearer, he is likely to have ſo few cuftómers 
that his eircumftances will not be much mended, 
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ris, und beſonders als die Sorbonne; und dies 
fortdauernde Anſehen hatte ſie einzig und allein 
dem Pierre d' Ailly, dem Johann Gerſon, 
dem Nicolaus von Clemanges, und eini⸗ 
gen andern Männern zu verdanken, die ſich im 
vierzehnten, und funfzehnten Jahrhundert den 
Anmaaſſungen, und der Gewalt der Ordensgeiſt⸗ 
lichen entgegen ſtellten. Der Ruhm der theolo⸗ 
giſchen Facultaͤt zu Paris war fo groß, daß fie 
‚Häufig von einheimiſchen und ‚auswärtigen Koͤ⸗ 
nigen, ja ſelbſt vom paͤbſtlichen Hofe uͤber Glau⸗ 
benspuncte zu Rath gezogen wurde o). Die 
| » bz theo⸗ 
- e) Taunoy I. c e. 39, art. 12. p. 268 et ſq. unb 
art. VII. p. 220. An der letztern Stelle wer⸗ 
den folgende Worte vom Serſon angefuͤhrt: 
Placet tandem attendere, quod in curia Romana 
minor eft abundantia theologorum, quam con- 
fuevit efie Parifiis , exempli gratia, er dum in- 
de trahitur cauſa fidei per appellationem ad cu- 
riam Romanam, íoler remitti ad univerfitatem 
Pariſienſem, ficut vifum eft pluries temporibus 
noftris. Propterea non videtur rationabile, cau- 
'. fam fidei per tot ſolemniſſimos theologos agita- 
tam, et difcuffam remittere difcutiendam nui, 
duobus, vel tribus Cardinalibus non theologis, 
ficut dominus Balthazar nuper Papa Johan- 
nes XXIII facere conatus eft in caufa condemna- 
tionis propofitionis defun&i magiftri Johannis 
Parvi &c. 
Zweiter Band. Oo 
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theologiſche Facultaͤt wagte es ſo gar, eine Mey⸗ 
nung / welche der Pabſt Johannes der zwey 
und zwanzigſte öffentlich geaͤuſſert hatte, als 
ketzeriſch zu verdammen p). Der eben genann⸗ 
te Pabſt hatte im J. 1333. in einer Predigt be⸗ 
hauptet, daß ſelbſt die Seelen von frommen und 
heiligen Perſonen nicht eher, als nach der Auf⸗ 
erſtehung des Leibes, und alfo nach dem juͤng⸗ 
ſten Gericht zum Anſchauen der göttlichen Herr⸗ 
lichkeit, und zu einem vollen Genuß der ewigen 
Seligkeit gelangen würden. Der König. Phi⸗ 
lipp der Sechste hielt dieſe Lehre für ein ge⸗ 
faͤhrliches Unkraut, welches unter den Waitzen 
des reinen Glaubens in ſeinem Reiche ausge⸗ 
ſtreut werde, und er legte daher der theologi; 
ſchen Facultaͤt die Frage vor: was man von 
der Meynung des Pabſtes zu halten habe. Der 
Pabſt ſchickte unter einem andern Vorwande 
mehrere angeſehene Männer nach Paris, um die 
Gottesgelehrten dieſer hohen Schule zu gewin⸗ 
nen; allein dieſe blieben ſtandhaft, und ver⸗ 
warſen die Wege des Pabſtes enn 


p) Launoy c. 59. art. XI. p. 232. cap. 6% art, V, 
P. 338. 
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als falſch und gefährlich. Dies Urtheil ber Pas 
riſiſchen Faeultaͤt noͤthigte Johann den zwey 
und zwanzigſten zu dem Geſtaͤndniſſe: daß 
er die verworfene Meynung nie im Ernſte anger 
nommen, und wenn er ſie auch irgendwo vorge⸗ 
bracht habe, daß dieſes nicht mit richtiger Ueber⸗ 
legung, und aus voller Ueberzeugung geſchehen 
fet. wer We A à 
Die Roͤmiſchen Wähfte meldeten der Univer⸗ 
ſitaͤt zu Paris ihre Erhoͤhung, und luden ſie im 
15. Jahrhundert allemahl zu den groſſen Kir⸗ 
chenverſammlungen ein r). Philipp der 
Schöne glaubte bie Univerfität bey der Inqui⸗ 
fition gegen die Tempelherren, und bey der Ver⸗ 
urtheilung derſelben vorzuͤglich fragen zu muͤs⸗ 
ſen s); und von dieſer Zeit an ging weder im Rei⸗ 
i nx de, 


9) Sed in quodam fermone ipfe fummus pontifex 
fuper errore. praedicto excufavit fe, dicens , 
quod nunquam t-nebat, nec unquam iftam te- 
nuerar doétrinam, quae ponit, quod animae 
fandorum non videant deum usque ad diem 
judicii &c. I. c. p. 252. 


r) Launoy c. 59. art. 9. et Io. 
6) ib. art, XI. p. 246. 
Oo 3 
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che, noch in der Kirche eine wichtige Veraͤnde⸗ 
rung vor, wobey die Univerſitaͤt nicht eine oft 
entſcheidende Stimme gehabt haͤtte. Der Uni⸗ 
verfitát zu Paris, und vorzüglich der theologi⸗ 
ſchen Facultaͤt gebuͤhrt der Ruhm, daß ſie die 
Freyheiten der Gallicanifchen Kirche ſtandhaft 
gegen die Angriffe und Eingriffe der Paͤbſte ver⸗ 
theidigt, und das aͤrgerliche Schisma aufges 
hoben hat, welches die Chriſtenheit fo lange 
getrennt und zerrüttet hatte t). Die Werke 
des Johann Serſon, und des Nicolaus 
von Clemanges beweiſen, daß man die Uni⸗ 
verfitát gegen das Ende des vierzehnten und im 
Anfange des funfzehnten Jahrhunderts in den 
wichtigſten, auch weltlichen Angelegenheiten zu 
Rathe zog; und daß ihre Lehrer Muth genug 
hatten, ſelbſt den Koͤnigen, oder denen, welche 
im Nahmen der Könige das ganze Reich unglück⸗ 
lich machten, die heilſamſten, wenn gleich un⸗ 
angenehmſten Wahrheiten zu fagen u). Wenn 
N a ſelbſt 
8) c. 59. art. 20. c. 60. art. 16. 18. et Mezeray 


' 


IV. 423. 424. , 2 
u) Mezeray IV. 281. Le fupport, et les privi- 
leges . . . avec cela l'autorité, que fa faculté 


de Theologie avoit acquife, de juger de la doc- 
trine, 
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ſelbſt koͤnigliche Bediente, oder vornehme Her⸗ 
ren des Hofes die Privilegien der hohen Schu⸗ 
le verletzten; ſo wurden ſie haͤrter dafuͤr ge 
ſtraft, als wenn ſie die Lieblinge der Könige, 
oder gar Perſonen der königlichen Familie be⸗ 
leidigt gehabt haͤtten x). Die Univerſitaͤt hatte 
ein Zwangsmittel, welches beynahe drey Zah 
hunderte lang unfehlbar wirkte: ſie kuͤndigte 
feierlich alle Vorleſungen und Predigten auf; 
die von ihren Lehrern und Mitgliedern gehalten 


wurden y). Auf dieſe Unterbrechung des Un⸗ 

N ter 
trine, l'avoient rendue fi puiffante, que dans 
les tems confus elle eftoit appellée à toutes-les 
grandes affaires; fi non, elle s'ingeroit de faire 
des remonftrances , er ſouvent obligeoit bien de 
les fuivre, et p. 424. Il ny ayoit point dans 
le royaume de corps fi puiflant, que l'univer- 
fité, tant à caufe de la :nultitude de ſes Elco? 
liers . . - que pour ce qu'elle eftoit la mere- nour: 

rice de tout le clergè de France. Les remon- 
itrances, qu'elle prenoit la liberté de faire aux 
princes, le foin, qu'elle fe dounoit de procurer 
la reforme de l'eftat durant les troubles, et ce 

ui arriva au feigneur de Savoify, en font de 

tres fortes preuves, &c. 

x) Beyſpiele führt Mezeray am den angeführ: 

ten Stellen an, und auſſer demſelben Crevier 

III. 224. 297. 298. pud 

Crevier VII. p. 221. Ceffation de legons et de 
fermons. 0 ee! 
E 
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. tertichts, welchen die Lehrer der Univerſitaͤt fonft 


dem Volke, oder der Jugend gaben, erfolgte 
entweder ein Aufſtand, oder ein Wegziehen des 
groͤſten Theils der akademiſchen Jugend; und 
auch das Volk gerieth uͤber das Aufhoͤren des 
Gottesdienſtes in eine ängftliche, oder gefaͤhrli— 
che Unruhe. Es erging aber der ceffation de 
legons et de fermons, wie den Excommunica⸗ 
tionen der Geiſtlichkeit. Sie wurden zu oft wie 
derhohlt, und buͤßten daruber ihr Anſehen ein. 
Die Univerfität verlohr dadurch zuerſt ihr altes 
Recht, daß ſie nur von den Koͤnigen allein in 
Perſon gerichtet werden konnte 2). Ohngefaͤhr 
ein halbes Jahrhundert fpáter wurde bie Univer— 
ſitaͤt wegen einer unzeitigen Aufkündigung der 
Vorleſungen und Predigten von dem ſonſt mil⸗ 
den und gerechten Koͤnige Ludewig XII. ſo 
hart getabelt, unb geſtraft, daß fie es nachher nie 


wieder wagte, ein ſo ungluͤcklich gebrauchtes 


Mittel anzuwenden a). Die Univerfität miſchte 
a ; fih 
1) IV. 122-- 132. Dies geſchab gegen die Mitte 
des diae Jahrhunderts, 7 el m 
a) Crevier V. 6— 15. 5 
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ſich noch gegen das Ende des ſechszehnten Jahr⸗ 
hunderts in die Angelegenheiten des Reichs b); 
allein ſie erhielt nie ihren ehemahligen Einfluß 
wieder. Wenn ich die Engliſchen Univerfitäten 
ausnehme; ſo hat, ſo viel ich weiß, keine an⸗ 
dere hohe Schule einen geſetzlichen Zutritt zu 
den Verſammlungen erhalten, welche zu Bes 
rathſchlagungen über öffentliche Geſchaͤffte ber 
rechtigt und verpflichtet find. 
In der letzten Haͤlfte des funfzehnten, und 
im ganzen ſechszehnten Jahrhundert hob ſich 
Padua durch die Weisheit, und Freygebigkeit 
des Senats in Venedig über alle ältere und 
neuere hohe Schulen empor. In Padua lehr⸗ 
ten, oder bildeten fid viele ‚berühmte Wieder⸗ 
herſteller des Studiums der alten Litteratur, 
und die meiften groffen Weltweiſen, Aerzte, und 
Mathematiker, die in dem angegebenen Zeitrau⸗ 
me lebten. In Padua wurden die Arzneykunde, 
die Naturlehre, die Mathematik, und ſelbſt die 
gpbitofnofie s erweitert, oder in einer viel 
8 bes; 
dos: vem vn. 37. Sor 
08:4 


«Mus 


4 
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beſſern Geſtalt vorgetragen, als auf andern Uni⸗ 
vetfitáten geſchah, und in fruͤhern Zeiten allgei 
mein geſchehen war; und Padua rettete die ho⸗ 
hen Schulen. zuerſt gegen den verdienten Bor? 
wurf: daß ſie nicht allein ſelbſt keine nuͤtzliche 
Erfindungen machten, ſondern auch fremde Gri 
findungen und Verbeſſerungen aus blinder An⸗ 
haͤnglichkeit an dem Alten nicht einmahl anneh⸗ 
men wollten c). 


III. 


Ueber den Zuftand der Wiſſenſchaften auf den 
aͤlteſten Umiverfitäten, und zwar zuerſt über 
den Zuſtand und die baldige Ausartung des 
Studiums der alten Sprachen und Litteratur, 
oder der Grammatik und Rhetorik, fo wie 
auch oet Philoſophie. 


Nach alle dem, was ich bisher über die pti 
vilegirten hohen Schulen des Mittelalters vor: 
getragen habe, iſt noch ein wichtiger Punct zu 

unter 


€) Man ſehe bef. Nicolai Comneni Hiftoria Gymna- 
fü Patavini iu zwey Bänden. fol. Venét. 1726. 
Man muß nothwendig die tiefſte Ehrfurcht 
gegen die hohe Schule in Padua empfinden, 
wenn man die Verzeichniſſe der berühmten Leh⸗ 
rer, und Zoͤglinge derſelben aus dem funfzehn⸗ 
ten und ſechszehnten Jahrhundert durchliest. 
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unterſuchen uͤbrig: wie nämlich die Wiſſenſchaf⸗ 
ten beſchaffen waren, die man auf den aͤlteſten 
tíniverfitáten lehrte: welchen Nutzen oder Scha⸗ 
den dieſe Wiſſenſchaften hervorgebracht, und 
welche Veraͤnderungen ſie gelitten haben? 

Das Jahrhundert, in welchem die Univer⸗ 
fitäten entſtanden, und fid) bildeten, war fft 
die hohen Schulen fo wohl, als für die Wiſſen⸗ 
ſchaften im ganzen Mittelalter das Glorreichſte. 
In keinem der ſechs vorhergehenden, und der 
drey nachfolgenden Jahrhunderte lebten auf den 
hohen Schulen ſo beruͤhmte Weltweiſen, ſo ge⸗ 
lehrte und vernuͤnftige Theologen, ſo groſſe 
Rechtslehrer, und fo vortreffliche Schriftſteller, 
als im zwoͤlften. Nie waren die Schulgelehrten 
ſo frey von Aberglauben, und nie kannten und 
laſen ſie die Werke des Alterthums mit einem 
ſo groſſen Nutzen, als in eben dieſem zwölften 
Jahrhundert. 

Die erſten Rechtslehrer vom Irnerius bis 

„auf den Azo befliſſen fid) fo wohl in ihrem 
muͤndlichen, als ſchriftlichen Vortrage eines reis 
nen, und ſelbſt zierlichen Lateiniſchen Aus; 

905 drucks 
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drucks d). Der Heilige Bernard, und Des 
tens Combardus erreichten zwar in Anſehung 
der Sprache und Gelehrſamkeit weder den Ab 
lard, noch den Johann von Salisbury, 
oder die Heloiſe; allein in Vergleichung mit 
den Gottesgelehrten des dreyzehnten Jahrhun⸗ 
derts konnten ſie immer als Muſter eines guten 
Styls empfohlen werden. Abaͤlard, und bes 
ſonders Heloiſe, und Johann von Salis: 
bury üuͤbertrafen in Anſehung der Schreibart 
die meiſten Schriftſteller des dritten, vierten, 
und fuͤnften Jahrhunderts, unter welchen nur 
allein Kactanz, und Hieronymus ihnen vor 
gezogen zu werden verdienen. Ungeachtet Saxo 
Grammaticus, und Wilhelm von Mal⸗ 
mesbury nicht ohne Flecken find; fo wird man 
doch ſelbſt im dritten, vierten und fünften Jahr⸗ 
hundert vergebens nach einem Geſchichtſchreiber 
ſuchen, den man ihnen an die Seite ſetzen 
koͤnnte. Nach der herrſchenden Denkart des 
groͤſten Theils des zwoͤlften Jahrhunderts ging 
man nicht eher zum Studio der Philoſophie, 
au int: n rte, D SI. uHb 
d) Fattorini locis fupz. cit. : 


LI 
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und noch weniger der Theologie, oder bet Rechts⸗ 
gelehrſamkeit fort, als bis man ſich durch das 
Studium der Grammatik, und Rhetorik, und 
durch das Leſen der beſten Schriftſteller des Als 
terthums vorbereitet hatte. Die Grammatik 
und Rhetorik wurden beſonders in Paris von 
berühmten Männern auf eine ſolche Art gelehrt, 
wie es zu wunſchen wäre, daß dieſe Wiſſen⸗ 
ſchaften noch jetzt allgemein gelehrt wuͤrden. 
Bernard von Chartres, und andere Rhe⸗ 
toren und Grammatiker laſen mit ihren Zuhoͤ⸗ 
rern nicht nur die rhetoriſchen Werke des Ci⸗ 
cero, und Guintilian, ſondern auch die be; 
ſten Roͤmiſchen Dichter, Redner, und Geſchicht⸗ 
ſchreiber: machten ihre Schüler fo wohl auf die 
Fehler, als auf die Vorzuͤge der Autoren aufmerk⸗ 
ſam, und fuͤhrten ſie an, daß ſie die Schriften. 
welche fie gelefen hatten, auch nachzuahmen fu: 
chen muſten e). Wir koͤnnen uns jetzt nach 

a keinem 


e) Man fefe beſ. Johannis Sarisber. Metal. Lib, f. 
c. 24 p. 782. 783. Ich kann nicht umhin fols 
gende Stellen abzuſchreiben: Sequebatur hunc 
morem Bernardus Carnotenſis, exundautiſümus 

moder- 
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keinem Roͤmiſchen Geſchichtſchreiber, Redner, 
Dichter, und Philoſophen bilden, welchen nicht, 
s 2. feti d i ' fé 


. modernis temporibus fons literarum in Gallia, 
et in authorum lectione qüid:firiplex eſſet, et 
, ad imagineui regulae pofitum, oſtendebat; figu- 
ras grammaticae, colores rhetoricos, cavillatio- 
nes fophismatum , et qua parte fui propofitae 
lectionis articulus respiciebat alias diſciplinas, 
‚proponebat in médio: ita tamen, ut non in 
5: fingulis univerfa doceret, fed pro capacitate au- 
Aientium, difpenfaret eis in tempore docttinae 
ter prog beg cl quia. fplemos. orationis aut a 
proprietate eſt, .. aut a translatione, .- - 
haec fumpta occafione inculcabat mentibus au- 
ditorum. ... Cogebautur exfolvere finguli. 
die fequenti aliquid eorum, quae praecedenti 
; audierant; alii; plus, alii minus: erat enim 
apud eos praecedentis difcipulus fequens dies. 
Veſpertinum exercitium, quod ' declinatio dicé- 
. batur, tanta copiofirate Grammaticae refertum 
erat, ut fifquis in ed per annum integrum. ver- 
faretur , rationem loquendi et fcribendi , ſi non 
effet hebetior, haberet ad manum, et fignifica- 
' tionem ſermonum, qui in communi uſu verſan- 
tur, ignorare non poffet. Sed quia nec fcho- 
lam , nec diem aliquem decet effe religionis ex- 
pertem, ea proponebatur materia, quae fidem 
aedificaret, et mores, et unde, qui convenerant, 
quaſi collatione quadam animarentur ad bonum. 
.. «Quibus autem indicebantur praeexerci- 
ramina puerorum, in profis aut poematibus imi- 
^" *andis, poetas aut oratores proponebat, et eo- 
rum jubebat veftigia imitari, oſtendens juncturas 
dictionum: et elegantes fermonam claufulas. . . - 
Id quoque inter prima rudimenta docebat, et 
: , , infi- 
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fo wie alle Lateiniſchen Sirdenváter, Abaͤlard, 
Heloiſe, und Johann von Salisbury ges 
leſen, und ſtudirt gehabt, hätten f). n 
Schon gegen das Ende des zwoͤlften Jahr⸗ 
hunderts erhob man in Frankreich und England 
die lauteſten Klagen daruͤber, daß die wahre 
Gelehrſamkeit, und die wahre Art, Wiſſenſchaf⸗ 
ten zu lernen und zu lehren, in Verfall geriethen: 


infigebat animis, quae in oeconomia Virtus; 
"qnae in decore rerum, quae in verbis laudauda 
ſunt; ubi tenuitas, et quafi macies fermonis, 
ubi copia probabilis; tibi excedens, ubi omnium. 
modus. HHiſtorias, poemata percurrenda mone. 
bat diligenter quidem ; et qui velut nullis calca- 
ribus urgebantur ad fugam; et ex fingulis ali« 
quid reconditum in memoria, diurnum debitum 
diligenti inſtantia exigebat, &c. eun 
f) Unter ben Dichtern führen Abalard, und des⸗ 
ſen Geliebte und Schuͤler am haͤufigſten den 
Virgil, und Zucan, unter den Rhetoren und 
Rednern den Guintilian, und Cicero, unter 
den übrigen Proſaiſten den Seneca, und jüns 
gern Plinius, und unter den Geſchichtſchrei⸗ 
bern den Sueton, Juſtin, und Valerius 
Maximus, ſeltener den Livius, und Tacitus 
an. Plinius der Aeltere war im geringſten 
nicht unbekannt, wie Robertſon, und Andere 
vorgegeben haben. Johann von Salisbury 
citirt ibn mehrmahl, V. c. 15. p. 309., und im 
folgenden Jahrhundert auch Rogerius 25aco. 
Man ſehe deſſen Opus majus Lib. I. p. 36 
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daß die Grammatik und die Rhetorik vernach⸗ 
laſſigt: die Philoſophie und Theologie verdor⸗ 
ben: und die Rechtsgelehrſamkeit und Arzney⸗ 
kunde mit einer kaum die Oberflache dieſer Wis 
ſenſchaften beruͤhrenden Eilfertigkeit erhaſcht, 
und dann mit der groͤſten Unverſchaͤmtheit gleich 
andern Brodkuͤnſten angewendet, und ausgeübt 
wuͤrden. Johann von Salisbury ſchrieb 
feinen Metalogicus gegen die Veraͤchter, und 
Verderber der Wiſſenſchaften der damahligen 
Zeit, und dieſes Werk enthalt die erſten und 
deutlichſten Zeugniſſe, daß die ganze Literatur 
in dem hohen Alter dieſes vortrefflichen Schrift⸗ 
ſtellers eine ganz andere Geſtalt angenommen, 
als ſie in ſeiner Jugend gehabt hatte. 
Johann von Salisbury beſtreitet die 
Verächter der Grammatik, der Rhetorik, und 
der aͤchten Philoſophie unter dem erdichteten 
Nahmen des Corniſicius g). Dieſer Corni⸗ 
ficius, ſagt der gelehrte Biſchof, trägt feinen 
Schuͤlern wieder vor, was er von feinem Lehr 
rer gehoͤrt hatte. Schon zu dieſes Lehrers Zei⸗ 
8) 1. c. 3. P. 240, ZA. * 


* 


zm E 
ten würden alle Geſchichtſchreiber und Dichter 
gleichſam als ehrlos verſchmaͤht; und wenn Sye 
mand ſich mit irgend einem alten Schriftſteller 
beſchaͤfftigte, den verhoͤhnte man als einen ſinn⸗ 
loſen Klotz h). Ein Jeder ſchraͤnkte ſich bloß 
auf ſeine eigenen, oder ſeines Meiſters Erfin⸗ 
dungen ein. Mit den letztern befing man ſich 
niemahls lange. Wenn einer dieſen oder jenen 
Lehrer eine Weile gehoͤrt hatte; ſo empfand er 
den Drang, ſelbſt den Lehrſtuhl zu beſteigen, und 
eine neue Secte zu ſtiften. Auf dieſe Art wur⸗ 
den aus eilfertigen Schülern ploͤtzlich groſſe 
Weltweiſe; denn einer mochte ſo unwiſſend ſeyn, 
als er wollte, ſo blieb er in den Schulen nicht 
viel laͤnger, als Huͤhner noͤthig haben, um ihre 
Eyer auszubrüten. Aber was lehrten denn 
dieſe neuen Lehrer, die waͤhrend des Studiums 
der Philoſophie mehr geſchlafen, und geträumt, 
als gewacht, und gearbeitet hatten? Vielleicht 
1 "WA er 1 etwas 
b) Poetae, hiſtoriographi habebantur infames, et 

fi quis incumbebat laboribus antiquorum, nota- 
batur, et non modo aſello Arcadiae tardior , 


fed obtufior plumbo , vel lapide. omnibus erat 
in rifum, I. c. 
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etwas Veraltetes, und längft Bekanntes? Mit 
nichten! Alles wurde unter ihren Haͤnden 
neu. Die Grammatik wurde umgeſchaffen, die 
Rhetorik verworfen, die Dialektik in einer 

ganz andern Geſtalt vorgetragen; und indem 
man die alten Lehren und Wiſſenſchaften auf die 
Seite ſchaffte, zog man aus dem verborgenſten 
Heiligthum der Philoſophie lauter unerhoͤrte 
Dinge hervor. — Manche, die ihre Mittel 
maſſigteit in der Philosophie wahrnahmen, gin: 
gen nach Salerno, oder Montpellier, und mur: 
den eben ſo geſchwind Aerzte, als ſie vorher 
Philoſophen geworden waren. Wenn ſie eine 
gewiſſe Zahl von truͤglichen Recepten zuſammen⸗ 
geſtoppelt hatten; ſo kehrten ſie zuruͤck, und uͤb⸗ 
ten keck aus, was ſie gelernt hatten. Sie war⸗ 
fen beſtaͤndig mit dem Galen und Hippokra⸗ 


tes um ſich; und man glaubte, daß ſolche Prah⸗ 


ler Alles koͤnnten, weil fie Alles verſprachen, 
und Alles zu wiſſen vorgaben i). Nach dem 
Bey⸗ 


A i) 1. C. c. 4. p. 742. 743. Alii autem, ſuum in 
pPhzhiloſophia intuentes defectum, e — 
: a 


EU mu 


Beyſpiele des trefflichen Bernard von Char⸗ 
tres, fährt Johann von Salisbury an 
einer andern Stelle fort, unterrichteten auch 
meine Lehrer in der Grammatik Wilhelm de 
Conchis, und Richard, mit dem Beynah⸗ 
men Biſchof, ihre Schüler Kk). Bald nach⸗ 
her aber wollten die meiſten Studirenden lieber 
Weltweiſe ſcheinen, als ſeyn, und ſie drangen 
daher darauf, daß die Lehrer ihnen die ganze 
Philoſophie in weniger, als zwey oder dreh 
Jahren, eingieſſen ſollten. Die Lehrer muſten 
dem Ungeſtuͤm ihrer Zuhörer nachgeben. Man 
wandte viel weniger Zeit und Fleiß, als ſonſt, 
auf das Studium der Grammatik: woraus noth⸗ 
: ivenbig 


* 
ad Montepeſſulanum profe&i, facti fant clientuli 
medicorum , et repente, quales fuerant philofo- 
phi, tales in momento medici eruperunt Fal- 
lacibus enim referti experimentis in brevi red- 
eunt, fedulo exercentes , quod didicerunt. 
Oftentant Hippocratem aut Galenum :. verba 
proferunt inaudita: ad omnia fuos loquuntur 
aphoristnos ; et mentes humanas velut afflatas 
ronitruis fic percellunt nominibus inauditis, 
Creduntur omnia poffe, quia omnia jaditant, 
omnia pollicentur 


k) I c. 24. 
zweiter Band. Py 
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wendig die Folge entſtand, daß diejenigen, wel⸗ 
che die freyen ſo wohl, als die mechaniſchen 
Kuͤnſte uͤben, oder lehren, nicht einmahl die 
Erſte und Unentbehrlichſte unter Allen kennen: 
die Grammatik naͤmlich, deren Nahme in alten 
Zeiten gleichgeltend mit Literatur war, und 
die vorzuͤglich Anſpruch auf den Titel eines Ge⸗ 
lehrten gab D. 

In aͤhnliche Klagen brachen noch andere Leh⸗ 
rer, und Schriftſteller des zwoͤlften Jahrhun⸗ 
derts aus, und dieſe gaben zuleich den vornehm⸗ 
ſten Grund des Verfalls der Literatur, oder 
des Studiums der Grammatik und Rhetorik 
noch viel deutlicher, als Johann von Salis⸗ 
bury an. Wiſſet, ſagte Gyraldus in der 
letzten Haͤlfte des zwoͤlften Jahrhunderts, daß 

die 

I) Sed poftmodum, ex quo .. .. homines vi- 
deri, quam eſſe philofophi maluerunt, profeffores- 
que artium, fetotam philofophiam brevius, quam 
triennio aut biennio transfufuros auditoribus 
pollicebantur, impetu multitudinis imperitae 

vidi ceflerunt, Exinde autem minus temporis 

et diligentiae in grammaticae ftudium impen- 

ſum eſt. Ex quo contigit, ut qui omnes artes, 
tam liberales quam mechanicas, profitentur, nec 


primam noverint: fine qua fruftra quis progre- 
dietur ad reliquas. &c, 
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die Haupturſache des groſſen und allgemeinen 
Verfalls der Literatur darin liegt, das die fais 
ſerlichen Geſetze den Grund derſelben untergtas 
ben, und gleichſam ihre Wurzel getoͤdtet haben. 
Die Zeit iſt gekommen, wo folgende Weiſſa⸗ 
gung der Sibylle erfüllt wird: 
Venient dies, et vae illis, quibus leges ob- 
literabunt ſeientiam literarum: 
welchen Spruch der Sibylle ich ſelbſt von Ei⸗ 
nem der erſten Schuͤler des Abaͤlard , dem. 
unvergleichlichen Redner Menervius, vor eis 
ner groſſen Zahl von Schuͤlern in Paris unter 
bangen Ahndungen habe anfuͤhren hoͤren. Eine 
andere Urſache des Unterganges der Literatur 
iſt dieſe, daß die Studirenden jetzt die beiden 
nothwendigen Wiſſenſchaften, unter welchen die 
Eine richtig, die Andere ſchoͤn reden, und ſchrei⸗ 
ben lehrt, faſt ganz vernachläffigen, und zum 
Studio einer ſtreitſuͤchtigen und geſchwaͤtzigen 
Logik eilen, damit ſie wenigſtens den Schein 
von Scharfſinn, und Beredſamkeit erhalten. 
Sie ſchaͤmen fid) nicht, nach einer Zeit von drey 
oder vier Jahren den Magiſtertitel anzuneh⸗ 
Y p 3 men, 
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men, und den Lehrſtuhl zu beſteigen, um befto 
geſchwinder zu dem eintraͤglichen Studio der Ge⸗ 
ſetze, oder der Arzneykunde übergehen zu kin, 
nen: an Statt daß ich und meine Mitſchuͤler in 
beſſern Zeiten mit dem Trivio, dem Leſen von 
Dichtern und Weltweiſen, den redneriſchen und 
dichteriſchen Uebungen zwanzig und mehrere 
Jahre zubrachten, ehe wir an daſſelbige Ziel 
gelangten m). — Ein anderer Schriftfteller 
Radulphus, der zu den erſten Literatoren in 
den letzten Decenniis des zwoͤlften Jahrhunderts 
gehoͤrte, berichtet n), daß man zu feiner Zeit 
die ſtudirenden Englaͤnder in Paris in drey 
verſchiedene Rangordnungen, nämlich in füperfe- 
minatos, pannoſos, et maſſatos abgetheilt habe. 
Superſeminatos nannte man ſolche, welche die 
Grammatik und Rhetorik gaͤnzlich vernachlaͤs⸗ 
ſigten, und alfo ein Gebäude von Wiſſenſchaf⸗ 
ten errichten wollten, ohne einen Grund gelegt 
zu haben. Unter pannofis verſtand man diejeni⸗ 

gen, 


\ 


i) Sylv. Gyraldus ap. Wood T. L p. 54 ad an- 
num 1160. 


n) ib. ad a. 1189. p. 57. 
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gen, die wenigſtens einige Fetzen, oder Stuͤcke 
(particulatim et quafi per panniculos) von der 
Grammatik und Rhetorik zu erhaſchen trachtes 
ten, und fid) nach bem Denkſpruch richteten: 

artes per partes, non partes diſce per artes. 
Maſſati waren endlich ſolche, die ſich mit Ernſt 
auf das Studium der Grammatik, und Rheto⸗ 
rik gelegt hatten, und alſo auf feſtem Grunde 
ſicher fortbauen konnten. 

Damit meine Leſer um deſto beffer einfehen, 
warum das neu entſtandene Studium der Rech⸗ 
te, und der Arzneykunde einen ſo langwierig 
nachtheiligen Einfluß auf die Literatur, und 
ſelbſt auf die Philoſophie und Theologie hatte; 
fo ift es noͤthig, ihnen theils einige Data, die 
ſchon im Vorhergehenden vorgekommen find, 
zuruͤckzurufeu, und theils noch einige Nachrich⸗ 
ten uͤber die in der erſten Haͤlfte des zwoͤlften 
Jahrhunderts in Frankreich und England ge— 
woͤhnliche Art zu ſtudiren hinzuſetzen. Bevor 
die Arzneykunde, und Rechtswiſſenſchaft über 
alle andere Wiſſenſchaften zu herrſchen, und 
mehr, als alle andere Wiſſenſchaften geſucht zu 

Py 3 wer; 
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werden anfingen, legte man fid) am meiſten und 
laͤngſten auf das ſo genannte Trivium, oder auf 
die Grammatik, Rhetorik, unb Philoſophie, 
vorzuͤglich auf die Dialektik. Man hoͤrte uͤber 
eine jede dieſer Wiſſenſchaften mehrere berühmte 
Lehrer, und zwar einen Jeden zwey, oder drey 
Jahre. Gewoͤhnlich alſo verfloſſen, acht, zehn, 
zwoͤlf und noch mehrere Jahre, bevor man 
glaubte, das ganze Trivium auf eine ſolche Art 
gefaßt zu haben, daß man es wagen könne, Ans 
dere wiederum zu unterrichten. Wenn man 
gleich ſchon lang gelehrt hatte, und dann ein 
neuer beruͤhmter Meiſter aufſtand; ſo ſchaͤmte 
man ſich nicht, abermahls zu den Fuͤſſen eines 
ſolchen Meiſters zu ſitzen, und Manche hatten 
die Philoſophie ſchon Jahre lang vorgetragen, 
bis ſie anfingen, die Theologie zu ſtudiren. 
Auf die jetzt beſchriebene Art verfuhren Gyral⸗ 
dus, und deſſen Zeitgenoſſen o): auf dieſelbi⸗ 
ge Art verfuhr auch Johann von Salisbury, 
wie er ſelbſt in ſeinem Metalogicus erzaͤhlt p). 


Ich 


e) ap. Wood L c. j) I. c. 10. 
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Ich reiste, fo ſagt Johann von Salis 
bury, ſchon in meiner fruͤhen Jugend nach 
Frankreich, um mich dort auf die Wiſſenſchaf⸗ 
ten zu legen, und hörte zuerſt den Weltweiſen 
von Palais 4), der damahls mit einer allgemei⸗ 
nen Bewunderung in dem Cloſter der heiligen 
Genovefa lehrte. Nach der Entfernung Abaͤ⸗ 
lards begab ich mich zu den beiden beruͤhmten 
Meiſtern Alberic, und Robert von Meluͤn. 
Ich beſuchte die Vorleſungen dieſer Maͤnner 
zwey Jahre lang mit unablaͤſſigem Fleiſſe, und 
nach dieſen zwey Jahren hielt ich mich ſelbſt fuͤr 
einen vollkommnen Gelehrten, weil ich alle Kunſt⸗ 
fide meiner Lehrer, wie meine Hände und 
Finger kannte, und zu brauchen wuſte. Ich 
kehrte aber doch bald in mich zuruͤck, bemerkte 
die Eingeſchraͤnktheit meiner Kenntniſſe, und 
wandte mich zu dem Grammatiker de Conchis, 
deſſen Unterricht ich E Jahre lang genoß. 
Waͤh⸗ 


P er nennt ben Abälard beſtaͤndig von feinem 
Geburtsorte ice five philofophum 


palatinum, 
Pp 4 
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Waͤhrend dieſer Zeit las ich ſehr viel, und dieſe 
Zeit hat mich nie gereut. Nachher beſuchte ich 
die Schule Richards, mit dem Beynahmen 
der Biſchof, wiederhohlte unter dieſem, was 
ich von Andern gehoͤrt hatte, lernte aber noch 
Manches aus dem Quadrivio, oder aus den ma⸗ 
thematiſchen Wiſſenſchaften, was mir ganz un⸗ 
bekannt war, indem ich das Quadrivium nur 
obenhin bey dem Teutſchen Hardeivin getrie⸗ 
ben hatte. Ich wiederhohlte zugleich die Rheto⸗ 
rik, die ich zuerſt von dem Meiſter Theoderic, 
aber nur mittelmaͤſſig, beſſer hingegen von Pe⸗ 
ter Helias lernte. Nebenher nutzte ich den 
lehrreichen Umgang des Meiſters Adain, dem 
ich viel zu danken habe, ungeachtet er nie mein 
eigentlicher Lehrer war. Nachdem ich alle die⸗ 
ſe Meiſter gehoͤrt, und auch ſchon eine Zeitlang 
die Kinder von vornehmen Familien unterrich⸗ 
tet hatte; fo trieben mich endlich der Rath mei; 
ner Freunde, die Bitte meiner juͤngern Bes 
kannten, am meiſten aber die Noth dazu, ſelbſt 
den Lehrſtuhl zu beſteigen. Nach drey Jahren 
hörte ich den Meiſter Gilbert fo wohl in der 

Philo⸗ 
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Philoſophie, als in der Theologie wieder. Dies 
ſer ſtarb nur zu fruͤh. Auf ihn folgten Robert 
Pullus, und Simon, welche beide Männer 
eigentlich meine einzigen Lehrer in der Gottes⸗ 
gelahrtheit waren. Auf dieſe Art verfloſſen mir 
beynahe zwey Jahrzehende unter dem Lernen 
und Lehren von allerley Wiſſenſchaften r). Es 
war mir eine groſſe Freude meine erſten Mit⸗ 
ſchuͤler auf dem Berge der heiligen Genovefa 
zu beſuchen. Ich fand ſie noch mit eben den 
Fragen, und Schwierigkeiten beſchaͤfftigt, die 
uns in dem Anfange unferer Studien unaufloͤs lich 
waren, und ſie hatten ihre ehemahligen Kennt⸗ 
niſſe auch nicht durch einen einzigen Satz, oder 
Unterſuchung bereichert s). Hier lernte ich 
durch eine niederſchlagende Erfahrung, daß die 
Logik, die, wenn fie mit andern Wiſſenſchaften 

f ver⸗ 


r) Sic fere duodecennium mihi elapfum eft, di. 
verfis ftudiis occupato. 


s) laventi funt, qui fuerant, et ubi: neque enim 
ad palmam vifi funt proceffiffe ad quaeftiones 
priſtinas dirimendas, meque propofiiunculam 
unam adjecerauc. 

Pp5 
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verbunden wird, die Seele gleichſam befruchtet, 
eine Maſſe von todten, und unbrauchbaren 
Kenntniſſen werde, fo bald man fid) mit ihr ab 
lein beſchaͤfftigt. 

Die Art zu ſtudiren, welche Johann von 
Salisbury, und deſſen wißbegierige, und geiſt⸗ 
volle Zeitgenoſſen befolgten, wurde plotzlich 
und gänzlich verändert, nachdem die Rechte zu 
Bologna, und die Arzneywiſſenſchaft zu Saler⸗ 
no, und Montpellier eine Zeitlang von beruhm⸗ 
ten Maͤnnern waren gelehrt worden. So bald 
man bemerkte, daß die Rechtsgelehrſamkeit und 
Arzneykunde viel ſchneller und ſicherer, als die 
Theologie, und beſonders als die Grammatik, 
Rhetorik, und Philoſophie zu groſſen Reichthü⸗ 
mern, Wuͤrden, und Anſehen hinfuͤhrten t); 
ſo wandte ſich der groͤſte Theil der Jugend, und 
ſelbſt der jungen Geiſtlichkeit zu dieſen vor allen 
Andern nuͤtzlichen, und ehrenvollen Wiſſenſchaf⸗ 
ten; und vernachläffigte die weniger eintraͤgli⸗ 

chen, 


1) Daher bie alten und bekannten Verſe: 
Dat Galenus opes, dat Juftinianus houores, 
fed genus et fpecies cogitur ire pedes. 
ap. Wood I. p. 21. 
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chen, und ehrenvollen Wiſſenſchaften entweder 
ganz, oder beruͤhrte fie nur fo viel, als unum 
gaͤnglich noͤthig war, um deſto geſchwinder zum 
Studio der Rechte, oder der Arzneykunde fort⸗ 
ſchreiten zu koͤnnen. Schon gegen das Ende des 
zwoͤlften Jahrhunderts fielen die Grammatik 
und Rhetorik, und mit ihnen das Studium der 
alten Schriftſteller, und der Richtigkeit und 
Reinheit der Roͤmiſchen Sprache faſt ganz aus 
der Zahl der Wiſſenſchaften heraus, die auf den 
hohen Schulen gelernt und gelehrt wurden. Die 
Philoſophie zog ſich in die Logik, und dieſe wie⸗ 
der in die Dialektik, oder die Kunſt zu disputi⸗ 
ren zuſammen. Man ſuchte ſelbſt die Theolo⸗ 
gie eben fo febr, als die Philoſophie abzukür⸗ 
zen, und ſtrebte über alle dieſe Wiſſenſchaften 
hinaus ſtets nach dem Studio der Rechte, und 
Arzneykunde. Die allgemeine Veraͤnderung in 
der Art zu ſtudiren zwang die Lehrer auf allen 
hohen Schulen, eine gewiſſe Zahl von Jahren 
vorzuſchreiben, während welcher man die 995i 
loſophie gelernt haben muͤſſe, bevor man zum 
Studio der Theologie zugelaſſen werden, unb 


auch 
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auch die Zahl von Jahren zu beſtimmen, waͤh⸗ 
rend welcher man die Theologie, die Rechte, 
und Arzneykunde ſtudirt haben muͤſſe, ehe man 
die Erlaubniß dieſe Wiſſenſchaften zu lehren er⸗ 
halten koͤnne. Im dreyzehnten Jahrhundert 
wurden in Bologna, Salerno, Neapel, und 
Paris drey Jahre zum Studio der Philoſophie, 
fuͤnf Jahre zum Studio der Theologie, und 
eben ſo viele zum Studio der Medicin, und der 
beiden Rechte erfordert u). Junge Geiſtliche 
alſo, welche die Mediein, oder die Rechte ſtu⸗ 
diren wollten, muſten zehn Jahre auf dieſe Wis; 
ſenſchaften verwenden, und dieſen war es deß⸗ 
wegen ſehr erfreulich, wenn fie mit einem drey: 
jaͤhrigen Curſus der Philoſophie abkommen konn⸗ 
ten. Unter vielen Tauſenden konnten nur die 
Wenigen, welche die Wiſſenſchaften um ihrer 
ſelbſt, und nicht um der zeitlichen Vortheile wil⸗ 
len 

u) Man erinnere ſich der Conſtitutionen Friede⸗ 
reichs des II. für Salerno und Neapel, und der 
fuͤnfjaͤhrigen Stivendien für das Studium der 
Rechte und der Theologie, die von einem Bi⸗ 
ſchofe in Avignon, und dem Arzte Thaddaͤus 


gefifter wurden, und im vorhergehenden Abs 
ſchnitt angeführt worden find. 
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len liebten, auf den Gedanken kommen, die un⸗ 
dankbare und verachtete Grammatik und Rheto⸗ 
fif zu ſtudiren; und ſelbſt unter dieſen Guͤnſtlin⸗ 
gen der Natur konnten nur diejenigen einen ſol⸗ 
chen Vorſatz ausfuͤhren, die nicht durch andere 
betruͤgeriſche Künfte irre geleitet wurden, und 
Zeit und Vermoͤgen genug hatten, um den Ein⸗ 
gebungen ihres Genius folgen zu duͤrfen. Der 
Mangel von vorbereitenden Schulen, und gu⸗ 
ten Lehrarten machte es nothwendig, daß die 
vornehmſten Wiſſenſchaften ſo lange Zeit gelehrt 
und gelernt werden muſten, als im dreyzehnten 
Jahrhundert geſchah; und wenn die Rechtswis⸗ 
ſenſchaft und Arzneykunde ſo viele Jahre erfor⸗ 
derten, als man allgemein zu ihrem Vortrage 
aus ſetzte, fo war es nicht weniger nothwendig, 
daß die Studirenden die entbehrlicheren Kennt 
niſſe entweder ganz aufgaben, oder ſo viel, als 
moͤglich abkuͤrzten. 

Im dreyzehnten Jahrhundert zeigte es ſich 
in allen Wiſſenſchaften, und in allen groſſen 
Laͤndern unſers Erdtheils, daß die Klagen und 
Ahndungen uͤber den Einfluß der Arzneykunde 

x unb 
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unb Rechtsgelehrſamkeit auf die Literatur nur 
zu gegruͤndet geweſen waren. Weder Frankreich, 
noch England, weder Italien, noch Teutſchland 
brachten im dreyzehnten Jahrhundert einen ein⸗ 
zigen Schriftſteller hervor, den man in Anſeß 
hung der Richtigkeit und Zierlichkeit der Schreib⸗ 
art mit den Beſten des zwoͤlften Jahrhunderts 
vergleichen koͤnnte x). Uebrigens nahm die 
Wißbegierde auch im dreyzehnten Jahrhundert 
eher zu, als ab, und zwar nicht bloß die Be⸗ 
gierde nach Kuͤnſten, und Geheimniſſen der 
Aerzte, und Rechtslehrer, ſondern auch die 
nach ausländifhen Sprachen und Schriften. 
Die häufigen Wallfahrten nach dem gelobten 

Lande, 


x) Crevier I. 306. Auffi quoique nous ayons cité 
divers auteurs du donziéme fiécle, qui ont écrit 
avec élégance, foit en vers foit en profe, nous 
m'en pouvons alléguer aucun du treiziéme &c. 
Die Wenigen, welche im 13. Jahrhundert gus 
tes, oder ertraͤgliches Latein ſchrieben, waren 
an den Höfen der Kaiſer, Koͤnige unb Paͤbſte. 
Die Briefe von Friederich 1, von Gregor IX, 
Innocenz IV., und Alexander IV. beym Mat⸗ 
tbáue von Paris haben eine viel beſſere Spra⸗ 
che, als die Werke der gleichzeitigen Schrift⸗ 
ſteller. Man fefe unter andern Matth. Par. 
P. 274. 351. 
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Lande, die ſehr oft von Conſtantinopel unter: 
nommen worden, noch mehr aber die Herrſchaft 
der ſo genannten Lateiniſchen Kaiſer in Conſtan⸗ 
tinopel wurden die vornehmſten Urſachen, daß 
manche Abendlaͤnder, und beſonders Geiſtliche 
eine nicht! geringe Kenntniß der Griechiſchen 
Sprache erhielten y). Faſt um dieſelbige Zeit 
entbrannte ein aufferordentlicher Eifer für die 
Hebraͤiſche und Arabiſche Sprache und Litera⸗ 
tur; und vor allen Andern legten ſich die Bet⸗ 
telmoͤnche auf das Studium dieſer Sprachen, 
um die Juden und Saracenen in Spanien be⸗ 
febrem zu können 2). Mit der Zahl ber Wiß⸗ 

N «i be gier⸗ 
e ee 
oder Podeſta von Piſa, viele Griechiſche Kir⸗ 


chenvaͤter in das Lateiniſche. Vit. Ambrof. Tra- 
verf. auct. Mehus p. 217. — 


2) Scriptores ordin. Praedic. I. p. 396. Referente 
Diago in a&is comitiorum provinciae Hiſpaniae 

' "Toleti anno MCCL. habirerum inter ordinatio- 
nes haec legitur: Cupientes fatisfacere mandato 
magiſtri, Joannis de Vildezhuſen, et attenden- 
tes utilitatem negotii, praefentis, praecipue vero 
futuri, in nomine Patris, et Filii, et Spiritus 
fandi aſſignamus ad ftudium Arabicum, hoc 
injungentes in remiflionem peccatorum auctori- 
tate 
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begierigen ſtieg auch die Zahl der Lehrer, und 
es war beynahe keine Stadt ſo klein, wo nicht 
ein oder mehrere Lehrer aufgeſtanden wären a). 
Nichts deſto weniger arteten alle Wiffenfchaften 
aus, und unter dieſen am meiſten die Gram⸗ 
matik und Rhetorik. Die beruͤhmteſten Rechts⸗ 

lehrer, 


tate magiſtri et noſtra, idque imperantes virtute 
obedientiae F. Arnoldum Guardia, F. Petrum 
de Cadireta, F. Raimundum Martin, F. Petrum 
Ariam, F. Petrum de -Puteo, F. Petrum de 
Sanctofelice, F. Dominicum Eftevan, et E. pe- 
trum de Canoles: fupra di&um vero F. Arnol- 
dum de Guardia aliorum praelatum defignamus 
Numerum duodecim complebimus, cum primum 
facultatem deus nobis concefferit. — — Haec au- 
tem, fagt Mehus in der Vita Ambrofii Tra- 
verfarii p. 155. ex Arabo in Latinum traducendi ' 
provincia vigebat in Hifpania faeculo decimo fe- 
cundo, et fequenti tempore, in eaque admini- 
ſtranda praeter caeteros celebrati Philippus Cle- 
, ricus, et J. Gerardus Cremonenfis. 


a) Rog. Baco ap. Jebb in praef ad op. majus 
p. 4. Nunquam fuit tanta apparentia fapientiae, 
nec tantum exercitium ftudii in tot facultatibus, 
ih tot regionibus, ficut jam a quadraginta annis. 
Ubique enim doctores funt diſperſi — in omni 
civitate et in omni caftro, er in omni burgo 

: 3 per duos ordines ſtudentes (Er meynt 

ie Bettelorden) quod non accidit niſi a qua- 
draginta annis vel circiter, cum tamen nunquam 
fuit tanta ignorantia, tantus error, 
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lehrer, nahmentlich Accurſius b) und Odofre⸗ 
dus c): die beruͤhmteſten Weltweiſen, und Got⸗ 
tesgelehrten, beſonders Albertus, Necham, 
und Andere machten im Reden und Schreiben 
nicht bloß haufige Barbarismen, und Soloͤcis⸗ 
men, ſondern ſo gar grammatikaliſche Fehler d). 
Rogerius Baco ſuͤndigte ſeltener gegen die 
Geſetze des Priscian. So ſehr er aber auch 
die meiſten Schriftſteller des dreyzehnten Jahr⸗ 
hunderts an Gelehrſamkeit, und beſonders an 
Sprachkenntniſſen uͤbertraff; fo kann man doch 
nicht laͤugnen, daß ſeine Schreibart, ſo wie die 
des Bonaventura, und Thomas von Aqui⸗ 
no. 
b) Fattorini I. p. 140. - 
c) ib. p. 150. 151. : 1 | 


d) Wood I. p. 62. Caeterum tametfi illam (Alex 
andrum Necham). fcriptores perplures ſolidiſſi- 
ma eruditione virum agnofcunt, clariſſimus ta- 
men Baconus, omnibus quidem ejus ſaeculi 
viris auteferens, et utilia haud pauca fcripfiffe 
faffus, et illum pariter; et Albertum errorum 
grammaticalium requenter coarguit, eumque 
probatis authoribus connumeratidurm inficiatur. 
His fequitur, ſagt Albertus Magnus unter 
andern, intolerabilis error &c. de Miner. in 
Vol. II. op. p. 214. en 


Siveiter Band. Ag 
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no, viel barbariſcher, als die der Gelehrten des 
zwölften Jahrhunderts ift. In dem Statut, 
welches Robert de Courson im J. 1215. 
der Univerſitaͤt zu Paris gab, wird die Rhetorik 
noch erwähnt. In den ſpaͤtern Statuten hinge⸗ 
gen wird ihr Nahme nicht mehr genannt, und 
eben ſo wenig werden unter den Schriftſtellern, 
die man in Paris erklaͤrte, Horaz, Virgil und 
Cicero angeführt e). Um dieſelbige Zeit £), 
ſagt Matthaͤus von Paris, wurden um des 
leidigen Gewinns willen beynahe alle freye Kuͤn⸗ 
ſte in mechaniſche verwandelt, und man koͤnnte 
auch von der Philoſophie ſagen, daß fie ſich, wie 
eine Metze, feil biete. Faſt alle Studirende ver⸗ 
nachlaͤſſigen die Grammatik, und die Weltwei⸗ 
ſen und andere Schriftſteller des Alterthums, 
um deſto ſchneller zu dem Studis der Geſetze 
forteilen zu koͤnnen, von welchen es bekannt ift, 
daß fie gar nicht zu den freyen Kuͤnſten gehoͤ⸗ 
ren; denn die freyen Kuͤnſte werden um ihrer 
ſelbſt, und die Rechtswiſſenſchaft um des Ge: 
— — a f winns 
€) Crevier I. 376. 377. 
f) um das J. 1254. p. 593. 


winns willen begehrt. So bald junge Leute 
nur mit einigen Syllogismen und Sophismen 
um ſich werfen können; fo befteigen fie ben Lehr⸗ 
ſtuhl, bruͤſten ſich mit dem Magiſtertitel, und 
erheben ſich dann zum Roͤmiſchen und kanoni⸗ 
ſchen Recht, um nur geſchwind geiſtliche Wuͤrden 
zu erhalten. Innocenz IV. warnte gegen die⸗ 
ſen gefaͤhrlichen Mißbrauch; und dieſe paͤbſtlichen 
Warnungen waren eben ſo vergeblich, als die Kla⸗ 
gen der gruͤndlichen Gelehrten g). Im J. 1276. 
ſtellten der Erzbiſchof Robert von Canterbu⸗ 
t'y, und ber Biſchof Stephan in Paris, jener in 
Oxford, dieſer in ber Hauptſtadt feines Sprengels 
eine genaue Unterſuchung der beiden hohen Schu— 
len an, weil ſie vernommen hatten, daß ſich in den 
Vortrag faſt aller Wiſſenſchaften gefaͤhrliche Irr⸗ 
thuͤmer oder wenigſtens falſche Meynungen ein⸗ 
geſchlichen haͤtten. Beide Biſchoͤfe verwarfen 
auf beiden hohen Schulen mit Zuſtimmung der 
Lehrer folgende Redensarten als falſch, und un⸗ 
grammatikaliſch: ego currit, tu currit, eurrens 

eft 


ili 
&) &4 a 
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eft ego, Socratis legere, u. f. w. h).  Diefe 
Redensarten waren ganz gewöhnlich, und man 
kann als gewiß vorausſetzen, daß ſie ſich des 
Verbots der Lehrer ungeachtet erhalten haben. 
Man ſtudirte nicht mehr die Grammatik, oder 
den Priscian, ſondern man ſuchte nur ſo viel 


Late 


5 


in zu lernen, als noͤthig war, um die Lehrer 
zu 


Wood I. p. 125. In Grammatica: Ego currit, 
tu currit, currit, et curro , tanquam. genuinam 
ſaperent latinitatem, in uſu erant S 
Item curreus eff ego, et ego curro, Socratis le- 


gere ficut Socratem legere, et ita in reliquis ca · 


fibus obtinebant, cum aliis ejusdem farinae 
non paucis. Es iff bekannt, daß der Pabſt 
Jacharias ſich bey dem heiligen Bonifacius 
daruͤber beklagte, daß ein Prieſter in Baiern 
in nomine Patria, et Filia, et Spiritus ſancti ges 
tauft habe. Bonif. Ep. 134. Weniger bekannt 
aber iſt es, daß in demſelbigen Jahrhundert ein 
Roͤmiſcher Pabſt, naͤmlich Sadrian der Erſte, 
noch gibffete Sprachfehler machte, als der Bai⸗ 
riſche Prieſter. Muratori Antiq. Ital. Vol. III. 
p. 811. führt folgende Worte aus einem Briefe 
Zadrians an: eorumque noviliflimis javoles 
ut inter eis diſſenſio fiat, et divifis inveniantur, 
una cum indiculun .... una cum 
omnes Benebeutani . . . ant tam de recipien- 
di eos, quanquam de noftro Mifo una cum 


^" moftrum Indiculum, . . . Si tot flores, ſetzt 


Muratori hinzu, Roma, vel tunc fupra cete- 
ras Italiae urbes erudita ferebat, quid de reli- 
quis urbibus cogitandum ? 
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zu verſtehen/ und fid) ſelbſt verſtaͤndlich zu machen. 
Dies geſchah allem Anſchein nach faſt ganz at 
lein durch den Gebrauch, oder durch die allge; 
meine Gewohnheit der Schulen, Latein zu re⸗ 
ben, wo deßwegen die verdorbene Lateiniſche 
Sprache auf eine gewiſſe Art eine lebende Spra⸗ 
che blieb. 5 ; 

Der Schade, welchen bie Rechtsgelehrſam— 
keit und Arzneykunde der Philoſophie, und Iheos 
logie zufuͤgten, bewegte im zwoͤlften und drey⸗ 
zehnten Jahrhundert mehrere Paͤbſte und Con⸗ 
cilien, daß ſie ſich der unterdruͤckten Wiſſen⸗ 
ſchaften gegen den Uebermuth i) der Siegerin⸗ 
nen annahmen. Im J. 113 T. unterſagte man 
auf dem Concilio zu Rheims den Moͤnchen, und 
regulirten Chorherren das Studium der Rechts: 
gelehrſamkeit ſo wohl, als der Arzneykunde 
gaͤnzlich k). Daſſelbige Verbot wurde im J. 
1139. auf dem zweyten Lateranenſiſchen, und 

; 1163. 
j) praepotentiam nannte es Xogeriue 25aco ap. 

Wood L p. 53. 54. 

x) Crevier J. 247. Lebeuf II. p. 204. 223. 
243 * 


, 
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1163, auf dem Concilio zu Tours wiederhohlt 1}, 
Im Anfange des dreyzehnten Jahrhunderts 
dehnte Honorius der Dritte dieſes Verbot 
auch uͤber die Weltgeiſtlichkeit aus, und unter⸗ 
ſagte zugleich, daß das Roͤmiſche Recht auf der 
hohen Schule von Paris gelehrt werde, damit 
die Rechte der Gottesgelehrſamkeit nicht zuletzt 
alle brauchbare Maͤnner entzoͤgen m). Das 
letztere Verbot wurde zwar nie genau erfüllt, 
Allein es hatte doch die Wirkung, daß das Nö: 
miſche Recht nicht eher, als im J. 1679. auf 
ausdruͤcklichen Befehl Cudewigs XIV. öffent; 
lich in Paris gelehrt wurde n). In der Mitte 
des dreyzehnten Jahrhunderts verordnete In⸗ 
mocens IV., daß kein Lehrer des Roͤmiſchen 
Rechts zu den geiſtlichen Würden zugelaſſen wer; 
den fole o). Dies Geſetz wurde eben fo wenig, 
als die Vorhergehenden beobachtet. Weltgeiſt⸗ 
liche, und Ordensgeiſtliche fuhren aller paͤbſtli⸗ 
chen Bullen ungeachtet fort, fid) auf das Stu: 
dium der Roͤmiſchen Rechte, und der Arzney⸗ 

- fun; 

Y) ib. m) ib. L. p. 316. 317. 
n) ib. o) Wood I. p. 96. 
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kunde zu legen, und die in dieſen Wiſſenſchaf⸗ 
ten erlangten Kenntniſſe auszuüben. 

Mit dem unwiderſtehlichen Hange zu der 
gechtsgelahrtheit, und Arzneykunde vereinigten 
ſich im dreyzehnten Jahrhundert noch mehrere 
andere Urſachen zum Verfall der uͤbrigen Wiſſen⸗ 
ſchaften, beſonders der Lateiniſchen Sprache und 
Literatur. Eine der maͤchtigſten und verderblichſten 
unter dieſen Urſachen war die Entſtehung und 
ſchnelle Ausartung der Bettelmoͤnche, und an⸗ 
derer geiſtlichen Orden, die den Dominicanern 
und Franciscanern bald nachfolgten p). Der 
Eifer, womit die Dominicaner und Franciscaner 
dem Volke predigten, die Jugend unterrichte 
ten, und die Ketzer aufſuchten, erregte einen 
ſolchen Enthuſiasmus für die Orden, daß die 
Paͤbſte fie mit den ungemeffenften, immer gros, 
ſern Privilegien, die Könige, Fuͤrſten, und 
Gemeinheiten mit den reichſten Gaben und Stif⸗ 
tungen, und alle Voͤlker mit den lebhafteſten 
Aeuſſerungen von Ehrfurcht, Dankbarkeit und 

De; 


9) Crevier I. 318. 319. 393 397. 466. Wood f. 
77. 98. 115. 133. 
29 4 
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Bewunderung uͤberhaͤuften q). Wegen dieſer 
allgemeinen Beguͤnſtigung breiteten fid) die Dos 
minieaner, und Franciscaner gleich in den et: 
ſten Jahren nach der Errichtung ihrer Orden 
uͤber alle Reiche der katholiſchen Chriſtenheit 
aus, und ſetzten ſich auch auf den vornehmſten 
hohen Schulen, beſonders in Paris, und Or 
ford feſt r). Eine Zeitlang ſchien es wirklich, 
als wenn ſie den Wiſſenſchaften und der Kirche 
gleich erſprießlich werden würden. Sie errich⸗ 
teten allenthalben, wo man ſie aufgenommen 
hatte, Lehrſtuͤhle, und daher führte Rogerius 
Baco die beiden geiſtlichen Orden als bie llt 
f heber 

q) Matth. Parif. ad a. 1236. p. 286. unde in multis 
eis cedebant Religiofi, deferentes propter fcan. 
dalum, et propter potentum offendiculum, 
Erant enim maguatum confiliatores, et nuncii, 
etiam domini Papae confiliarü &c: et p. 414. 

ad a. 1243. — — Unde nullus fidelis, nifi Prae- 
dicatorum , et Minorum regatur confiliisy jam 
credit falvari, 1n acquirendis privilegiis follici- 

ti in curiis regum, et potentum confiliarii; et 
cubicularij, et theſaurarii, paranymphi et nu. 
ptiarum praeloquutores , . papalium extorſionum 
executores, in praedicationibus fuis vel adula- 


tores , vel mordaciſſimi reprehenfores, vel con- 
fefionum, dete&ores &c. 


r) Wood und Crevier ll, cc. 
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heber der ſeit vierzig Jahren ſo ſehr vermehrten 
Wißbegierde, und der Vervielfaͤltigung von 
Schulen an: welche Cloſterſchulen aber auch zu⸗ 
gleich eine Veranlaſſung wurden, daß die Uni⸗ 
verſitaͤten, vorzuͤglich Paris weniger, als fonft, 
beſucht wurden s). Sie brachten in allen ih⸗ 
ren Cloͤſtern zahlreiche Buͤcherſammlungen zur 
ſammen, und ſchonten bey dieſen Buͤcherſamm⸗ 
lungen fo wenig die Koſten, daß man fid) hefs 
tig darüber beſchwerte, daß man vor den Or 
densgeiſtlichen gar kein gutes Buch mehr erhal⸗ 
ten koͤnne t). Die groͤſten Heiligen und Kir⸗ 

; chen⸗ 


3) Wood |. c. Crevier I. 306. 397. Sie erweck⸗ 
ten auch die Ciſtercienſer zur Errichtung von Lehr⸗ 
Kühlen, und zum Lehren der Wiffenfchaften. 
Matth. Par. ad a. 1249. p. 514. : 

t) vid. Ricardum Archiepisc. Armachiae ap. Wood 
I. p. 77. Item eit ad damnum tam grave, quod 
tendit ad confumptionem , ſive evacuationem 

' do&rinae in fecularibus cujuslibet facultatis, fci- 
licet. quod ifi ordines mendicantium propter 
infinita lucra, quae mediantibus privilegiis prae- 
dictis de confeffionibus, et fepulturis et aliis: 
quae adquirunt, tantum multiplicati funt in 
conventibus et perſonis conventuum, quod non 
reperitur in ftudiis communibus de facultate 
artium, S, Theologiae, et Juris canonici, — — 
nifi raro aliquis utilis multum liber venalis, fed 


Qs omnes 
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chenlehrer des dreyzehnten Jahrhunderts, Alex⸗ 
ander Hodes, und deſſen Schuͤler Bona⸗ 
ventura, Albert der Groſſe und deſſen Zu⸗ 
hoͤrer Thomas von Aquino, Rogerius 
Baco, und viele Andere gehörten zu dem ei; 
nen, oder dem andern Bettelorden. Das An⸗ 
ſehen der neuen geiſtlichen Orden war ſo groß, 
daß Juͤnglinge, und Maͤnner aus den vornehm⸗ 
ſten Familien ſich ſchaarenweiſe zu den Cloͤſtern 
der heiligen Vaͤter zudraͤngten. 

Es erging aber den Bettelorden, wie allen 
uͤbrigen Moͤnchsorden. Der Nutzen, den ſie 
ſtifteten, war nur ſcheinbar oder vorüberge: 
hend; und die Nachtheile, welche ſie hervor: 

Py brach: 
omnes emuntur a Fratribus; ita ut in fingulis 
conventibus una grandis eft, et nobilis libraria, 
et ut finguli habentes ſtatum in ftudiis, quales 
ſunt modo innumeri, nobilem etiam habeant 
librariam; unde ego de mihi ſubditis rectori- 
bus tres aut quátuor mifi ad ftudium, et dictum 
eft mihi, quod quia nec bibliam eis utilem, 
nec alios libros theologiae venales eis congruos 
ibi poterant reperire, ad fuam patriam ſunt re- 
verfi, aut unus faltem iftorum jam rediit. Si 
ita non fit grandis in clero jactura, nulla pot- 

erit effe in ipfo, cum ad exitum talem, ut vi- 


' detur, tendat, quod clerus in ecclefia nullus 
remaneat praeter fratres &c. 
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brachten, überwiegend, und langdauernd. Die 
Bettelmoͤnche ſchadeten febr bald der Kirchen⸗ 
zucht, den Sitten, und den Wiſſenſchaften, obet 

der Aufklaͤrung beynahe in gleichen Graden. 
Die Bettelorden waren kaum ein Menſchen⸗ 
alter, und hin und wieder nicht einmahl ein 
halbes Menſchenalter errichtet, und eingefuͤhrt, 
als ſie ſchon die ihnen verliehenen Vorrechte zu 
mißbrauchen anfingen, und die ganze Weltgeiſt; 
lichkeit zu den gerechteſten Klagen zwangen u). 
Sie 


u) Crevier I, 303. Wood I. p. 83. inpr, Mat- 
thaeus Paris ad a. 1043. p. 414. Et quod ter- 
ribile eft, et in triſte praefagium per trecentos 
annos vel quadringentos, vel amplius ordo mo- 
nafticus tam feftinanter non coepit praecipitium, 
ficut eorum ordo, quorum fratres jam vix trans- 
a&is viginti quatuor annis, primas in Anglia 
conflruxere manfiones, quarum aedificia jam in 
regales confurgunt altitudines, Hi jam funt, 
qui in ſumtuoſis, et diatim ampliatis aedificiis 
et celfis muralibus thefauros exponunt impre- 
tiabiles, paupertatis limites, et bafim fuae pro- 
feſſionis juxta prophetiam Hyldegardis Aleman- 

niae impudenter transgredientes. Morituris ma- 
guatibus , et divitibus, quos norunt pecuniis 
abundare, diligenter infiftunt, non fine ordi- 
nariorum injuriis et ja&uris, ut emolumentis 
inhient, confefliones extorquent, et occulta 
teſtamenta, fe fuumque ordinem folum com- 
mendautes, et omnibas aliis praeponentes,, . Or- 

dines 
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Sie mißhandelten die Lehrer auf den hohen 
Schulen, wie die Biſchoͤfe, und Pfarrer, und 


dines quoque auctenticos et a fandis patribus 
- conftitutos ,. videlicet a fan&is Benedicto et Au- 
guſtino, et eoruıh profeffores contemnentes &c. 
an ſehe ferner die Privilegien, welche die 
Bettelorden von Gregor IX. und Innocenz 
IV. erhielten, p. 466. ad a. 1236. nach deren 
Anfuͤhrung der Geſchichtſchreiber auf folgende Art 
fortfaͤhrt: His igitur laetificati, et magnificati 
praedicatores varios ecclefiarum praelatos, epi- 
'fcopos, archidiaconos, . ... procaciter alloquen- 
tes, indulta fibi talia privilegia in propatulo de- 
monſtrarunt, ere&a cervice ea exigentes reci- 
tari, et in eorum ecclefiis veneranter excipi, 
et commendari, et ad praedicandum populo, 
fine aliqua contradictione . . quafi legatos vel 
etiam dei angelos admitti ; et fe ingerentes ni- 
mis impudenter, rogitabant fingnlos etiam fae- 
pe viros relipiofos, esne confeffus? quibus fi 
xefponfum fuiſſet, etiam: a quo? ‘a. facerdote 
ineo. Et quis ille idiota? nunquam theologiam 
audivit, nunquam in decretis vigilavit, nun- 
quam unam quaeſtionem didicit enodare. Coe- 
ci funt, et duces coecorum: ad nos accedite, 
qui novimus lepram a lepra diſtinguere, quibus 
ardua, quibus difficilia, quibus dei fecreta pa- 
tuerunt, Nobis confitemini imperterriti, quibus 
tanta, ut jam videtis et auditis, concefía eft 
poteftas. Multi igitur, praecipue. mobiles et 
nobilium uxores, fpretis propriis: facerdotibus et 
praelatis, | ipfis praedicatoribus confitebantur : 
unde non mediocriter viluit ordinariorum digni- 
tas et conditio, et de tanto [ui contemptu, non 
fine magua confufione doluerunt, nec fine, evi- 
denti caufa, — 
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ſuchten fid) vo den akademiſchen Gefegen, wie 
von der Gewalt der Biſchoͤfe frey zu machen x). 
Sie raubten den Biſchoͤfen ihre Rechte, den 
Pfarrern ihre Einkuͤnfte, und den Lehrern der 
hohen Schulen ihr Anſehen, und die verdien⸗ 
ten Belohnungen, indem die Bettelmoͤnche vor 
den Weltgeiſtlichen zu den erſten Würden det 
Kirche befoͤrdert wurden y). Die Biſchoͤfe vers 
lohren den Muth, und das Vermoͤgen, eine 
genaue Aufſicht uͤber die ihnen anvertrauten 
Heerden zu fuͤhren: die Pfarrer, zu predigen, 
und ihre uͤbrigen wichtigen Pflichten zu erfuͤl⸗ 
len 2): und die Lehrer der Jugend, ihre Kraͤf⸗ 

*) ib. Matth. Parif. p. 61T. 616. 

y) Crevier II. 103. Sarpi I. 155. 

z) id. p. 466. Videbant enim ordinem: ecclefie 
enormiter perturbari; . .. videbant infuper, 
parochianos fuos audadter jam peccare, et impu- 
denter, fcientes fe coram presbytero proprio non 
erubefcere, fua enormia peccata confitendo, quod 
magnum reputatur periculum, cum rnbor et 
confufio in confeffione, pars fit maxima, et po- 
tifima poenitentiae," Dicebantque fufurrantes 
peccaturi ad invicem: perpetremus, quae no- 
bis voluptuofa videntur, et placentia. ^ Aliqui. 
bus enim praedicatorum, vel minorum per nos 

tranſitum facientium, quos nunquam vidimus, 


vel viſuri fumus; cum conſummatum fuerit, 
® guod 
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te mit ungewöhnlicher Anſtrengung auszubil⸗ 
den. Wenn auch die Beſchwerden der Welt⸗ 
geiſtlichkeit von den Koͤnigen und Ständen ute 
terſtuͤtzt wurden; ſo halfen die Paͤbſte dieſen 
Beſchwerden ſelten oder niemahls ab: weil die 
Dominicaner, und Minoriten fid) von Gore» 
gor dem IX., Innocenz IV. und Alexan⸗ 
der IV. als Procuratoren zur Brandſchatzung 
von Stiftern und Cloͤſtern, als Prediger des 
Creutzes, und als Verkaͤufer des Ablaſſes von 
den gethanen Geluͤbden des Creutzes brauchen 
lieſſen a). Der unbezwingliche Uebermuth, 
und 


quod defideramus, fine aliqua moleſtia confite« 
bimur. Et fic contemptis ordinariis et eorum 
diſciplinis peccatum copiofius exuberavit &c. 
a) ad a. 1247. p. 492. Unde jam in Alemannia 
ficut in Sicilia, Calabria, et Italia cogebantur 
(exactionibus papalibus,) epifcopi et alij fandi 
viri, quos ecclefia in gremio maternae pietatis 
aluerat, ignominiofe nimis miendicate, et in 
longinquis et alienis regionibus, vi&ui neceflä- 
ria praedicando poftulare, Quibus infultans, et 
poitulata denegans refpondit popalus: ite ad 
papam veftrum ; ite, qui tliefauris raptis abun- 
dat infinitis. Verum non ceffavit dominus pa- 
pa pecuniam aggregare, tam in fua curia; 
quam in remotis regionibus, faciens de fratri 
bus Praedicatoribus, er Minoribus; —— 
d vitlis, 
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und die unaufhoͤrlichen Uſurpationen der Doz 


minicaner und Franciscaner veranlaßten ſchon 
im dreyzehnten Jahrhundert einen unverſoͤhnli⸗ 
chen Krieg zwiſchen der Ordensgeiſtlichkeit und 
Weltgeiſtlichkeit h); und ſehr bald zerfielen die 
Dominicaner und Franeciscaner ſelbſt unter ein⸗ 
ander über die Würde ihrer Orden c), unb über 
bie Verſchiedenheit von Meynungen, welche ihre 
angeſehenſten Lehrer vorgetragen hatten, am 


meiſten 


vitis, non jam pifcatores hominum; fed num - 
morum. Im S. 1255. ſchickte Alexander IV. 
einen Magiftrum Ruftandum nach England, um 
das Creuß gegen Friederich den IL mit einem 
eben ſo vollkommnen Ablaß zu predigen, als 
wenn man in das gelobte Land zoͤge, und mit 
der Gewalt, das Gelübde fo gleich erlaſſen zu 
konnen. p. 614. Quod cum audirent fideles 
mirabantur, quod tantum eis promitteret pro 
fanguine chriſtianorum effundendo, quamum 
ro cruore infidelium eliquando. Et moverunt 
Raus et rĩſum praedicatorum mutabilitates. Et 
aliquo loco cum magilter Ruſtandus praedicarer, 
iu fine fermonis annexuit: Eftote filii obedien- 
tiae. Obligamini tali er tali mercatori, in tan- 
ta pecuniae quantitate, — - o 
b) Man lefe bie Vorwürfe, welche der gelehrte 
und fromme Biſcof Robert von Lincoln auf 
feinem Sterbebette fo wohl den Bettelmoͤnchen, 
als dem Pabſte machte. Matth. Parif. ad a, 1353: 


p.585- 
€) Matth. Parif, ad a; 1245. p. 414. 
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meiften über die Lehre von der unbeſleckten 
Empfaͤngniß der heiligen Jungfrau d). Dieſe 
Streitigkeiten brachten nothwendig unzaͤhlige 
Ungerechtigkeiten hervor, ſtoͤrten Jahrhunderte 
lang den Frieden der Kirche, raubten die Zeit, 
und ſchwachten die Kraͤfte der brauchbarſten Lehr 
rer, und leiteten die Aufmerkſamkeit von wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Unterſuchungen auf laͤcherliche, oder 
unbedeutende Fragen hin. Das Volk, welchem 
die Bettelmoͤnche die Achtung gegen ihre ordent⸗ 
lichen geiſtlichen Hirten, und mit dieſer den 
maͤchtigſten Zaum des Laſters genommen hatten, 
fing bald an, die ſtolzen, habſuͤchtigen, und 
auch in andern Ruͤckſichten verdorbenen Bettel⸗ 
moͤnche, und bie Paͤbſte, welche fie ſandten, zu 
verachten e). . 

Die 


. d) Scotus war es, bet im J. 1300. dieſe Lehre 
in einer beruͤhmten Disputation zu Paris ge⸗ 
gen alle Angriffe vertheidigte, und ſie zur herr⸗ 
ſchenden Lehre der Kirche machte. Vit. Scoti c. 
4. vor dem erſten Bande feiner Quaeft. fubtiliſl. 
in Libr. ſentent. Antv. 1022. fol. 

e) ad a. 1257. p. 632. Praedicatores autem 
fubfannavit populus, eleemoſynas conſuetas ſub- 
trahendo: vocant eos Hypocritas, et Antichri- 
Ri ſucceſſores, pſeudopraedicatores, regum et 

TE sos princi- 
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Die Bettelmoͤnche wurden, wie alle uͤbrige 
geiſtliche Orden, ſehr fruͤh von dem Geiſte der 
Ausbreitung, oder der Eroberung beherrſcht. 
Sie wandten alle gute, und boͤſe Künfte an, 
um hoffnungsvolle, oder edelgebohrne Juͤnglin⸗ 
ge in ihre Orden hineinzuziehen. Sie thaten 
dieſes mit einer ſolchen Wuth und Hartnaͤckig⸗ 
keit, daß viele Eltern deßwegen Bedenken tru⸗ 
gen, ihre Soͤhne auf hohe Schulen zu ſchicken, 
oder ſie auch ſo gar von den hohen Schulen 
zuruͤckriefen, damit ſie nicht in die Schlingen 
der Bettelmoͤnche fallen moͤchten f). Die Do⸗ 
EO mini⸗ 


"principum adulatores, et confiliatores, ordina: 
riorum contemptores, et eorundem ſupplanta- 
tores, thalamorum regalium fubintratores, con- 
feſſionum praevaricatores, qui peragrantes igno- 
tas provincias, peccandi audaciam ſubmini- 
ftant. 

f) Armachan. ap. Wood p. 80. et 18 1. Beſonders 
klagt dieſer Schriftſteller an der erſten Stelle 
auf folgende Art: Item conſequitur grave dam- 
num in clero in hoc, quod jam in ftüdiis re- 
gui Angliae propter talem puerorum fubftra- 
ctionem a fuis parentibus; laici ubique retra- 
hunt fuos filios, nec mittunt eos ad ftudium, 
quoniam potius eligunt facere eos cultores agro« 
rum, eos habendo, quam fic in ftudio eos 
taliter amittere, et fic quod ubi in ftudio Oxon. 

zweiter Band. Rr adhuc 
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minicaner, und Minoriten kuͤrzten ſehr oft das 
Jahr des Noviciats ab, und hielten diejenigen 
mit Gewalt zuruͤck, die innerhalb dieſes Jahrs 
zuruͤcktreten wollten: welche boͤſe Kuͤnſte ſelbſt 
Innocenz der Vierte ihnen zu unterſagen 
fuͤr noͤthig hielt g). Die vielen Tauſende von 
guten Koͤpfen, welche die geiſtlichen Orden ih⸗ 
ren Familien, oder dem Vaterlande entfuͤhrten, 
und dann in ihren Cloͤſtern in Ruͤckſicht auf 
Geiſt und Herz verkehrten, war Einer der groͤ⸗ 
ſten Schaͤden, welchen ſie der Kirche, dem 
Staat, und den Wiſſenſchaften zufügten. 

Die Ordensgeiſtlichen brauchten anfangs die 
Unwiſſenheit der Weltgeiſtlichen als einen Vor⸗ 
wand, um die Geſchaͤffte der Letztern an ſich zu 
reiſſen h). Allein der Eifer der Bettelmoͤnche 

fuͤr 


adhuc meo tempore erant triginta millia ſtu- 
dentium , non reperiuntur fex millia his diebus, 

et major hujus imminutionis caufa five occafio, 
praemiffa puerorum circumventio aeftimatur ; 
et quid eít damnum gravius toti clero; non vi- 

deo &c. 

3) Matth. Par. ad a, 1246. p. 417- 

h) Auſſer den ſchon angeführten Stellen [efe man 
noch folgende; Matth. Par. ad a. 1246. p. 465. 
e Prae- 


für die gründliche Erlernung, und den grüͤndli⸗ 
chen Vortrag von Wiſſenſchaften erkaltete feft 
bald, nachdem fie Anſehen, Macht, und Reichs 
thuͤmer bis zur Saͤttigung erlangt hatten. Die 
Bettelmoͤnche waren die erſten, die ſich den 
Pruͤfungen und Uebungen, welche die akade⸗ 
miſchen Geſetze vorſchrieben, zu entziehen ſtreb⸗ 
ten. Die Univerſitaͤten Orford und Cambridge 
beſchwerten fid) hierüber ſchon im dreyzehnten 
Jahrhundert i), noch mehr im J. 1366., er⸗ 
hielten aber vom Parlement keine andere Ant 
wort, als daß man mit den Candidaten der 
Doctorwuͤrde aus den Bettelorden glimpflich vers 
fahren möge k). Die Facultaͤten in Oxford 
/ und 

. „ Praedicatores uſurpantes fbi ficium ois 
dinariorum et haberi eosdem contemptu procu- 
rantes, quafi fcientia et poteftate inſufficientes 
populum dei regere, et ecclefiae lora modera« 

ri. . . . Teflificatum etiam eft, quod ordo St. 
Benedi&i vel ordo beati Auguftini per multo- 
rum fpatium faeculorum non tantum deliravit, 
quantum eorum, qui nondum in Anglia per 


triginta annorum fpatium radicum propagines 
transplantavit, 


i) Wood I, 96. k) Wood I, p. 183. 
Rr 3 
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und Cambridge erfuͤllten entweder dieſen Befehl 
des Parlements nicht, oder die Candidaten aus 
den Bettelorden waren ſo unfaͤhig und unwis⸗ 
ſend, daß ſie auch bey einer glimpflichen Be⸗ 
handlung oft abgewieſen werden muſten, oder 
wenigſtens fuͤrchteten, abgewieſen zu werden. 
Um dieſer Beſchimpfung auszuweichen, gingen 
ſie haͤufig nach dem feſten Lande uͤber, lieſſen 
ſich auf ſolchen hohen Schulen, wo man went 
ger ſtrenge war, als auf den einheimiſchen, den 
Doctortitel geben, und kehrten dann mit den 
Diplomen der neuen Wuͤrde in das Vaterland 
zuruͤc. Man nannte daher die Doctoren 
der Bettelmoͤnche vom Anfange des vierzehnten 
Jahrhunderts an gewoͤhnlich Wachsdoctoren, 
(do&ores cereatos) entweder, weil fie keine Ge; 
lehrſamkeit, ſondern nur verſiegelte Urkunden 
zuruͤckbrachten, oder wie es in einem alten 
Statut hieß, weil ſie die Anſtrengung des Stu⸗ 
direns eben ſo floͤhen, wie das Wachs am Feuer 


zerſchmoͤlze 0. Im J. 1390. wurde das Rei⸗ 
ſen 
D) ap. Wood I. 196. quod ficut cera a facie ignis 


fluit, fic ipfi aſperitatem ſtudii fugiunt, et la- 
orem , C. t hei 
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fen der Bettelmoͤnche zur Erlangung der Doctor⸗ 
wuͤrde durch einen koͤniglichen Befehl auf das 
ernſtlichſte unterſagt m). PPP * 
Die Folge wird lehren, daß die Bettelmoͤn⸗ 
che vorzuͤglich die Philoſophie und Theologie ver; 
darben, und mit dieſen Wiſſenſchaften richteten 
fie auch die Sprache zu Grunde. Die ſcholaſti⸗ 
ſche Philoſophie und Theologie bluͤheten nir⸗ 
gends mehr, als in Orforb. Nirgends redete 
und ſchrieb man daher auch ſchlechter Latein, 
als auf dieſer hohen Schule; und die den Ox⸗ 
fordiſchen Gelehrten eigenthuͤmliche Sprache 
bedeutete ſo viel, als eine ſchlechte Sprache 
und Schreibart n). Ueberhaupt wurde Mönche 
latein in ganz Europa ein ſprichwoͤrtlicher Aus; 
druck fuͤr ſchlechtes Latein, und die epiftolae ob- 
at ^^ fcuro- 
m) ib. b : 
vn) Wood II. 6. Amiſſam linguae Romanae pu- 
ritatem , barbaramque fuperiorum ſaeculorum 
latinitatem fophiftis noftris: magua ex parte tri- 
: buendam duco, cum parum congrue aut latina 
differentibus Oxonienfis loquendi n impingi 
conſueverit. Im funfzehnten Jahrhundert nann⸗ 
te man die ſcholaſtiſche Sprache die Pariſiſche 
Sprache. Joh. Pici Oper, p. 42. 
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ſcurorum virorum erhielten aus keinem andern 
Grunde einen ſo allgemeinen Beyfall, als weil 
ſie die Sprache, wie die Denkart der Moͤnche 
ſo gluͤcklich ausdruͤckten. 


Je unwiſſender die Bettelorden, oder je un⸗ 
nuͤtzer ihre wiſſenſchaftlichen Kenntniſſe wurden; 
deſto tiefer verſanken die Moͤnche in Laſterhaftig⸗ 
keit und Aberglauben. Auch klagte man die 
Bettelmoͤnche vom vierzehnten Jahrhundert als 
die Haupturheber des Aberglaubens, und der 
Sittenverderbniß der Europaͤiſchen Volker an o), 
Sie waren es vorzuͤglich, welche die Haͤuſer 
und Städte mit Unzucht, und Ehebruch befleck— 
ten, und die Köpfe der Menſchen mit erdichte⸗ 
ten Wundern, und falſchen Begriffen von Froͤm⸗ 
migkeit und Tugend erfuͤllten. Gewiß thaten 
alſo Leibnitz und Andere den Bettelmoͤnchen 
kein Unrecht, wenn ſie dieſelben als eine der 
vornehmſten Urſachen der Finſterniß anfuͤhrten, 

die 
e) Man ſehe die in den Artikeln von den Sit⸗ 
ten, und der Religion angeführten Zeugniſſe 


des Nicolaus von Clemanges, und Anderer; 
fo auch Wood 1. P. 240. 
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die im dreyzehnten, und vierzehnten Jahrhun⸗ 
dert uͤber ganz Europa ausgebrochen ſey p). 

: Nicht weniger, als die Errichtung der Bet: 
telmoͤnche, ſchadeten dem gruͤndlichen Lehren 
und Erlernen der Wiſſenſchaften im dreyzehnten 
Jahrhundert die ungeheuern Gewaltthaͤtigkei⸗ 
ten, welche der Roͤmiſche Hof unter Gregor 
dem IX., Innocenz IV., und Alexander IV. 
gegen die Geiſtlichkeit aller Europaͤiſchen Voͤlker 
aus; 


p) Leibnit. in introd, in ſcript. rer. Brunfv. ad g. 
63. five Gervafii . . . otia: Vixit eo faeculo, 
uod ego cum proximo omnium faeculorum 
poft Chriftum natum ineptifimum effe compe- 
ri; decimo tertio, inquam, quo fubito omnes 
propemodum boni fcriptores evanuere, cun&a 
in fe trahentibus monachis mendicantibus, qui 
runc infurrexerunt; et mox ignorantiam, et 
errorem etiam vivicomburio fancientibus: ut vix 
alia, quam utriusque juris, et ſcholaſticarum 
argutiarum ftudia fupereffent. — Germanis certe 
faeculum decimum aureum fuit prae decimo 
tertio et decimo quarto : quo tempore etiam jura 
imperii fupina ignorantia propemodum interci- 
dere... Ex Ottone Friſingenſi, aliisque con- 
teinporaneis apparet, medio duodecimo faecu- 
lo integram adhuc difcernendi facultatem fuper- 
fuiffe: mox vero uno impetu fabulae, antea 
intra legendas, et ſanctorum miracala coercitae, 
fefe in erbem literarium effudere, &c, 
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auszuüben anfing. Die eben genannten Paͤb. 
fte brauchten bald einen bevorſtehenden Creutz, 
zug, bald die Vertheidigung der allgemeinen 
Kirche gegen Friederich den II. und deſſen 
Kinder, und Nachfolger, als einen Vorwand, 
um durch ihre Legaten oder Procuratoren von 
allen Stiftern, und Cloͤſtern unter Androhung 
des Banns, oder der Sufpenfion groſſe Sum⸗ 
men zu erpreſſen g). Gegen dieſe willkuͤhrlichen 
und faſt jährlich wiederkehrenden Exactionen 
ſchuͤtzten keine Privilegien, fie mochten herkom⸗ 
men, von welchem ſie wollten: denn die Voll⸗ 
machten der paͤbſtlichen Brandſchatzer waren 
ſtets mit den fuͤrchterlichen Worten non obſtan⸗ 
te, oder non obſtantibus verſehen, wodurch alle 
Freyheits- und Gnadenbriefe vernichtet tout; 
den r). Den eben fo unerhoͤrten, als unertraͤg⸗ 
lichen Erpreſſungen widerſetzten ſich der Adel und 
die Geiſtlichkeit in den Europaͤiſchen Reichen febr 
fruͤh, und ſehr oft mit vielem Muth; aber 
E mei: 

- q) Man ſehe Matth, Parif, ad a. 1234- p. 274. fer⸗ 
ner p. 274. 296. 299. 360. 375. 422. 481. 483* 


575. 385. 618. : 
Pus 8 623 


— 633 


meiſtens ohne Erfolg, oder wenigſtens ohne 
dauernden Erfolg s). Die Paͤbſte bekuͤmmerten 
fid) nicht darum, daß fie Öffentlich von Biſcho⸗ 
fen und andern Geiſtlichen Antichriſten, und 
ihr Hof die groſſe Babyloniſche Hure geſchol⸗ 
ten wurde t). Sie lieſſen es geſchehen, daß 
die Magnates, oder die univerſitas, und regnum 
Angliae, u. f. w. ihre gravamina einreichten, 
und mit den bitterſten Klagen heftige Drohun⸗ 
gen vermiſchten u), wenn ſie nur reichlich be⸗ 
zahlten, oder bezahlt hatten. So bald der Adel 
und die Geiſtlichkeit von feſten und guten Koͤni⸗ 
gen, dergleichen Kudewig der Heilige von 
Frankreich war, unterſtuͤtzt wurden; fo konnte 
man den Raͤubereyen der Paͤbſte bald Graͤnzen 
ſetzen. Allein die meiſten Koͤnige beguͤnſtigten 
gleich Heinrich dem III. von England die 
paͤbſt⸗ 
s) Man fefe die Verſchwoͤrungen des Engliſchen 
und Franzöfiihen Adels gegen bie Anmaaſſun⸗ 


gen des Römiſchen Hofes in den Jahren 1232. 
1247. ap. Matth. Par. p. 255. 482. 


1) ad 1241. p. 375- auch p. 58. 
w) ad a. 1239. p. 347. ferner p. 450. 469. u. f, w. 
Re 5 c 
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paͤbſtlichen Forderungen, Legaten und Procura⸗ 
toren, entweder um die entriſſene Beute zu 
theilen, oder um am paͤbſtlichen Hofe Nachſicht 
zu finden, wenn ſie von ihrer Cleriſey hohe 
Schatzungen forderten, die Guͤter der Stifter 
und Cloͤſter wegnahmen, die Einkuͤnfte erledig⸗ 
ter Stellen einzogen, und allenthalben ihre 
Creaturen einſetzten, oder aufdrangen x). Noth⸗ 
wendige Folgen dieſer paͤbſtlichen, und koͤniglichen 
Erpreſſungen, und der Reiſen, Beſtechungen, 
und Rechtshaͤndel, die daraus entſtanden, wa⸗ 
ren der Untergang, oder die Verarmung von 
unzähligen Stiftern und Elöftern, und bie Uns 
fahigkeit der Uebrigbleibenden, auf das Lehren 
von Wiſſenſchaften, und die Bildung ihrer Mit⸗ 
slieder ſo viel Zeit, Muͤhe, und Koſten, als 
vormahls, wenden zu koͤnnen y). Selbſt Bi⸗ 
ſchoͤfe, und noch viel mehr Domherren, und Ka⸗ 
nonici wurden an den Bettelſtab gebracht, und 
Biſchoͤfe und Praͤlaten wurden, wie Matthaͤus 
von Paris ſich ausdruͤckt, gleich Ochſen und 

Eſeln 


*) II. cc. : 
y) ib. p. 299. 422. 618, 
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Eſeln verkauft 2). Die Könige und Fuͤrſten, 
und ſelbſt die Städte und Gemeinheiten Ita— 
liens breiteten im zwoͤlften, noch mehr aber im 
dreyzehnten Jahrhundert Giftmiſcherey, eine 
vorher unbekannte Wuth von Rachkriegen, vet; - 
derbliche Rabuliſterey und Wucherey, Verfaͤl— 
ſchungen, oder Erhoͤhungen von Muͤnzen, 
heimliche und ungerechte Gerichtshoͤfe und In⸗ 
quiſitionen uͤber den groͤſten Theil von Europa 
aus. Beſonders aber wurden die Paͤbſte des 
dreyzehnten Jahrhunderts die Lehrer der Koͤni⸗ 
ge und Fuͤrſten in den Kuͤnſten der Erpreſſung, 
und die Muſter in den Erfindungen von Vor⸗ 
waͤnden und Mitteln, unerlaubte Erpreſſungen 
auszuüben a), fo wie ihr Hof das Beyſpiel eis 
ner die ganze Chriſtenheit aͤrgernden Ueppigkeit, 
Prachtliebe, Verſchwendung und Schwelgerey 

wurde b). 
Die 


2) ad a. 1256. p. 618. venduntur Praelati ut bo- 
ves et afini: ecce ultimae conditio fervitutis &c. 
a) Heinrich III. z. B. ahmte treulich die verſutias 
Romanorum in dem Beytreiben von Gractionen 

nach p. 393. und an mehrern andern Stellen. 
s) Als Innocenz IV. im J. 1251. Lyon verließ, 
hatte er die Unverſchaͤmtheit, in Sr 
er 
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Die willkührlichen Brandſchatzungen waren 
aber nicht die einzige Gewaltthaͤtigkeit, wodurch 
die Paͤbſte des dreyzehnten Jahrhunderts die 
Kirche, und mit der Kirche wider ihren Willen 
auch die Wiſſenſchaften, denen fie ſonſt wohl woll⸗ 
ten, zu Grunde richteten. Eine nicht weniger 
ſchaͤdliche Wirkung hatten die ſo genannten paͤbſt⸗ 
lichen provifiones, oder Verſorgungen. Gre⸗ 
gor IX. fing zuerſt an, die hohe Geiſtlichkeit 
in Frankreich, England, und andern Landern zu 
bitten, daß fie ihm doch einige Prabenden in 
ihren Kirchen und Stiftern Überlaffen möchten, 
und verſprach dabey, daß alsdann die Beſtechun⸗ 
gen, und Sporteln des Roͤmiſchen Hofes, wor: 
uͤber man ſich ſo ſehr beſchwere, aufhoͤren ſoll⸗ 

f , ten 


^ 


, 


, bet verfammeften Einwohner, und ihrer Frauen 
und Toͤchter zu ſagen: Amici, magnam fecimus, 
poftquam in hanc urbem venimus, "utilitatem et 
eleemofynam. Quando enim primo hue veni- 
mus, tria vel quatuor proſtibula invenimus, 
Sed nunc recedentes unum folum ——— 
Verum ipfum durat continuatum ab orientali 
porta civitatis usque ad occidentalem. — Et 
erat verbum offenſionis, ſetzt der Geſchicht ſchrei⸗ 
ber hinzu, in auribus omnium mulierum , qua- 

rum infinita multitudo fermoni affidebat. 
4 


* 
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ten c. Die hohe Geiſtlichkett, welche alle Sob 


gen der Gewaͤhrung einer ſolchen Bitte vorher- 


faf, weigerte ſich, und nun verwandelten Gre⸗ 
gor, und deſſen Nachfolger ihre Bitten in Dro⸗ 


hungen und zwingende Gewalt. Die Paͤbſte 


verkauften ober verſchenkten Bisthuͤmer, Praͤla⸗ 
turen, Praͤbenden, und reiche Pfarreyen an 
die unwuͤrdigſten Menſchen, meiſtens Italiaͤner, 
die man gar nicht kannte, und groͤſtentheils auch 


nie kennen lernte; und noͤthigte die Stifter 
Biſchoͤfe, und Praͤlaten durch die Drohung 


oder Strafe des Banns, ſolche Fremdlinge an⸗ 
zunehmen, oder wenigſtens reichlich zu verfors 
gen d). Die Bemuͤhungen des gemißhandelten 
Adels und der gekraͤnkten Geiſtlichkeit e), das 
Geſchrey der geplünderten Nationen, die Fürs 
bitten der beleidigten Koͤnige f), und die Ver⸗ 


ordnungen von Concilien waren drey Jahrhun⸗ 


derte lang zu ſchwach, erg Unweſen der Bio; 
viſio⸗ 


c) Matth. Par. ad a. 1226. p. 227. 228. 
d) p. 255. 450, 451. et fq. 
2 5 à. 1232. p. 255. ad a. 1239. p. 347.450. 


4. f. W. 
f) pts ichs III. ad a. 1244. p. 422; 
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viſſonen, und bem mannichfaltigen daraus ento 
ſtehenden Ungluͤck zu ſteuern. Alle Voͤlker wur⸗ 
den ihrer Baarſchaft beraubt, die durch die Pro⸗ 
viſionen eben fo febr, als durch die paͤbſtlichen 
Eractionen nach Rom hingezogen wurde g). 
Kirchen und Cloͤſter verfielen, und konnten wer 
der ihre alte Mildthaͤtigkeit, noch Gaſtfreyheit 
üben: viele Gemeinden blieben ohne Hirten h): 
den Patronen wurden ihre Rechte, und den bes 
ſten einheimiſchen Familien die Gelegenheit der 
Verſorgung ihrer Kinder genommen. Da faſt 
allein Beſtechungen, oder blinde Gunſt, und 
ſelten oder niemahls groſſe Verdienſte zu Pfruͤn⸗ 

den 


g) In England ſchaͤtzte man den Ertrag der Pfruͤn⸗ 
den der Staliäner auf 60000 - 70000. Mark. 
Die reinen Einkuͤnfte des Königs betrugen nicht 
den dritten Theil der letztern Summe. — Matth, 
Par. ad a, 1245. P. 431. ad à. 1252. p. 575. 


h) Gravam. regni Angliae a. 1246. ap. Matth. Par, 
p. 469. Item, gravatur eo, quod in beneficiis 
Italicorum nec jura, nec pauperum fuftentatio, 
nec hofpitalitas, nec divini verbi praedicatio , 
nec ecclefiarum utilis. ornatus, nec animarum 
cura, nec in ecclefiis divina fiunt obſequia, 

: m decet, et moris eft patriae, fed in aedi- 

ciis fuis parietes cum tectis corruunt, et penitus 
lacerantur. 
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den und Würden verhalfen; ſo wurde dadurch 
auch der Eifer von Lehrern und Lernenden nieder⸗ 
geſchlagen 3). Die verkehrte Verwendung der 
geiſtlichen Beneſicien, und die groſſe Noth, 


worein die verlaſſenen Liebhaber ber Wiſſenſchaf⸗ 
ten 


* 

i) Eduard, I. ad Clem. IV. apud Wood J. p. 148. 
Sed quod dolendum eft, ipfius vineae propagi= 
nes degenerant in labruſcas, et exterminant illas 
apri de ſylva, fingularesque ferae depafcunt 
eam, et dum per provifiones, et iinpofitiones 
ſedis apoſtolicae, quae folito gravius invaleſcunt, 
1 péculium contra piam voluntatem, et or- 

inationem donatorum, manus occupant indi- 
gnorum , et praefertim exterorum, et iis digni- 
tates, et beneficia permagna petſonis conferun- 
tur alienigenis, plerumque nobis ſuſpectis, qui 
non refident in di&tis beneficiis; et ulterius com- 
miſſorum iis pecorum curam non agnofcunt, 
linguam non intelligunt, fed cura neglecta vel- 
uti mercenarii, ſolummodo temporalia lucra 
quaerunt; et fic diminuitur Chrifti cultus, et 
animarum cura negligitur, et fabtrahitnr hofpi« 
talitas , ecclefiarum jura depereunt, ruunt aedi- 
ficia clericorum, attenuatur devotio populi; 
clerici dicti regni viri magnae literaturae, et 
con ver ſationis honeflae , quique curam et regimen 
animarum poffent ibi ſalubriter gerere et perage- 
ve, et forent pro moftris confiliis publicis optimi, 
fiudium deferunt proptér promotionis congruamz 
‚ opem fublatam, quae divinae ſcimus non effe 
placita voluntati, quinimo grave noftrum, et 
fidelium noftrorum verfatur in praejudicium, et 
inaeftimabile periculum, nifi fuper haec citius et 
conſultius caveamus &c. Man fefe noch Wood 
p. 303. 240. 
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ten dadurch geriethen, veranlaßten das fuͤr die 
Gelehrſamkeit und Sitten gleich nachtheilige 
privilegirte Betteln der Studirenden, oder fah⸗ 
renden Schüler. In Oxford gaben die Canzler 
den groſſen und kleinen Bacchanten Vettel: 
briefe, und die Studirenden in Paris erhielten 
ſo gar paͤbſtliche Bullen, mit welchen ſie ſich 
an die Mildthaͤtigkeit anderer Menſchen wenden 
ſollten. In keinem andern Laude waren, wie 
es ſcheint, die Bacchanten ſo zahlreich, als in 
Teutſchland, wo ſie bald bettelten, bald ſtahlen, 
bald lehrten, oder andere Arbeiten verrichteten, 
bald wahrſagten, und zauberten, um nur das 
taͤgliche Brod zu verdienen K). : 
Der vierte wichtige Grund des Verfalls der 
Wiſſenſchaften, und beſonders der alten Spras 
chen und Literatur war das uͤberhandnehmende 
Studium der Arabiſchen Schriftſteller, und der 
ſterndeuteriſchen, und magiſchen Kuͤnſte, die 
von dieſen gelehrt wurden. Arabiſche Schrift⸗ 
ſteller wurden ſchon im eilften Jahrhundert ge: 
leſen, 


k) Wood I. p. 225. 226. Platers Leben im Hels 
vetiſchen Almanach vom Jahre 1785. 
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; 

leſen, und in eben biefem Jahrhundert wurden 
auch Sterndeuterey und Magie, die man ges 
meiniglich Nekromantie nannte, getrieben. Das 
Eine und das Andere geſchah noch haͤufiger im 
zwoͤlften Jahrhundert. Erſt im dreyzehnten 
aber wurde das Studium der Arabiſchen Schrift⸗ 
ſteller, und der geheimen oder hoͤheren Wis⸗ 
ſenſchaften in den abendlaͤndiſchen Reichen herr⸗ 
ſchend. Vom Anfange des dreyzehnten Jahr⸗ 
hunderts an las man die Arabiſchen Aerzte, 
Weltweiſen, und Mathematiker haͤufiger, als 
die Werke des Roͤmiſchen Alterthums; unb da 
die Arabiſchen Schriftſteller, gleich dem Ari⸗ 
ſtoteles, und andern Griechen, faſt ohne Aus⸗ 
nahme im hoͤchſten Grade ſchlecht uͤberſetzt wa⸗ 
ren; ſo brachten dieſe elenden Ueberſetzungen in 
Verbindung mit der gaͤnzlichen Vernachlaſſigung 
der beſten Roͤmiſchen Autoren das ſonſt uner⸗ 
klaͤrliche Verderben unb Ausarten der Lateiniſchen 
Sprache und Schreibart im dreyzehnten Jahr⸗ : 
hundert hervor 1). Auch legte man fid) auf 
! die 

p Von den älteften Ueberſetzungen Griechiſcher 


und Arabiſcher Schriftſteller, die im 13. Jahr⸗ 
zweiter Band, 6$ es 
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die hoͤheren Wiſſenſchaften mit einem groͤſſern 
Eifer, als auf diejenigen, die man bis dahin 
ge⸗ 


hundert gebraucht wurden, ſind jetzt nur noch 
Wenige uͤbrig. Um deſto merkwürdiger iſt eis 
ne alte Ueberſetzung der Politik des Ariſtote⸗ 
les, die ſich in den Werken Alberts des Gross 
ſen findet. Vol. IV. Ich fuͤhre nur einige Pro⸗ 
ben an: p. 2. Et rede dixit Hefiodus poeti- 
zans, domum quidem primum entem , mulie- 
rem et bovem aratorem. p. 3. Propter quod et 
rimum rege 1 civitates, et nunc ad- 

, huc geutes, lubjectis enim regi, omnis enim 
domus regichr a feniffimo. p- 12 Innominata 
enim foeminae et viri conjugatio, et tertium 
tecnofa&iva. &c. Et hic, fagt Vives von den 
Ueberſetzungen des Ariſtoteles, in fua lingua 
obícurus. . e& . . : transfufus , . . a pueris, vel 
a ſuperſtitioſis vel ab imperitis, qui verbum ver- 
bo reddiderunt; tum phraſes, et ſchemata, et 
figuras omnes, quae erant in Graeco fermone 
aptiffimae, ad Latinum aut Arabicum ita per- 
traxerunt, ut nemo effet, qui linguam fuam 
patriam ita involutam ac perverfam agnoſceret, 
aut intelligeret: tum multa non aflecuti pro 
captu ſuo tranftulere, ut non jam cognoſcendaui 
haberent Ariſtotelis mentem; fed interpretis : 
' er clamores, tumultus , tragoediae . , . non de 
illius effent, fed de interpretis fenfu. Lib. J. de 
cauſ. corrupt, art. p. 336. in Oper. Vivis Bafil. 
1554. fol. T. I. Auch noch p. 553. u. 424. So 
ſchlecht aber auch die Lateiniſchen Ueberſetzun⸗ 
gen Griechiſcher Schriftſteller waren; ſo waren 
doch die Arabiſchen Ueberſetzungen Griechiſcher 
Schriften noch unendlich elender und fehlerbaf⸗ 
ter. Ich kann nicht umhin, ſolgende 2 
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gelehrt hatte, weil die geheimen Wiffenfchaft 
ten von allen Koͤnigen, Fuͤrſten, und Herren 
ge⸗ 


aus dem Dives abzuſchreiben: Lib. V. de Cauf, 
corr, art. p. 411. Ariftotelis haec ſunt verba , ., 
quorum hic eft Latine fenfu:: Poft jam enu- 
meratas de philofophia ſententias fecuta eft Pla- 
tonis fpeculatio, in plerisque Pythagoricis acce- 
dens, fed qüaedam habens propria praeter Ira- 
licam diſciplinam Nam à puero primum Cra- 
tylo dedit operam, et placitis Heracliti , quae 
a fenfilibus, quod in perpetuo effent Huxu, fcien- 
tiam tollebant ; cujus ad poftremum quoque 
fuit opinionis Cum Soerates circa moralia ver- 
faretur, de natura autem univerſitatis nihil di- 
ceret , , . Audiamus nunc Arabicam inter- 
pretem: Et poft hoc, quod di&um fuit, de mo- 
dis philofophiae, inventa fuit philofophia Pla- 
tonis, et fequebatur illos in multitudine, in uni- 
tatibus autem erat opinionis Italorum. Et pri- 
mus qui contigit poft Democritum , fuit opinio 
Herculeorum, ſcilicet quod omnia entia ſemper 
funt in luxu: et quod nulla eſt in eis fcientia. 
Iſtas igitur opiniones accepimus fecundum hos 
in poftremo. Socrates autem loquurus fuit. in 
moralibus, et nihil dixit de natura. Mehrere 
der diteftem Ueberſetzungen der Schriften des 
Ariſtoteles waren aus dem Arabiſchen Leon. 
Arer. Epiit. Lib. IV. p. 140 Edit Mehus. At- 
que ut ſcias, duo fuerunt ante me.. inter- 
pretationes Ethicorum. Una quam ex Arabe 
lingua traductam conftat poft Averrois tempo“ 
ra, haec quoniam anterior eft, vetus appella- 
tur. Altera haec pofterior et novior à Britan- 
no quodam traducta, qui fratrem fe ^ ordinis 
Praedicatorum fcribit. Bey aller ihrer Schlecht⸗ 

Ss 2 heit 
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geſchaͤtzt, und belohnt wurden. Der unermeßli⸗ 
che Schade, den das Studium der Arabiſchen 
Schriftſteller, und der geheimen, oder magi⸗ 
ſchen Wiſſenſchaften der fortgehenden Auf klaͤ⸗ 
rung der Europaͤtſchen Voͤlker zugefügt hat, wur 
de auch nicht einmahl dem kleinſten Theile nach 
durch die geringen nuͤtzlichen Kenntniſſe erſetzt, 
welche die abendlaͤndiſchen Weltweiſen, Aerzte, 
und Mathematiker den Arabern zu danken hat⸗ 
ten; und keine Vorſtellung ift alfo unrichtiger, 
als die gemeine Meynung, daß die Araber den 
Untergang aller gelehrten Kenntniſſe in dem 
Chriſtlichen Europa verhuͤtet, oder die hoͤhere 

Aufklaͤrung der neuern Zeit vorbereitet haben. 
Alle Urſachen, die den Verfall der Wiſſen⸗ 
ſchaften, und am meiſten den Verfall der Latei⸗ 
niſchen Sprache, und Literatur im dreyzehnten 
Jahrhundert hervorbrachten, wirkten im vier⸗ 
zehnten und funfzehnten Jahrhundert fort, und 
die 


heit wurden dieſe Ueberſetzungen doch von Man⸗ 
chen den Aretiniſchen vorgezogen. ib. Petrus 
Victorius glaubte, daraus den Text des Ari⸗ 
ſtoteles wieder herſtellen zu koͤnnen. Vit. Am- 
brof. Traverſ. p. 156. 
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die daraus entſtehenden Folgen wurden im vier⸗ 
zehnten Jahrhundert um deſto auffallender, da 
ſie ein ganzes Jahrhundert durch ihre verein⸗ 
ten Kraͤfte zum Verderben der wahren Gelehr⸗ 
ſamkeit geaͤuſſert hatten. Nie wurde die Lateiz 
niſche Sprache mehr gemißhandelt, und dle 
Philoſophie und Theologie mehr verunſtaltet, 
als durch den Johannes Duns, und Guil⸗ 
lielmus Occam, welche man als die erſten Lich“ 
ter ihres Jahrhunderts anſtaunte. Durch dieſe 
Männer und deren Schüler ging Alles verloh⸗ 
ren, was noch in der Schulſprache Reines und 
Richtiges, und in der Schulgelehrſamkeit Gu⸗ 
tes und Nuͤtzliches uͤbrig geblieben war. Die 
Schulſprache wurde ein Chaos von Wortunge⸗ 
heuern, (monſtris verborum) die nicht allein 
nicht von den Schriftſtellern der beſten Zeiten; 
ſondern nicht einmahl von den Gelehrten des 
zwölften. Jahrhunderts waͤren anerkannt wor 
den. Die Grammatik wurde im vierzehnten 
und funfzehnten Jahrhundert nicht bloß vernach⸗ 
láffigt m), ſondern verachtet; und eine barba⸗ 

| Ss 3 riſche 
n) Wood I, p. 228. 
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riſche Schreibart wurde als das Zeichen von 
Rechtglaͤubigkeit, und gruͤndlicher Gelehrſam⸗ 
keit angeſehen. Eben dieſe Denkart ging 
von den Weltweiſen und Gottesgelehrten zu 
den Lehrern der Übrigen Wiſſenſchaften über. 
Der beruͤhmteſte Rechtsgelehrte des vierzehnten 
Jahrhunderts, Bartolus, druͤckte ſeine Geſin⸗ 
nungen durch den Spruch aus: de verbibus non 
curat Jurisconſultus n). Als Petrarca, Boc⸗ 
(accio, und deren Schuͤler die Werke des Gries 
chiſchen und Roͤmiſchen Alterthums zu leſen, zu 
empfehlen, und zu erklaͤren anfingen; ſo war 
Padua lange Zeit die einzige hohe Schule, wo 
man dieſe Wiederherſteller der alten Literatur 
bewunderte, und ihnen nacheiferte o). Aus⸗ 
ſer Italien war Paris die erſte hohe Schule, 
wo einzelne treffliche Maͤnner, und zwar welt⸗ 
geiftliche Doctoren der Theologie, durch die Bey: 
ſpiele des Petrarca und ſeiner Schuͤler ermun⸗ 
tert, die Werke der Alten ſtudirten und nach⸗ 
ahmten. Nicolaus von Clemanges gehoͤr⸗ 

i te 


n) Comneni Hif. Archigymn, Patav. T, P. 5. 
o) ib. I. 280. y 
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te zu den Erſten, die fid) dieſes groſſe Verdienſt 
um ihre Nation erwarben p). Er las haͤufig 
ſo wohl oͤffentlich, als privatim uͤber die rhe⸗ 
toriſchen Werke des Cicero, und bisweilen 
auch uͤber die Rhetorik des Ariſtoteles; und 
die beſten Dichter der Roͤmer wurden zu ſeiner 
Zeit in Paris häufig erklärt g). Der Cardi⸗ 
nal Galeottus de Petra Mala wunderte 
fid) nicht wenig darüber, daß ein fo guter Dich⸗ 
ter und Schriftſteller, als Nicolaus von 
Clemanges war, ſich in Frankreich habe bil⸗ 
den koͤnnen, da Petrarca geſagt habe: daß 
zu feiner Zeit kein erträglicher Redner, und 
Schriftſteller in Frankreich erfunden worden; 
und da es uͤberdem notoriſch ſey, daß die Fran⸗ 
zoſen fid) mit ſolchen Studien nicht abgaͤben, 
und die Jugend auch gar nicht dazu anfuͤhrten N 
pa Se 
P Facit m dudo. Paco etiam faepe Tul- 
lianam publice legi Rhetoricam, faepe etiam 
privatim: nonnunquam etiam Ariſtotelicam. 
Poetae vero fummi et optimi Virgilius atque 
Terentius illic faepe leguntur. p. 29. 


1) Miraris praeterea, quem fim in illis. artibus 
praeceptorem nactus, cum Galli, ut ais, ad 


4 talia — 
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So treffend fein eigenes Beyſpiel war, welches 
Nicolaus von Clemanges zur Widerlegung 
des Roͤmiſchen Cardinals anfüftte; fo unrich⸗ 
tig war die Behauptung, daß durch den heili⸗ 
gen Bernard nebſt dem warmen Eifer fuͤr Re⸗ 
ligion auch das Studium einer guten Schreib: 
art erweckt worden ſey s). Der heilige Bern⸗ 
ard machte gar keine Anſpruͤche auf die Ehre 
eines guten Schriftſtellers, und feit dem zwölf? 
ten Jahrhundert waren die Grammatik und 
Rhetorik in Paris nicht weniger, als auf an⸗ 
dern hohen Schulen verſaͤumt worden. Der 
Saame, den Nicolaus von Clemanges in 
Paris ausſtreute, ſtarb nie ganz wieder aus. Den⸗ 
noch aber brachte das ganze funfzehnte Jahr⸗ 
hundert in Frankreich keinen Schriftſteller her⸗ 
vor, ber ihn erreicht, und übertroffen haͤtte; 
und die Sprache des groſſen Haufens der Welt⸗ 
weiſen 


talia ſtudia non ſua ſoleant adaptare ingenia, 
nec propterea ulla apud illos hujusmodi prae- 
cepta. difciplinarum tradantur. 

) p 19. et 27. Diebus autem Bernhardi noſtri 
coepit in Galliis fimul cum fervore religionis 
fylus coli et refurgere , multique , , . ,'illa 
aetate eloquentiae hic ſtudueruut, plurimaque 
valde utilia et memorabilia ſcripſerunt. 


- 
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weiſen und Theologen blieb auch in Paris mod) 
ein ganzes Jahrhundert eben jo barbariſch, als 
ſie im vierzehnten Jahrhundert geworden war. 
Auf den Engliſchen hohen Schulen verabſcheute 
man noch gegen das Ende des funfzehnten Jahr⸗ 
hunderts das Studium der Griechiſchen und ei⸗ 
ner jeden andern alten Sprache als eine ver⸗ 
dammliche Ketzerey. Die Freunde der alten Bar⸗ 
barey und deren Zoͤglinge machten Verſchwoͤrun 
gen gegen die Lehrer und Liebhaber der Gries 
chiſchen Sprache. Sie vereinigten ſich unter 
dem Nahmen der Trojaner, und griffen die 
Griechen allenthalben mit Spottreden oder auch 
thaͤtlich an. Mit ſolchen Barbaren muſte Brass 
mus kaͤmpfen, als er im J. 1498. nach Ox⸗ 
ford kam, um die Griechiſche Sprache zu leh⸗ 
ren. Die Gelehrten zu Cambridge waren noch 
hitzigere Griechenfeinde, als die zu Orford. Jene 
verſchmaͤhten das neue Teſtament des Eras⸗ 
mus als ein unnuͤtzes und gefaͤhrliches Buch, 
und die Vorſteher eines Collegiums in Cambrid⸗ 
ge festen eine hohe Strafe darauf, wenn Se, 
mand dies Buch leſen, oder in das Collegium 

j 883: brim 
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bringen würde t). Der Streit, ben Reuchlin 
mit den Jeſuiten in Coͤlln fuͤhren muſte, be⸗ 
weist, daß die Teutſchen Moͤnche eben ſo geſinnt 
waren, als die Engliſchen u). rf 
Nach der Rhetorik und Grammatik litt durch 
die bisher angefuͤhrten Urſachen die Philoſophie 
am meiſten, deren Zuſtand im zwölften Jahr⸗ 
hundert wir ohne den Metalogicus des Jo⸗ 
bann von Salisbury entweder gar nicht, 
oder nur fee unvollſtandig kennen würden. Mach 
dieſem lehrreichen Schriftſteller aber ſchoͤpfte 
man in ſeinem Zeitalter die Philoſophie aus 
folgenden Quellen, und trug ſie auf folgende 
Art vor. IR me = 
Man theilte die ganze Philoſophie nach Anz 
leitung des Ariſtoteles, und feiner. Ausleger 
in drey Theile ein: in die Phyſik, Ethik, v: 
OR, 
t). Wood I. 237. Obuixe illi Graecum noyi te- 
ſtamenti textum, typis primitus ab Erasıno man- 
datum, repudiarunt; quorum; ut ipfe teftatur, 
in fodalitio quodam fub mul&a haud exigua 
cautum et, ne fociorum aliquis librom illum 
. > impium ac futilem . . collegio inferret. E, 
u) Ueber dieſen hoͤchſt merkwürdigen Streit fefe 
man beſonders die Eriftolas Reuchliniz am mei⸗ 


ſten Hermanni Dufchii Epiftolam ad Reuchlinum, 
die ſich unter Reuchling Briefen finder. 


r 
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Logik x). Die Logik erklärte man als eine 
Wiſſenſchaft, welche richtig denken lehre, und 
ſo wohl die Kunſt zu erfinden, als zu urtheilen 
enthalte y). Man unterſchied die Logik von 
der Dialektik, oder von der Kunſt gut zu bis: 
putiren 2). Unter den drey Haupttheilen der 
Philoſophie wurde die Logik fuͤr den Wichtig⸗ 
ſten, oder Vornehmſten gehalten, weil der Phy— 
ſiker und Ethiker keinen Schritt thun könne, 
ohne von der Logik gefuͤhrt zu werden a); und 
weil 


y) u. I. logica eft ratio differendi, per quam totius 
prudentiae agitatio folidatur. et c. 5. Communiter 
logicam diviſerunt auctores in fcientiam invenien- 
di, et fcientiam judicandi 3'eandemque totam in 

diviſionibus, definitionibus, colle&ionibusque ver- 
fari docuerunt. .. Verfantur autem in his et quae 
di&ae funt pertinentes ad logicam difciplinae. 
Nam demonſtrativa et probabilis et fophiftica 
omnes quidem confiftunt in inventione, er ju- 
dicio, et itidem dividentes, definientes et col- 
ligentes domeſticis rationibus utantur: etfi ma- 

, - mr * 4 5 * — 
teria, aut fine, aut modo agendi diffimiles finr, 

2) 1L.c. 3. Eft autem dialectica, ut Auguſtino 


x). Metal, II. c. 2. 


^, placet, beue difputandi fcientia, 
2) II. 5. Inter caeteras itaque philofophiae partes 
' "privilegio duplici infignita eft: qnia er princi- 
palis membri decoratur hanore , et in toto phi. 
lofophiae corpore efficacis infrumenti exercet 
officium. Phyficus enim et Ethicus in fuis as» 
fertionibus non procedunt, niſi probationibus 
& Logico mutuatis, 


nn 
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wet! die Logik gleichſam der belebende Geiſt ſey, 
welcher ſich durch den ganzen uͤbrigen Coͤrper der 
Philoſophie verbreite b). Die Logik war der 
einzige Abſchnitt der Philoſophie, der in der 
Geſtalt einer beſondern Wiſſenſchaft auf den Do: 
hen Schulen vorgetragen, und durch muͤndlichen 
Unterricht gelernt wurde; und mit Recht, glaub⸗ 
te man, bewerbe die Jugend ſich mehr um die 


Logik, als um alle andere Theile der Philoſo⸗ 


phie c). Manche gingen in der Verehrung der 
Logik ſo weit, daß fie alle übrige Wiſſenſchaf⸗ 
ten verachteten, und nicht etwa zehn oder zwan⸗ 
zig Jahre, ſondern ihr ganzes Leben mit dem 


Studio derſelben zubrachten d). Dies aus⸗ 
1% gd ſchlies⸗ 


b) II. 6. Et fic philofophiae pars infignis eft, ut 
per omnia membra ejus quadam fpiritus. vice 
difcurrat: iners enim eft omnis philofophia, quae 

ad logicam non disponitur. Y : 
€) ib. Merito ergo ad eam tantus undique eft car- 
fus populorum, ut fola plures teneat occupa - 
tos, quam omnes aliae officinae illius, . quae 
actus huinanos diſponit, et verba, cette et co- 
gitatus, fi recte proceflerunt. Philoſophiam lo- 
quor, fine qua quidquid eft, inſulſum et infi- 
pidum eſt, et plaue erroneum , et bonis mori- 
bus difplicens. 2 
d) II. 6, Indignantur ergo puri philofophi, et qui 
omnia praeter logicam dedignantur, aeque 
{ Es gram- 
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ſchlieſſende Studium der Logik, und noch mehr 
der Dialektik tadelten Johann von Salis⸗ 
pury und deſſen Lehrer ohne Schonung. So 
unwirkſam das Schwerdt des Herkules oder 
Achilles in der Hand eines Zwerges ſey, fag: 
ten dieſe Männer; eben fo unbrauchbar ſey die 
Logik oder die Dialektik ſolchen Perſonen, die 
in der Phyſik, Ethik, oder andern nuͤtzlichen 
Wiſſenſchaften unerfahren ſeyen e). Man müs; 
ſe allerdings die Dialektik ſo wohl, als die Lo⸗ 
gik für unentbehrliche Werkzeuge halten, und 
ſie als ſolche zu brauchen wiſſen. Zugleich aber 
müffe man ſich auch einen gehoͤrigen Stoff, oder 
Vorrath von gemeinnü&igen Kenntniſſen fam: 
meln, bey deren Bearbeitung man jene Inſtru⸗ 
: TUNE mente 


Grammaticae, ut Phyficae expertes et Ethicae, et 
ine improbum, obtufum et caudicem, aut lapi- 
dem criminantur. et c. 7. Non tamen ut in.lo- 
gicam invehar, haec propono, (fcientia euim 
jucunda eft, et fru&uofa) fed ut illis eam li- 

- queat non adeffe, qui clamant in compitis, er 
in triviis docent, et in ea, quam folam profi- 
tentur, non decennium aut vicennium, fed to- 
tam ‚confumpferunt aetatem, Man vergleiche 
damit das ſchon oben angeführte Ende des zehn⸗ 
ten Capitels. f 


e) II. c. 9. 10. 
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mente brauchen fönne f). Man kannte die lo⸗ 
giſchen Schriften des Apulejus, Auguſtinus, 
Boethius und Iſidor 2), die noch im eilften 
Jahrhundert die Einzigen waren, uͤber welche 
und aus welchen man die Logik lehrte und lern⸗ 
te h). Unter allen dieſen Schriften brauchte 
man im zwoͤlften Jahrhundert zu Vorleſungen 
bloß die Iſagoge des Porphyr, und zwar 
in der Abſicht, um dadurch Anfaͤnger zum Stu⸗ 
dio der eigentlichen Logik vorzubereiten i). Un⸗ 
verſtaͤndige Lehrer haͤuften in die Erklaͤrungen 
der Porphyriſchen Einleitung alle Schwierig⸗ 
keiten ihrer Wiſſenſchaft zufammen, um deſto 
weiſer zu ſcheinen. Ganz anders verfuhr Abaͤ⸗ 
lard, der ſeinen jungen Zuhoͤrern das Leſen 
des Porphyr ſo leicht, als moͤglich machte, 
um dadurch ihre Lernbegierde zu ermuntern, 
und ihnen ein heilſames Zutrauen zu ihren 
Kraͤften einzufloͤſſen K). Auf die Iſagoge des 
Por⸗ 


f) ib. g) Metalog. II. 2. 

h) Murator. Antiq. Ital. III. 929. 931. 

nl. f. 

) ib. Faciebat enim ftudiofiffme, quod in omni- 
bus praecipit fieri Auguſtinus, id eſt, rerum 
intelle&ui ſerviebat. 


— SE 


Porphyr ließ man die Bücher des Ariſtote⸗ 
les von den Kategorien, und sp, S ẽe. 
folgen I). Jene hielt man in der Logik für eben 
das, was in der Grammatik das Buchſtaben⸗ 
leſen ſey; und dieſe verglich man mit dem Buch⸗ 
ſtabieren, oder der Zuſammenſetzung von Buch⸗ 
ſtaben in Sylben m). Viele Lehrer faßten der 
Kuͤrze und Deutlichkeit wegen den Inhalt die⸗ 
ſer beiden Schriften in ihren ſo genannten Ein⸗ 
leitungen zuſammen, welches Johann von 
Salisbury ſehr billigte. Dabey hielt er es 
für durchaus nothwendig, daß man den Rede⸗ 
gebrauch, oder die Kunſtwoͤrter der Alten ge; 
nau beybehalte: theils, weil dieſe Kunſtwoͤrter 
durch ihr Alterthum eine gewiſſe Wuͤrde erhal⸗ 
ten hätten, noch mehr aber deß wegen, weil jun⸗ 
ge Leute, die mit der Schulſprache unbekannt 
ſeyen, beym Disputiren durch die Kunſtwoͤrter 


; der⸗ 
1) H 2-4 


1 
m). II. 4. Liber Periermeniarum, five potius pe. 
'riermenias, ratione proportionis fyllabicus eit, 
ficut praedicamentorum elementarius : nam ele- 
' menta rationum , quae fingulatim tradit in fer- 
monibus incomplexis, ifte collipit, et in mo- 
dum fyllabae comprehenfa producit ad veri fal- 
fique figuificationem, 


656 — 


derſelben wie durch Blitze getroffen und wieder; 
geworfen wuͤrden. Johann von Salisbu⸗ 
ry pflichtete dem Ausſpruche ſeines Lehrers, des 
Abaͤlard, vollkommen bey: daß es jetzt, (naͤm⸗ 
lich im 12. Jahrhundert) leicht ſeyn wuͤrde, 
ein Werk uͤber die Logik zu ſchreiben, das kei⸗ 
nem Werke der Alten weder in Anſehung der 
Gedanken, noch des Ausdrucks etwas nachgebe: 
daß es aber ſehr ſchwer, oder gar unmoͤglich 
ſeyn würde, einem neuen Werke das Anfehen 
zu verſchaffen, welches die Schriften der Alten 
haͤtten, auf deren Schultern wir, wie Zwerge 
auf dem Ruͤcken von Rieſen ſaͤſſen, und daher 
leicht etwas weiter ſehen koͤnnten n). Nach 
dem Urtheile der Weiſeren war das Weſen der 
Logik in den acht Buͤchern der Topik, in den 
Analyticis, und Elenchis, am meiſten in den 
Topicis, und unter dieſen vorzüglich in dem ad 
ten enthalten o). Johann von Salisbury 

wun⸗ 


n) ib. Dies Letztere ſagte Arnold von Chartres. 
9) III. 5. Ipſum itaque quodammodo corpus artis 
deductis praeparaticiis, principaliter conſiſtit in 
tribus; fcilicet Topicorum, Analyticorum, Elen- 
chorumque notitia; und c. 10. Ut autem prae- 

aniffae 
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wunderte fib nicht wenig darüber, daß das 
wichtige Werk der romızwv fo lange von den 
Vorfahren vernachlaͤſſigt, und erſt in ſeinem 
Zeitalter hervorgezogen, und gleichſam wieder 
vom Tode erweckt worden p). Die rorına 
waren, wie andere Schriften des Ariſtoteles, 
zu welchen auch die Problemata gehörten 9), faſt 

- woͤrt⸗ 


miffae ſimilitudinis ſequamur proportionem, 
quemadmodum categoriarum elementarius , pe- 
riermeniarum fyllabicus , praemiffi topici, di- 
&ionales libri funt: fic Topicorum o&avus con- 
ftru&orius eft rationum, quarum elementa vel 
loca in praecedentibus monſtrata funt. _ 

p) HL 5. p. 830 Cum itsque tam evidens fit 
utilitas Topicorum, miror quare cum aliis a 
majoribus tàm diu intermiffus fit Ariftotelis li- 
ber, at omnino aut fere in defuetudinem abie- 
sit, quando aetate noflra, diligentis ingenii pul- 
fante ftadio, quafi a morte , vel a fomno exci- 
tatus eft, ut revocaret errantes, et viam veri- 
tatis quaerentibus aperiret. Man ſehe au 
Launoy de varia Arift. fortuna p. 81. Ro- 
bertus de Monte in nova ad Sigebertum appen-- 
dice anno 1128. .. Jacobus, inquit, Cleri- 
cus de Venetia tranftulit de Graeco in Latinum 

uosdam libros Ariſtotelis, et commentatus eft, 
cilicer Topica, Analyticos priores et pofteriores, 
et Elenchos, quamvisantiqua translatio fuper 
eosdem libros haberetur, &c. 
J) Polycrat. V. c. 6. p. 270. Ariftoteles in fepti- 
mo problematum , et Plutarchus in octavo me- 
morabilium dicit, &c. | 
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wörtlich uͤberſezt. Mann konnte daher leicht 
erkennen, daß ſie in einer andern Sprache ge⸗ 
ſchrieben worden, und doch waren ſie im gering⸗ 
ſten nicht unverſtaͤndlich r). Man ſchaͤtzte nicht 


bloß die Kunſt, oder Fertigkeit, Trugſchluͤſſe 


aufloͤſen, ſondern auch die, dergleichen erfinden 
zu koͤnnen. Dieſe Kunſt nannte man Sophi⸗ 
ſtik, und ſelbſt Johann von Salisbury hat⸗ 
te von ihr die gute Meynung, daß der Ver⸗ 
ſtand dadurch geſchaͤrft werde s). Wenn man 

. : en die 

r) Neque enim fermonum aut rerum tanta ett dif- 
ficultas, ut a ſtudioſis non poffit intelligi ,: et 
utilitas tanta eft, ut prae caeteris expediat hunc 
agnofci, Satis enim inter caetera, quae trans- 
lationis arctiſſima lege a Graecis tracta (unt, pla- 
nus eit: ita tamen, ut facile fit auctoris fui fty- 
lum agnofcere, fed ab iis tantum fideliter in- 

, telligatur, qui fequuntur . indifferentiae ratio- 
nem, fine qua nemo Unquam nec apud nos, 
nec apud Graecos, ficut Graecus interpres, na- 
tione Severitanus dicere confueverat, Ariítote- 
lem incellexit. 

s) Metalog. IV. c. 22. 23. bef. II. c. 5. Ergo et 
Sophiſtica fic rarionalis eft: et quamvis fallat, 
fibi inter partes philoſophiae locum vindicat... - 
Philofophus demonſtrativa utens negotiatür ad 
veritatem : Diale&icus ad opinionem: . . . So- 

— .  phiffae fufficit, fi. vel videatur eſſe probabile. 

Onde non facile dixerim, eam efie inutilem 
ſeitu, quae non mediocriter exercet ingenia, et 
iguaris rerum "efficacius nocet, fi fit ignot#, 
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die verſchiedenen Theile der Logik vorgetragen 
hatte; fo fügte man, wie es ſcheint, als einen 
Anhang Unterſuchungen uͤber die Sinne, und 
die verſchiedenen Kräfte der Seele hinzu t). 
Ariſtoteles war hier, wie in der eigentlichen 
Logik der vornehmſte Fuͤhrer. Es gab auch ba; 
mahls Gelehrte die an allen Werken des Arie 
ſtoteles, von welchen man Ueberſetzungen hat⸗ 
te, Manches tadelten u); im Ganzen aber ge⸗ 
ſtand man ihm vor allen übrigen alteren und 
neuern Philoſophen den Nahmen des Weltweſ⸗ 
fen vorzugsweiſe zu x). 2 Weder Johann 
von Salisbury, noch Abaͤlard führen ir; 
gendwo den Nahmen auch nur eines einzigen 
Arabiſchen Auslegers des Ariſtoteles an. 

Der letzte Zweck, nach welchem alle Lehrer 
und Hoͤrer der Logik ſtrebten, war eine unge 
woͤhn⸗ 

t) Metal. IV. c, g. et fq. 

u) IV. c. 24. : 
x) II. i6. Mf 7. Sed cum figuli fuis meritis 
* — fplendeaut, omnes fe Ariſtotelis adorare veftigia 
gloriantur: adeo quidem, ut commune omnium 
philoſophorum nomen praeeminentia quadam 


fibi proprium fecerit. Nam er autonomatice, id 
eft, excellenter philofophus appellatur, 
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woͤhnliche Fertigkeit in der Dialektik, oder in 
der Kunſt zu disputiren y). Die Dialektik be; 
ſtand aus zwey Theilen: aus der Kunſt, Sta: 
gen aufwerfen, und Einwuͤrfe finden: und dann 
aus der Kunſt, Fragen aufloͤſen, und Einwuͤrfe 
beantworten zu koͤnnen. Unter den Lehrern des 
Johann von Salisbury war Alberich in 
der Einen, Robert in der Andern, Abaͤlard 
aber in beiden ſo erfahren und beruͤhmt, daß 
ſelbſt ſeine Feinde ihm die Ehre eines unuͤber⸗ 
windlichen Disputators zugeſtanden 2). Die 
Dialektik erſetzte den mangelnden Vor⸗ 

trag 


- 9) Metalog. II. c. IO. et fq, 


2) Von den beiden Erſtern ſagt Johann von Sa: 
lisbury II. 10. p. 803. quorum alter, (Albe- 
ricus) ad omnia fcrupulofus, locum quaeſtio- 
nis inveniebat ubique: ut... feirpus ei non 
effer enodis. Nam et ibi monſtrabat, quid 
oporteat enodari. Alter autem in refponfione 
promtiſſimus ſubterfugii caufa nunquam. decli- 
navit articulum. , . . lle ergo in quaeftioni- 
bus fubtilis et multus: ifte in reſponſionibus 
perfpicax, brevis et commodus. Quae duo fi 
alicui omnium contigiffent, parem utique diſpu- 

tatorem noftra aetate non effer invenire, nd 
vom Abaͤlard 1. c. 5. Et peripateticus Pala- 
tinus, qui logicae opinionem praeripuit omnibus 
coaeraneis fuis adeo, ut ſolus Ariſtotelis credere- 
tur ufus colloquio,  - . 
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trag der Übrigen philoſophiſchen Willens . 
ſchaften, indem der wahre Logiker, der nicht bloß 
Dialektiker, oder Sophiſt war, ſeine Fragen aus 
allen Theilen der Philoſophie entlehnte, und ſol⸗ 
che Fragen von allen Seiten unterſuchte a). Ver⸗ 
nuͤnftige und gelehrte Dialektiker bedienten ſich 
beym Disputiren gewoͤhnlich des ſyllogiſtiſchen 
Vortrags b), und nahmen nie Fragen oder 
Saͤtze, die entweder durch ſich ſelbſt evident, 
oder aus evidenten Ariomen abgeleitet, und alfo 
keines Widerſpruchs faͤhig waren: auch nicht 
ſolche, die einer unlaͤugbaren Erfahrung n 

pta 


a) II. c. 12. Verfatür exercitium dialecticae in 
omnibus difeiplinis &c. et c. 13. Tres itaque 
facultates , naturalis, moralis, et rationalis ma- 
teriam praeftant: quia fingulae fuas exponunt. 
quacftiones. Quaerit enim ethica, parentibus 
magis, an legibus oporteat obedire, fi forte dis- ' 
fentiant, Phyſica, mundus aeternus fir, aut 
perpetuus, aut initium hahneric, et fir finem 
habiturus in tempore, aut fit nihil horum. Lo- 
gica , an ſit contrariorum difciplina, &c. et c. 
15. Quocirca nullam liberalium diſciplinarum 
utiliorem effe crediderim , quam iftam, a qua 
in omnes philofophiae partes facilis et felix ett 

- . proceflus: ad nullam enim fcientiam invenitur 
infirmus, cui probabilia innotefcunt. 

b) II. 12. Haec autem intercifa oratione, et cre- 
brius utitur fyllogismis &c. 
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ſprachen, oder wegen ihrer Unwichtigkeit lächers 
lich ſcheinen konnten e). Unter den Fragen, 

welche die Dialektiker im zwölften Jahrhundert 

unterſuchten, wurde keine mit einer ſolchen Hitze 

vertheidigt, und beſtritten, als die Frage von 

der Natur der allgemeinen Begriffe, oder der 

Arten und Gattungen der Dinge. Als Abaͤ⸗ 
lavo zu lehren anfing, war dieſe Unterſuchung 

ſo wichtig, daß man beynahe glaubte; fie ent: 
halte das Weſen der ganzen Dialektik d). Un; 

wiſſende Prahler, ſagt Johann von Salis⸗ 

bury in feinem Polyeratico e), die Aufſehen 

erre⸗ 


€) II. 13. Vacillat itaque in naturalibus plerum- 
que, corporalibus er mutabilibus dieo, ratio 
demonilrandi: fed in mathematicis. efficaciffime 
*. «onvalefcit, Quidquid enim in numeris, pro- 
portionibus, figuris, fimilibusque ab ea colligi- 
tur, indubitanter verum eft, et aliter effe non 
po:eft. . . Demonftrative ergo principia neces- 
ſaria funt: dialectice, probabilia, Unde et Dia- 
lecticus ab illis abſtinebit, quae nulli videntur, 
ne habeatur infanus: et a manifeflis, ne pal- 
pare videatur in tenebris : et iis duntaxat infilter, 
quae aut omnibus, aut pluribus, aut praecipuis 
in unoquoque generum nota erunt. - 


d) Hift. calam. c. 2. ,. . quafi in hac de uni» 
verfalibus fententia tots hujus artis conſiſteret 
fumma. , 


e) VII. I2. p. 451. 452. 
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erregen mochten, geben vor, daß fie die alte 
Frage von den Arten und Gattungen auf eine 
neue Art aufloͤſen wollen: eine Frage, in deren 
Unterſuchung die Welt alt geworden iſt, auf 
welche man mehr Geld verſchwendet, und Dir 
he gewandt hat, als Croͤſus in feinem Schatze 
beſaß, oder als das Haus der Caͤſaren brauchte, 
um die Herrſchaft Über die ganze Erde zu Des 
feſtigen; eine Frage, die viele Menſchen fo 
lange beſchaͤfftiget hat, daß, da ſie die Aufloͤſung 
derſelben ihr ganzes Leben durch ſuchten, ſie we⸗ 
der dieſe, noch etwas Anderes fanden. Als Jo⸗ 
hann von Salisbury ſeinen Metalogicus 
ſchrieb, war die Secte des Rocelinus, oder 
Roscelinus, welche die Gattungen und Arten 
fuͤr bloſſe Worte erklaͤrte, faſt ganz verſchwun⸗ 
den f). Auch die Meynung des Abaͤlard, der 
die Gattungen und Arten zwar nicht fuͤr bloſſe 
Worte, aber doch für bloſſe Begriffe des menſch⸗ 
lichen Verſtandes hielt, hatte nur wenige Ver⸗ 
t thei⸗ 


V 
f) 1. c. p. 432. bef. Metal, Lib. II. c. 17. Alius 
ergo confiftit in vocibus , licet haec opinio cum 
Rocelino fuo fere omnino jam eyannerit. 
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theidiger mehr g); und das Syſtem der Nealis 
ſten ward alſo ſchon in der letzten Hälfte des 
zwoͤlften Jahrhunderts das Herrſchende. 

Nicht alle Dialektiker aber waren fo bes 
ſchaffen, wie Johann von Salisbury ſeine 
Lehrer ſchilderte. Es ſtanden ſchon im Anfange 
des zwölften Jahrhunderts Männer auf h), die 
alle uͤbrige Wiſſenſchaften auſſer der Logik ver— 
achteten, und von der Logik nichts als die So: 
phiſtik und Dialektik beybehielten. Dieſe Co: 
phiſten verſprachen ihren Schuͤlern, ſie in kurzer 
Zeit und mit leichter Muͤhe zu groſſen Rednern 
und Weltweiſen zu machen i). Statt des 
Scharfſinns und der Gelehrſamkeit diente ihnen 

à] hefti⸗ 

80 Metal. II. 17. p. 814. In hac autem opinione’ 
deprehenfus eft Peripateticus Palatinus Abaelar- 
dus nofter, qui mnltos reliquit, et adhuc gui- 
dem aliquos babet profeffionis bujus fe&atores et 
teftes. 

b) Der vetfappte Cornificius, gegen welchen er 
ſchrieb, hatte Lehrer gehabt, die ihm ahnlich 
waren: Metal |. 3. Nam et ipfe accepit a do- 
&oribus, quod nunc diſcipulis tradit, eosque fic 
inftituit, ficur et ipfe inftitutus eft 

i) I. 3. p. 739. Fabellis tamen et nugis fuos pa- 

^ ftit interim auditores: quos fine artis beneficio, 


fi vera ſunt, quae promittit, faciet eloquentes, 
et tramite compeadiofo fine labore, philofophos, 


- 
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heftiges Geſchrey/ und Lachen, und Spoͤtte⸗ 
reyen ſtatt gültiger Gründe k). Bald bezwey⸗ 
felten, und beſtritten fie die heiligſten und er: 
habenſten Wahrheiten 1): Am haͤufigſten bei 
ſchaͤfftigten fie fid) mit elenden Sophismen, oder 
mit unbedeutenden Fragen, deren Unterſuchung 
weder den Geiſt, noch das Herz bilden konnte m). 
Hoͤchſt ſelten warfen fie ſolche Fragen auf, die 
fuͤr das menſchliche Leben ſelbſt wichtig waren: 
ob man das Vergnuͤgen ein wahres Gut nennen 
koͤnne: ob man der Tugend ſtets und unver⸗ 


bruͤchlich treu bleiben muͤſſe, u. ſ. w. u). Einer 
8 ; ihrer 


*) Si enim quidlibet propofueris, ille, convitiabi- 
tur, aut ridebit. — Sufficiebat ad victoriam ver- 
bofus clamor. ib. : 

1) Polycrat. M. c. 29. p. 147. Non enim omnes. 
arguo, licet plurimos audierim; de anima, de 
virtutibus et operibus ejus, de augmento corpo- 
ris et diminutione, de refure&ione ejusdem, 
de creatione rerum aliter, quam fides habeat, 
disputantes. 

m) Metal. I. 3. Inſolubilis in illa philofophantium 
fchola tunc temporis quaeftio habebatur, an 
porcus, qui ad venalitium agitur, ab homine 
aut a funiculo teneatur. Item an capucium 
emerit, qui cappam integram, comparavit. 

n) II. II. p. 806. Caeterum an voluptas bona fir: 
an praeeligenda virtus, an in fummo bono habitu- 

» dines, an fir in indigentia laborandum, purus et 

t5 fim- 
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ihrer vornehmſten Kunſtgriffe beſtand darin, 
die verneinenden Partikeln ſo ſehr zuſammen⸗ 

zuhaͤufen, daß man durchaus Steinchen bey fid) 
haben mufte, um fie zu zählen, und nicht durch. 
ihre Menge verwirrt zu werden o). Eine abs 
kuͤrzende Dialektik, und eine unfruchtbare, oder 
freche Sophiſtik p) entſtanden alſo ſchon im 
zwoͤlften Jahrhundert aus eben den Urſachen, 
aus welchen die Verachtung der Grammatik und 
Rhetorik entſtand; fie wurden aber in dieſem 
Juhrhundert, oder wenigſtens ſo lange, als 
Johann von Salisbury lebte, noch nicht all: 
gemein herrſchend. 

Es war freylich eine ſeltſame Lehrart, ver⸗ 
moͤge deren man nur allein die Logik eigentlich 
vortrug, und die übrigen Theile der Philoſo⸗ 

phie 


fimplex Dialeflicus raro examinat: at in iis vi- 
vendi, vel ad beatitudinen, vel ad incolumita- 
tem verfatür utilitas; licet enim logica fe ipfam 
expediat, propter alia tamen magis inventa cft. 

0) I. 3 P. 740 Inconveniens prorlus erat orario, 
in qua haec verba, conveniens ct inconveniens 
argumemum, et ratio non perſtrepebat multi- 
plicatis particulis negativis, et trajectis per effe, 
et non efie, ita ut calculo opus efler, quoties 
fuerat difputanduin. . 


p) Metal, Lib. II. c. 8. p. 799. 801. 


— 


657 
phie bloß bey Gelegenheit von dialektiſchen 


Disputationen beruͤhrte. Man behielt dieſe Me⸗ 


thode theils deßwegen bey, weil man fie von 
den vorhergehenden Jahrhunderten empfangen 


hatte, am meiſten aber doch wohl aus dem Grun⸗ 


de, weil die phyſiſchen und metaphyſiſchen 


Schriften des Ariſtoteles noch nicht uͤberſetzt 
waren. Bey aller Mangelhaftigkeit dieſer Mes 
thode konnten dennoch Lehrer und Lernende ei— 
ne vollſtaͤndige Kenntniß der Philoſophie errei⸗ 
chen, fo lange man die Grammatik und Rheto⸗ 
rik fo lehrte, wie in der erſten Hälfte des zwölf 
ten Jahrhunderts geſchah, und fo lange man fo 
fleíffig und fo viele gute Schriften las, als 
Abaͤlard, Arnold von Chartres, Johann 


von Salisbury und Andere geleſen hatten. 


Die Grammatik, Rhetorik, und ſelbſt die Theo⸗ 
logie unterſtuͤtzten die Philoſophie, und ergaͤnz⸗ 
ten das, was dieſe uͤbergangen hatte. Sad 
dem man aber anfing, das Studium der Latei— 
niſchen Sprache, und das Leſen der beſten nicht 
bloß profanen, ſondern auch Chriſtlichen Schrift⸗ 
ſteller zu vernachlaͤſſigen, und ſelbſt zu verach⸗ 

tenz 
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ten; fo ſchwand bie Philoſophie immer mehr 
in die Logik, und die Logik in Dialektik und So⸗ 
phiſtik zuſammen: fo wurde die Kunſt zu dis 
putiren, und Trugſchluͤſſe zu machen immer 
wichtiger: die Fragen, welche man aufwarf, 
immer unnuͤtzer, oder gottloſer: und der herr⸗ 
ſchende Geiſt der Gelehrten immer leerer, und 
ſpitzfindiger. Dieſe traurige Veraͤnderung trug 
ſich gegen das Ende des zwoͤlften und im An⸗ 
fange des dreyzehnten Jahrhunderts zu, und 
wenn man alſo unter ſcholaſtiſcher Philoſophie 
und Theologie denjenigen Zuſtand dieſer Wis; 
ſenſchaften verſteht, wo ſie ganz, oder faſt ganz 
aus disputirbaren Theſen oder Saͤtzen beſtan⸗ 
den, und von allen vorbereitenden, oder helfenden 
nuͤtzlichen Kenntniſſen faſt gaͤnzlich getrennt wa⸗ 
ren; ſo kann man die Entſtehung derſelben zwar 
in das zwoͤlfte Jahrhundert ſetzen. Allein ihre 
Herrſchaft faͤllt erſt in das dreyzehnte: ihr hoͤch⸗ 
(icc Flor in das vierzehnte und funfzehnte Jahr⸗ 
hundert; und weder Abaͤlard, noch Johann 
von Salisbury, oder Arnold von Char⸗ 
tres und andere beruͤhmte Maͤnner des zwoͤlf⸗ 
ten 
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ten Jahrhunderts dürfen zu den Scholaſtikern 
gezaͤhlt werden. 

Hatte der Zuſtand der Philoſophie von dem 
groͤſſern oder kleinern Vorrath Ariſtoteliſcher 
Buͤcher abgehangen; ſo wuͤrde er im dreyzehnten 
Jahrhundert bluͤhender, als in den fuͤnf oder 
ſechs vorhergehenden Jahrhunderten geworden 
ſeyn; denn im dreyzehnten Jahrhundert wurden 
die wichtigſten den Lateinern bisher unzugaͤngli⸗ 
chen Schriften des Ariſtoteles uͤberſetzt, und 
von den beruͤhmteſten Maͤnnern ausgelegt. Die 
Geſchichtſchreiber der Univerſitaͤt Paris behaup⸗ 
ten, daß die phyſiſchen, und metaphyſiſchen 
Schriften des Ariſtoteles ſchon um das Jahr 
1167: von Conſtantinopel nach Paris gebracht, 
und aus dem Griechiſchen in das Lateiniſche uͤber⸗ 
tragen worden q). Man muß aber an der 
Richtigkeit dieſes Factums zweyfeln, da die groͤ⸗ 
ſten Schriftſteller des zwölften Jahrhunderts der 
phyſiſchen und metaphyſiſchen Buͤcher nicht er⸗ 
waͤhnen, und die Geſchichtſchreiber des dreyzehn⸗ 
ten Jahrhunderts die Erſcheinung der mehrmahl 

ge⸗ 
J) Crevier I. 308. et ibi Launoy. 2 
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genannten Ariſtoteliſchen Werke als eine ege; 
benheit ihrer Zeit anſehen. Zuerſt erzaͤhlt Ri⸗ 
gord, daß man um das Jahr 1209. die ganz 
neuerlich aus Conſtantinopel gebrachten, und in's 
Lateiniſche uͤberſetzten metaphyſiſchen Schrif⸗ 
ten des Ariſtoteles auf der hohen Schule zu 
Paris vorgeleſen, und commentirt habe. Weil 
aber die auf dem Concilio zu Paris verſammel⸗ 
ten Väter vermuthet hätten, daß aus dem Leſen 
dieſer neuen Bücher gefährliche. Ketzereyen ent: 
ſtanden ſeyen, und noch entſtehen koͤnnten; fo 
ſeyen dieſe Schriften auf Befehl des Conciliums 
verbrannt, und zugleich das Verbot fie zu ler 
fen, auszulegen, oder zu beſitzen bekannt ges 
macht worden r). Das Verbot der phyſiſchen 
und metaphyſiſchen Schriften des Ariſtoteles 
wurde im J. 1215. vom Nobert de Courson, 
und 123 1. von Gregor IX. erneuert s). Der 
Kaiſer Friederich der Zweyte dachte über 
den Werth der Werke des Ariſtoteles ganz 
anders, als die Urheber dieſer Verbote. Ohn⸗ 
: gefahr 
) ap. Lang, de Varia Auiſt. Fortuna c, I. p. 4e 
$) Crevier I. 313. : 
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gefahr um die ſelbige Zeit, als die phyſiſchen und 
metaphyſiſchen Schriften des Ariſtoteles drey⸗ 
mahl hinter einander in Paris unterſagt wurden, 
ließ er mehrere bis dahin im Abendlande unbe⸗ 
kannte Bücher des Stagiriten, unb auffer dies 
fen die Schriften von Arabiſchen Weltweiſen 
und Mathematikern durch Maͤnner, die der 
Griechtſchen und Arabiſchen Sprache kundig tva; 


ren, getreulich uͤberſetzen, und ſchickte dieſe Ue⸗ 


berſetzungen als ein wichtiges Geſchenk der ho⸗ 
hen Schule zu Bologna t). Es ift mehr als 
75 wahr⸗ 


) Der Brief des Kaiſers, womit er fein Geſchenk 
begleitete, ſteht unter den Briefen des Peter 
de Vineis I. p. 492. auch beym Fattorini II. 
163. Folgende Worte verdienen abgeſchrieben 
zu werden, weil ſie bemeifen, wie auch ſchon 
Fattorini bemerkt hat, 1. 490. daß Friederich 
II. die Schriften des Ariſtoteles nicht aus dem 
Arabiſchen, ſondern aus dem Griechiſchen übers 
ſetzen ließ: compilationes varie ab Ariftotele aliis- 
que philofophis fub Graecis, Arabicisque voca- 
bulis antiquitus edite, ia fermpeinalibus er ma- 
thematicis difciplinis nottris mn ſenſibus 
occurrerunt. Quas adhuc originalium dictionum 
ordinatione confertas, er vetuſtarunt veftium, 
quas eis aetas prima conceſſerat, operimento 
contectas, vel hominis defedus aut operis ad 
Latine lingue notitiam nom perduxit. Volentes 
igitur, ut veneranda tantorum opérum ſimul 
autho- 
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wahrſcheinlich, daß man in Bologna uͤber die 
vom Kaiſer geſchenkten Schriften des Ariſtote⸗ 
les geleſen habe. Ganz gewiß aber iſt es, daß 
Albert der Groſſe zu Coͤlln, und nachher des 
ſen Schuͤler Thomas von Aquino zu Rom 
kurz vor und nach der Haͤlfte des dreyzehnten 
Jahrhunderts die phyſiſchen und metaphyſiſchen 
Buͤcher des Ariſtoteles ausgelegt, und auch 
in ihren Schriften gebraucht haben. Dies ge⸗ 
ſchah nicht, wie Caunoy u) vermuthete, weil 
fie das Verbot des Pabſtes nicht wuſten, oder 
fi) davon hatten dispenſiren laſſen, ſondern 
weil die Verbote des Conciliums, des paͤbſtlichen 
Legaten, und des Pabſtes ſelbſt nur fuͤr die 
Univerſitaͤt Paris waren gegeben worden. Die 
Verehrer des Thomas von Aquino behaup⸗ 
ten, daß er die Ueberſetzungen der Werke des 
Ari⸗ 


authoritas apud nos non absque commodis com- 
munibus, vocis organo traducere innoteſcat; ea 
per viros electos, et in utriusque lingue prolatio- 
ne peritos inftanter juffimus, verborum fideliter 
; fervata virginitate transferri. x 


u) I. c. c. 2. p. 36. 


673 


Ariſtoteles von kundigen Männern habe nach: 
ſehen und verbeſſern laſſen x). 
5 Selbſt 


x) Fattorin. I. 491-493: Dieſer Schriftſteller ur⸗ 
theilte folgendergeſtalt: Rebus fic conſtitutis, 
crediderim ego, Thomam Romae commoran- 
tein apud Urbanum amicorum, qui praefto erant, 
vel certe magna locorum intercapedine non dis- 
jungebantur, induftria uſum effe; et quando 
ipfe quoque a Graeca. eruditione non imparatus 
erat, verifimile fit, fuam quoque in hanc rem 
ſymbolam contuliffe. Fortaffe enim non novam 
plaue verfionem comparare ftuduit, . . fed Fri- 
dericianae verfioni, quam tum interiiffe haud. pu- 
taverim, curis diligentioribus ormandae incubuit; 
quae quidem omnia divinando ftatuimus &c. 
Wenn Thomas bie Ueberſetzungen der Ariſto⸗ 

teliſchen Schriften verbeſſern ließ; fo waren 
dieſe Verbeſſerungen unbedeutend. Die Verſi⸗ 
onen z. B. der Politik, und der Meteora, de⸗ 
ren er ſich bediente, waren eben ſo ſchlecht, als 
die, welche Albert der Sroſſe brauchte: ſo 
ſchlecht, daß die Herausgeber der Commeuta⸗ 
re des Thomas über dieſe Schriften nicht das 
Herz hatten, die alten Verſionen allein abdruk⸗ 
ken zu laſſen, ſondern neuere Ueberſetzungen, 
die eine von Franciscus Vatablus, die andere 
von Leonard Aretin hinzufügten. Man ſehe 

Thomae Aquinatis Commentarii in Lib. VIII. Po- 
lit. Ariſtotelis Romae fol. 1402. et S. Thomae in 
Ariſtot. Meteora Commentarii Venet, 1547. fol. 
Quem , fagt der Herausgeber der erſten Schrift 
ſelbſt, quia antiquus interpres eorum more, qui 
vel malo daemone, vel certe dementia correpti 
fuerint, non philofophantem, fed inextricabiles 
fententias, fenfus involutos , ſuperſlua, et femi- 

Zweiter Band. Un fracta 


674 ; 
Selbſt das Anſehen des heiligen Thomas 
ſtellte das Anſehen des Ariſtoteles in Paris 
nicht her. Vielmehr beklagte fid) die theologi⸗ 
ſche Facultaͤt zu Paris bey dem paͤbſtlichen 
Stuhl daruͤber, daß der heilige Thomas zu 
viel Philoſophie in die Theologie gemiſcht, und 
zu haͤufig philoſophiſche Ausdruͤcke in die Got⸗ 
tesgelahrtheit uͤbergetragen habe y). Wegen 
des fortdauernden Widerwillens der Pariſer 
Doctoren gegen den Ariſtoteles unterfagte 
der Cardinal, und Legat Simon im J. 1265. 
das Leſen der phyſiſchen und metaphyſiſchen 
Buͤcher dieſes Weltweiſen nochmahls gaͤnzlich 2). 
; Aus 


fra&a verba ſtrepentem, et non Graece, non 
etiam Latine loquentem reddiderat, addidi Fran- 
cisci Vatabli interpretationem. p. 59. kommen 
in der alten Ueberſetzung folgende Wörter vor: 
Moliufis, optefis, pepenfis, omothes, opfefis, 
u. f. w. 

y) ap. Launoy de var. Ariſt. fortuna c. Io. p. 4I. 
-. quod in pluribus locis do&rinae fuae ipfe 
erravit pro hoc, quod principia philofophiae feu 
potius quaedam philofophormm verba ad con- 
elufiones theologiae nimis applicavit. Nou enim 
taliter loqui debent Theologi, qualiter loquun- 
tur philoophi, ficut docet Auguftinus, — No- 

is . ad certam regulam loqui fas eft, 

2) ap. Launoy «. 8. p. 37. 38- | 
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Aus einer Stelle des Rogerius Baco erhellt, 
daß die Schriften des Avicenna und Aver? 
roes nicht weniger, als die verdaͤchtigen des 
Ariſtoteles verboten worden a). 

Rogerius 23acó ſcheint von den Ueberſet⸗ 
zungen der Ariſtoteliſchen Schriften, die man 
ſchon im zwoͤlften Jahrhundert hatte, und ſelbſt 
von denen, die im Anfange des 13. Jahrhun⸗ 
derts zu Paris gemacht wurden, gar nichts ge; 
wuſt zu haben. Er glaubte, daß, einige Ars 
beiten des Boethius ausgenommen, die logi⸗ 
ſchen Schriften des Ariſtoteles, und auch dieſe 

d x nicht 


a) Opus Majus I. c. 9. p. 14. Scimus enim, quod 
temporibus noftris Parifiis diu fuit contradictum 
naturali philofophiae, et metaphyficae Ariftotelis 
per Avicennae et Averrois éxpofitores, er ob den- 
fam ignorantiam fuerunt libri eorum excommu- 
nicati et utentes eis per tempora fatis longd. Aus 
den mit andern Lettern gedruckten Lateiniſchen 

Worten koͤnnte man leicht ſchlieſſen, als wenn 
es vorzüglich die Ausleger des Avicenna, und 
Averroes geweſen ſeyen, die fi dem Ariſto⸗ 
teles widerſetzt haͤtten. Die naͤchſten Worte 
aber, und die ganze uͤbrige Folge lehren, daß 
Baco weiter nichts ſagen wollte: als man habe 
die pbpfiften und metaphypſiſchen Schriften des 
Ariſtoteles verboten, wie ſie vom Avicenna 
und Averroes erklart worden. 

Uu 2 
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nicht einmahl vollſtaͤndig zuerſt vor etwa funf; 
zig, und die phyſiſchen und metaphyſiſchen Bis 
cher vor etwa dreyſſig bis vierzig Jahren über: 
ſetzt, und daß dieſe Schriften ſo wohl, als die 
Werke des Avicenna und Averroes vorzuͤg⸗ 
lich durch den Michael Scotus um das Jahr 
1230. unter den Lateinern bekannt geworden 
ſeyen bd). Michael Scotus war ein Sterns 
deuter Friederichs des Zweyten, und hatte 
unter andern das Buch des Ariſtoteles von 
den Thieren nicht aus dem Griechiſchen, ſondern 


aus dem Arabiſchen in das Lateiniſche über: 
ö ſetzt 


b) Op. Maj p. 36. Quievit autem et ſiluit phi- 
lofophia. Ariſtotelis pro majori parte, aut pro- 
pter occultationem exemplarium , et raritatem, 
aut propter difficultatem, aut propter invidiam 
usque poft tempora Mahometi, quando Avicenna 
et Averrües, et caeteri revocaverunt philofo- 
phiam Ariftotelis in lncem plenam expofitionis. 
Et licet alia logicalia, et quaedam alia translata 
fuerunt per Boetium de Graeco, tamen tempo- 
‚re Michaelis Scoti, qui annis Domini 1230. trans- 
a&is apparuit, deferens librorum Ariftotelis par- 
tes aliquas de naturalibüs et mathematicis cum 
expofitoribus fapientibus, magnificata eft philo- 
fophia Ariftotelis apud Latinos; fed refpe&u 
multitudinis et magnitudinis fuae fapientiae, 
in mille tra&atibus comprehenſae, vel modicum 
adhuc in linguam latinam eſt translatum, et 
minus ef in uſu vulgi findentium, 
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jest ). Rogerius Baco war mit den Ars 
beiten dieſes Michael Scotus eben ſo wenig, 
als mit denen der uͤbrigen Ueberſetzer des Ari⸗ 
ſtoteles und der Arabiſchen Ausleger zufrieden, 
den einzigen Biſchof von Lincoln, Robert aus⸗ 
genommen d). Michael Scotus verſtand 
nach Vaco's Bericht weder die Sprachen, aus 
welchen, noch den Inhalt der Buͤcher, die er 
uͤberſetzte; und eignete ſich die Arbeiten eines 
gewiſſen Juden Andreas als die Seinigen zu e). 
Unter den Ueberſetzern des Ariftoteles war 
keiner berühmter, als wilhelm, der Flam⸗ 
länder f). Auch von dieſem ſagte Baco, daß 

N es 

c) Wood L p. 122. 


d) Dieſer Robert überfebte ein untergeſchobenes 
Buch, die Teſtamente der XII. Patriarchen: 
Matth. Parif ad a. 1242. p. 404. Ipfis quoque 
temporibus Epifcopus Lincolnienſis Robertus, 
Vir in Latino et Graeco peritiſſimus teſtamenta 
duodecim Patriarcharum de Graeco fideli inter- 
pretatione tranſtulit in Latinum. Quae per 
multa tempora abfcondita fuerant per invidiam 
Judaeorum propter prophetias de Salvatore in 
eis contentas. Sed Graeci illud — de Hebrace 
in Graecum tranttulerunt. 


e) ib. et Jebb Praef. op. Maj. p. 5. 
f) ll. cc. 
Un 3 


i 
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es in Paris allgemein bekannt fep, daß er bag 
Griechiſche gar nicht verſtanden, und daß er 
durchaus falſch uͤberſetzt habe g). Eine gleiche 
„Unwiſſenheit, und gleiche Fehler warf dieſer 
Weltweiſe den Ueberſetzern der Arabiſchen Aus⸗ 
leger vor b): ja er behauptete fo gar, daß fid) 
in alle Exemplare der gewoͤhnlichen Ueberſetzung 
der heiligen Schrift die groͤbſten Fehler einge⸗ 
ſchlichen haͤtten, welche durch die von den Bet⸗ 
telorden vorgenommenen Verbeſſerungen nur 
noch vermehrt worden ij. Wegen dieſer unrich⸗ 
tigen Ueberſetzungen wuͤnſchte Rogerius Baco, 
daß alle Bücher des Ariſtoteles verbrannt wär; 
den, weil die Zeit und Muͤhe, welche man auf 
das Leſen derſelben verwende, dennoch verlob: 
ren ſeyen k). 


Nichts 

g) II. cc. h) ib. a 

i) op. Maj. I. p. 49. 

k) ap. Jebb praef. p. 5. Si haberem poteftatem 
fuper libros Ariftorelis , ego facerem omnes cre- 
mari, quia non eft nifi temporis amiffio ftudere 
in illis, et caufa.erroris, et multiplicatio igno- 
rantiae, ultra id quod valeat explicari. , . . 
Vulgus ftudentum cum capitibus fuis non habet, 
unde excitetur ad aliquid dignum, et idea 
languet et aſininat circa male translata, et tem- 

: g pus 
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Nichts ift mehr zu verwundern, als daß 
Rogerius Baco, ber fid) einer vollkommnen 
Kenntniß der Griechiſchen Sprache ruͤhmte, 
und gegen alle Ueberſetzungen und Ueberſetzer 
ſo argwoͤhniſch und ſtrenge war, ſich ſo viele 
untergeſchobene, und unter dieſen auch Ariſto⸗ 
teliſche Schriften aufheften ließ. Er ſchaͤtzte 
kein anderes Werk fo ſehr, als den liber fecre- 
torum des Ariftoteles. In dieſem liber fecre- 
torum hieß es unter andern J): „Gott hat feine 
ganze Weisheit ſeinen Propheten, und andern 
Gerechten offenbart, die er auserwaͤhlte, mit 
dem Geiſte der goͤttlichen Weisheit erleuchtete, 
und mit allen Gaben der Erkenntniß ausruͤſte⸗ 
te. Von dieſen haben die nachfolgenden Welt⸗ 
weiſen den Anfang ihrer Wiſſenſchaft genom⸗ 
men, unb fie haben die Grundſaͤtze und Ge; 
heimniſſe der Kuͤnſte und Wiſſenſchaften aufge⸗ 
zeichnet, weßwegen auch in ihren Schriften gar 

NT 1 "ics" nichts 


pus et ftadium amittit in omnibus et expenías, 
Apparentia quidem fola tenet eos, et non cu- 
rant, quid fciant, fed quid videantur fcire co. 
ram multitudine infenfata, 


) Op. Maj. p. 31. 
"4 
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nichts Falſches und Verwerfliches gefunden 
wird.“ In eben dieſem untergeſchobenen Bu: 
che gab Ariſtoteles dem Alexander den Rath, 
daß er weder eſſen, noch trinken, noch ſonſt 
etwas unternehmen ſolle, ohne einen Sterndeu⸗ 
ter zu fragen, weil es fuͤr alle Handlungen 
gluͤckliche, und ungluͤckliche Stunden gebe m). 
In demſelbigen Buche theilte der Weiſe ſeinem 
koͤniglichen Zoͤglinge ſolche Geheimniſſe der Na⸗ 
tur mit, daß er mit weniger, als vierzigtau⸗ 
ſend Mann im Stande war, die ganze Welt 
zu beſiegen n). Als Aviſtoteles nach der 
Ueberwindung des Darius durch ſein hohes 
Alter bewogen wurde, in ſein Vaterland zu⸗ 
ruͤckzukehren; fo uͤbergab er dem Alexander 
die Herrſchaft uͤber die Erde, und erlaubte ihm, 
daß er in allen Nothfaͤllen an ihn ſchreiben koͤn⸗ 
ne. Alexander fand bald nachher Volker von 
hoͤchſt verdorbenen und wilden Sitten, und frag⸗ 
te deßwegen ſeinen ehemahligen Lehrer, was 
er mit dieſen Nationen anfangen ſolle? Ari⸗ 
ſtoteles antwortete: wenn du das Klima die⸗ 

ſer 

m) Op. Maj. p. 235. m) ib. 
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ſer Meuſchen aͤndern kannſt, ſo ſchenke ihnen 
das Leben: ſonſt laſſe ſie Alle niederhauen. 
Rogerius Baco bewunderte dieſe Antwort 
als einen Goͤtterſpruch der verborgenſten Weis⸗ 
heit o). 

Auſſer dem Liber fecretorum beſaß Roge⸗ 
rius Baco noch eine untergeſchobene Schrift 
des Ariſtoteles über die Sterndeuterey p). 

Dies Buch war vermuthlich das de impreſſioni- 
bus coeleftibus, von welchem er ſagt, daß es 
beſſer, als die ganze Philoſophie der Lateiner 
ſey q). In einem Buche de regimine vitae 
behauptete Ariſtoteles, daß Adam und He⸗ 

noch 


1 ' 

o) ib. O quam occultiffima reſponſio eft, fed ple- 

. na fapientiae poteftate! nam intellexit, quod 
fecundum mutationem aeris, qui continet coe- 
leſtes virtutes, mutantur mores hominurn. 


p) p. 245. Nam fi cauſa complexionum rerum eft 
coeleſtis conftellätio, poterit hujusmodi effe- 
&us fciri per hanc caufam, Et quomodo, vel 
quando, certificatur hoc per fan&ós, et prae- 
cipue per patriarchas a KS mundi, a qui- 
bus habuerunt philofophi poflibilitatem judican- 
di. Er confiderandum elt, quod omnes pliilo- 
fophi in hoc concordaverunt, et Ariſtoteles cer- 
tificavit in libro fuo de hac materia, 


) p. 246. 
3 Yuz 
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noch um die Arzneykunde unendlich groͤſſere 
Verdienſte haͤtten, als alle nachfolgende Welt⸗ 
weiſen r). Durch dieſe, und aͤhnliche ſo wohl 
den Griechiſchen Philoſophen, als den aͤlteſten 
Juͤdiſchen Patriarchen s) angedichtete Schriften 
entſtand ſchon im dreyzehnten Jahrhundert der 
falſche Gedanke: daß Gott alle Wiſſenſchaften, 
und beſonders die geheimen Wiſſenſchaften den 
Patriarchen geoffenbart habe, und daß man 
daher die achte Weisheit in den e der 
Hebraͤer ſuchen müme . 

Wenn die phyſt ſchen und möthpfo een Bi: 
cher des Ariſtoteles auch viel beſſer überfest 
geweſen waͤren, als man ſie im dreyzehnten 
Jahrhundert zu uͤberſetzen im Stande war; fo 
konnten ſie doch die durch das Verſchwinden des 
Studiums der Grammatik und Rhetorik ent⸗ 
ſtandene groſſe Lücke nicht ausfüllen. Die Ari 
ſtoteliſchen Schriften befoͤrderten nur noch den 

Hang 

r) p. 33. 5) p. 38. 
t) Sed non eft plena certitudo de his, ficut non 
de aliis difficultatibus multis , nifi ex libris He- 
braeorum , quos primi compofuerunt Altrono- 


mi, AN oe revelationem i in omnibus habuerunt a 
Deo fpecialem, 
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Hang der hohen Schulen zu bodenloſen Grübe; 
jenen; und vermehrten den Stoff von unet; 
gründlichen bald laͤcherlichen, bald religionswi⸗ 
drigen Fragen u). Schon im Jahre 1231. ét; 

: mahn⸗ 


u) Matthäus von Paris erzählt aus dem Anfange 
des drenzehnten Jahrhunderts eine fuͤrchterli⸗ 
che Geſchichte von der goͤttlichen Strafe, die 
einen frechen Gruͤbler und Disputator in Paris 

getroffen hatte: ad a. 1201 p. 144. . . Qui- 
dam magiſter Pariſienſis natione Francus; no- 
mine Simon, cognomento Churnai legit. fubti- 
liter valde, et fubtilius difputavit , quaeftiones 
difficillimas et inauditas ſolvendo et eleganter 
dilucidando ; tot habuit auditores, quot amplis- 
fimum palatium potuſt continere. Una igitur 
dierum, cum nimis profundis rationibus in me⸗ 

' diam propofitis de Trinitate ſubtiliſſime diſpu- 
taffer, et dilata fuiſſet determinatio usque in 
craitinum , omnes theologi ſcholares in civitate 
praemuniti ad audiendum tot quaeftionum iu- 
explicabilium folutiones ad ipfius famofam fcho- 
am .. . catervatim confluxerunt. ., . . Man 
erfiaunte am folgenden Tage über den Scharf⸗ 
ſinn des Simon ſo ſehr, daß man ihn flehent⸗ 
lich um die Erlaubniß bat, feine philoſophiſchen 
Orakel aufſchreiben zu dürfen, weil es ein uns 
erſetzlicher Schade wäre, wenn eine ſolche Weis⸗ 
heit, als aus ſeinem Munde flieſſe, verlohren 
ginge Bey dieſer Bitte brach der Sophiſt in 
ein lautes Gelaͤchter aus, und ſagte: O Jefr- 
le, Jeſule, quantum in hac quaeftione confir- 
mavi legem tuam. et exaltavi:-profe&o fi ma- 
lignando. et adverfando vellem , fortioribus ra- 
tionibus et argumentis fcirem illam infirmare, 


et 
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mahnte Gregor der Neunte die Lehrer und 
Schuͤler der Theologie in Paris, daß ſie ſich 
nicht bloß als Philoſophen zeigen, und daß ſie 
fic) nur mit ſolchen Fragen beſchaͤfftigen follten, 
die aus den heiligen Vätern, und andern er; 
probten Schriften entſchieden werden koͤnnten x). 
Dieſem vaͤterlichen Zuruf gehorchten die Lieb⸗ 
lingsſoͤhne des heiligen Vaters zu Rom, die 
Bettelmoͤnche am wenigſten. Die ſcholaſtiſche 
Philoſophie und Theologle entſtanden nicht zu⸗ 
erſt, und nicht allein durch die Bettelmönche ; 
allein die Urſachen, welche dieſe Monſtra bet 
menſchlichen Erkenntniß erzeugten, wirkten doch 
am ſtaͤrkſten auf die geiſtlichen Orden, und man 
kann fie: daher wenn auch nicht als die 904; 
ter, wenigſtens als die vornehmſten Pfleger und 

5 Er⸗ 


et deprimendo improbare. Kaum hatte Simon 
dieſe Worte vorgebracht, als er ſtumm und 
bloͤdſinnig und zwar ſo bloͤdſinnig wurde, daß 
er nachher das Leſen wieder lernen muſte. ib. 

X) ap. Launoy. de varia Arift. fort, c. 6. Magiftri 
vero et fcholares theologiae in faculcate ; quam 
profitentur, fe ftudeant laudabiliter exercere: 
mec philofophos fe oſtentent, . + . fed de illis 
tantum quaeſtionibus diſputent, quae per li- 
bros theologicos, et ſanctorum patrum tracta- 
tus valeant terminari. 
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Erzieher der ſcholaſtiſchen Philoſophie und Theo⸗ 
logie anſehen. Faſt um eben die Zeit, als man 
in Paris und Oxford zu klagen anfing, daß die 
Bettelmoͤnche alle ernſtliche und gruͤndliche Stu⸗ 
dien verlieſſen, und daß ſie ſich mit Liſt oder 
Gewalt den Geſetzen, die dieſem Uebel vorbeu⸗ 
gen ſollten, entzoͤgen y), um eben dieſe Zeit 
beſchwerte man ſich auch daruͤber, daß die Lehrer 
und Schuͤler aus den Bettelorden fid) faſt au& 
ſchlieſſend oder wenigſtens unmaͤſſig mit den fein⸗ 
ſten Sophismen, und den unfruchtbarſten oder 
gefaͤhrlichſten Fragen beſchaͤfftigten 2). Diefe 
ſophiſtiſchen Uebungen trieben die Bettelmoͤnche 
zuerſt in ihren Schulen zu Paris, und zwar 
thaten es am meiſten diejenigen, die ſich bey 
dem Anfange der akademiſchen Arbeiten nach 
Michaelis um die Wuͤrde von Doctoren in der 
Philoſophie oder Theologie bewarben a). Die 
Unverſchaͤmtheit der disputirenden Sophiſten 
aus den Bettelorden wurde ſo groß, daß die 

; vor; 

y) Wood ad a. 1251. Y. p. 96. 

z) fe I. p. 130. et Matthaeus Parif. ad a, 1243. 


a) ib. 
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vornehme und gelehrte Weltgeiſtlichkeit in Frank 
reich es fuͤr noͤthig hielt, ernſtliche Maaßregeln 
dagegen zu ergreifen. Die Irrthuͤmer, welche 

das Concilium in Paris im J. 1243. verdammt 
hatte, wurden entweder gar nicht ausgerottet, : 
ober Feimten gleich wieder von neuem hervor. 
Eben deßwegen rief der Biſchof von Paris im 
J. 1277. abermahls die beruͤhmteſten Doctoren 
der Theologie, und andere gelehrte Maͤnner zu⸗ 
ſammen, und verdammte mit ihnen eine gros- 
ſe Menge von Lehrſaͤtzen, die in den Cloſter⸗ 
ſchulen oͤffentlich vertheidigt, und wodurch nicht 
bloß die geoffenbarte, ſondern auch die natuͤrli⸗ 
che Religion uͤber den Haufen geworfen wurden. 
Solche Saͤtze waren die Behauptungen der 
Ewigkeit der Welt, der Unmoͤglichkeit der 
Schoͤpfung, der Einheit des thaͤtigen, oder wir⸗ 
kenden Verſtandes, des Einfluſſes der Geſtirne, 
der Wirklichkeit und Nuͤtzlichkeit der Magie, 
der Sterblichkeit der Seele, und anderer Irre 
thuͤmer b). Die Vertheidiger ſolcher Saͤtze ad 
ben vor, daß dieſe zwar nach dem katholiſchen 
Glau⸗ 

b) Crevier II. 77. 78. 
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Glauben falſch, aber nach ber Philoſophie wahr 
ſeyen: als wenn es, ſagte der Biſchof von Das 
ris, zwey entgegengefeßte Wahrheiten geben, 
oder als wenn man in den Schriften der Hei⸗ 
den irgend eine Wahrheit finden koͤnne, die man 
der heiligen Schrift entgegenſetzen duͤrfte c). 
Die Wuth mit Sophismen zu ſpielen, die Dei; 
ligſten Wahrheiten anzugreifen, und die groͤb⸗ 
ſten Irrthuͤmer zu vertheidigen verbreitete ſich 
von Paris ſehr bald uͤber die meiſten uͤbrigen 
hohen Schulen unſers Erdtheils, unter welchen 
gegen das Ende des dreyzehnten, und im Ans 
fange des vierzehnten Jahrhunderts die Engli⸗ 
ſchen, und beſonders die Orfordiſche den hoͤch⸗ 
ſten Ruhm in der Sophiſtik, und überhaupt in 
der ganzen ſcholaſtiſchen Philoſophie und Theo⸗ 
logie erlangten d). Die beruͤhmteſten Schola⸗ 


ſtiker 
C) ib. 


d) Illa ſubtilis logica et pulcherrima philofophia, 
quae matrem noftram Oxonienfem per univer- 
fum orbem terrarum olim reddiderant glorio- 
fam fere in fcholis noftris totaliter funt fopitae 2 
antiquitus enim gloriabatur gemmis India, au- 
10 Arabia, fed univerſitas Oxoniae ſubtilium 
Logicorum gaudebat multitudine, et maturita- 

tis 
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ſtiker in der letzten Hälfte des dreyzehnten, und 
in der erſten Haͤlfte des vierzehnten Jahrhun⸗ 
derts waren faſt insgeſammt Britten, und Mit⸗ 
glieder der Bettelorden e). Petrarca fuͤrch⸗ 
tete, daß die den Brittiſchen Inſeln eigenthuͤm⸗ 
lichen Sophiſtereyen auch nach Italien uͤberge⸗ 


hen möchten £f). In Oxford entſtanden unter 
f den 


tis philofophiae thefauro profundiffimo; &c. In- 
eeptor Oxonienf. tempore Richardi Il. ap. Wood 
UI. p. 6... Ac mira ſcientiae logicalis fubti- 
litas, quae praefata.mater noftra fupra caetera 
mundi ftudia dignofcitur, ha&enus claruiffe per 
fru&uofum exercitium in eisdem potiflimum 
fufcepit incrementum, id, ib. 

e) Wood L 76. — Id primi fecere Parifienfes, .. 
Ea vero theologia paucorum annorum decuríu 
apud Oxonienſes tantopere percrebuit, ut tem- 
pore Edoardi I, et II. nullibi magis invaluiſſe 
videatur; cum nulla alia univerfitas tot viros 
eo nomine depraedicandos unius aevi fpatio 
vel intra centum aunos produxerit, Quis enim 
praeterea locus invincibilem Halefium, mirabi- 
jem Baconum, felidum Middletonum, Scotum 
fubtilem , Burlaeum approbatum, Baconthor- 
pium refolutum, fingularem Occhamum, fir- 
mum, ac indefeffum Holeotum, profundam 
Bradwardinum eodem pene faeculo exhibuit ? 
Romam, Lutetiam, Bononiamve fruftra nomi- 
nabis. &c. . 


f) I. Ep. 6. p. 579. Imo vero jam Inſularum pe- 


culiare malum erit, fi Djaledicorum agmini 
Britannico Aetnea nunc novorum Cyclopum 
acies accefferit. 
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ben Studirenden nie mehr Streitigkeiten, als 
in der Jahrszeit, wo die Quaeſtioniſtae, das 
heißt diejenigen, die fid) zur Doctorwuͤrde voti 
bereiteten, ihre Disputationen hielten 8). Auf 
eben dieſer hohen Schule waren viele ſo genann⸗ 
te Sophiſtenſchulen, deren Künfte die Sophi⸗ 
ſtik von Orford genannt wurden h). Dieſe So⸗ 
phiſten vernachläffigten nicht nur alle übrige Ge: 
lehrſamkeit, ſondern auch die brauchbarſten Theis 
le des Ariſtoteliſchen Organons i). Mangel 
alſo von nuͤtzlichen Kenntniſſen, und Unluſt ſich 
dergleichen zu erwerben brachten im 12. und 
o t den 

8) Richardi II. Ep. ap. Wood II. p. 3. Cum temi: 
poribus progenitorum noſtrorum in univerfitate 
noftra praedida tempore quadrageſimali plus 
quam aliquo alio tempore anni 4. . folebat pax 
periculofe turbari, — ^ Caeterum liquet; fetzt 
Wood hinzu, tumultus hosce pugnasque ac - 
cendıfle praeſertim Quaeſlioniſtas; tales enim 

in Academia noſtra olim. fuere, qui exinde 
nomen traxerunt, quod ante ſuſceptum gradum 


aetatem omnem quaeflionum quarundam per- 
petuae ventilationi inpenderent. 
h) Scholae ſophiſtarum — ſophiſtria ſecundum 
uſum Oxonienſem. Wood II. p. 6. 
i) IL p. 5. Ex quo iuvalefcere coepit ars fophiftis 
ca, usque adeo fuit imminuta inſtitutio dialex 
&ica, et fpeciatim partes illae Analyticorum &, 
zweiter Band. R xd 
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den drey folgenden Jahrhunderten, wie in ab 
len vorhergehenden Zeiten elende, oder gefähts 
liche Sophiſtereyen, ſchimpflichen Aberglauben, 
oder ſchaͤdlichen Unglauben hervor. 

Albert der Groſſe, oder wie Vives und 
Andere ihn nennen, Albert Groot, der ſchon 
vor der Mitte des dreyzehnten Jahrhunderts 
mit dem groͤſten Ruhm in Coͤlln und Paris lehr⸗ 
te, und bis in das letzte Viertel dieſes Jahr⸗ 
hunderts lebte k), Albert war es, der den 
Schulwiſſenſchaften diejenige Geſtalt gab, wel⸗ 
che man unter ſcholaſtiſcher Philoſophie und 
: Theologie verſteht, ober verſtehen ſollte. Er 
war der Erſte unter den beruͤhmten Lehrern des 
Mittelalters, der alle Werke des Ariſtoteles 
in ſchlechten und untreuen Ueberſetzungen las, 
fie alle commentirte, und dadurch die ganze Phi⸗ 
loſophie des Ariſtoteles in die Schulen ein⸗ 
führte I). Ungeachtet er dem Ariſtoteles bis⸗ 


weilen widerſprach; ſo nannte er ihn doch vor⸗ 
: zugs⸗ 


4) Man ſehe die Vitam Alberti Magni vor der 
groſſen Lvoner Ausgabe ſeiner Werke, und im 
erſten Bande der Scriptorum. ordinis praedica- 
torum. 


1) Man fefe die 6. erſten Binde feiner Werke. 
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zugsweiſe den Weltweiſen, hielt feine Werke 

neben der heiligen Schrift fuͤr eine Hauptquelle 

der Wahrheit, und nahm die Ausfprüche des 

Ariſtoteles über bie wichtigſten Gegenſtaͤnde, 

über Materie, Form, und Natur, Über Zeit, 

und Naum, uͤber die Beweger der himmliſchen 

Sphaͤren, über die vier Elemente, und die vier 

erſten Eigenfchaften der irrdiſchen Coͤrper, über 
die verſchiedenen Theile oder Kraͤfte der Seele, 
u. f. w. als Glaubensartikel an. Mit den Schrifs 
ten des Ariſtoteles verband Albert der Gross 
ſe zuerſt das Studium der Arabiſchen Welt⸗ 

weiſen und Aerzte, des Alfarabius, Avis 

cenna, Averroes, und Anderer, denen er 
als den richtigſten und lehrreichſten Auslegern 
des Ariſtoteles folgte, wiewohl er von dieſen 

Mannern auch in einigen Stuͤcken, und vom 

Averroes nahmentlich in der Lehre vom allge⸗ 

meinen Verſtande abwich. Die groſſe Vereh⸗ 
rung gegen den Ariſtoteles, und deſſen Ara⸗ 

biſche Ausleger, und das daher entſtehende aus; 

ſchlieſſende Studium ihrer Werke zog Albert 

den Groſſen von der Achtung und dem Ger 

K x 3 brauch 
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brauch der Denkmaͤhler des Roͤmiſchen Alter; 
thums ab; und eben daher trifft man bey ſei⸗ 
ner auſſerordentlichen Vielweiſſerey in feinen 
Schriften die laͤcherlichſten Fehler gegen die Ge⸗ 
ſchichte m), und eine Lateiniſche Sprache an, 
die durchgehends von Barbarismen, Soloͤcis⸗ 
men, und Fehlern gegen die Syntax wimmelt, 
und von der Schreibart der guten Autoren des 
zwoͤlften Jahrhunderts noch viel mehr abſteht, 
als dieſe von der unverdorbenen Sprache der gu⸗ 
ten Zeiten abſtand n). Nach und durch Al⸗ 

e ee dent 


m) 9. B. Liber de praedic. c. 4: in T. I. op, p. 
17. Dicebat enim Plato mathematicas lineas et 
ſuperficiem eſſe ſeparata quaedam, ex quibus 
mathematica corpora componuntur. Sicut omne 

, . diwifibile ex indivifibilibus dicebat componi, ac- 

eeipiens baec ab Epicureis, qui ante philoſophari 

,.. Coeperunt. 1 r 

n) Ich führe nur einige Proben an: I. c. c. 5. p. 
109. Hoc etiam fic probatur: Effe univerſalis eft 
| effe commune aprum. natum. effe in pluribus, 
et multis communicabile. Hoc autem effe non 
poteft habere a fingulari: quia fingularia fant 
difcreta, et incommunicabilia. Communicabi- 
le ergo effe, quod eft effe univerfalis, univer- 
.fale non haber a fingulari. u. p. 20. Dicimus 
ergo, quod effe univerfalis in eo, quod uni- 
vérfale, eſt ratione ſeparatum, et oppoſitum 
€f illi, qued eft effe fingularis in eo, quod fin- 
de 
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bert den Groſſen verſchwand der Gedanke: 
daß man den Geiſt, oder wenigſtens die Spra⸗ 
che durch das Leſen der Roͤmiſchen Schrifefjeller 
bilden muͤſſe: bre) Jahrhunderte lang aus den 
Schulen gaͤnzlich, und ſeine oder feiner: Schuͤ⸗ 
ler Werke wurden neben den Ueberſetzungen des 
Ariſtoteles und der Araber die Lehrer und 
Muüſter der Schulſprache. Das Verderben der 
wiſſenſchaftlichen Sprache war noch das gering 
ſte Uebel, was durch Albert den Groſſen 
aus dem Leſen der uͤberſetzten Arabiſchen Schrift; 
ſteller entſtand. Der Glaube an Sterndeute⸗ 
rey, Alchymie, und Amulete, an die Übernas 
tuͤrlichen Kräfte von Kräutern, von gewiſſen 
Theilen thieriſcher Coͤrper, beſonders aber von 
edlen Steinen wurde durch Albert den Gros⸗ 
ſen uͤber alle Schulen verbreitet, und eine jede 
erwähnte Art von Aberglauben wurde zur Würs 
: T be 


gulate eft, quamvis non ut in eodem ſubjecto. 
Effe autem naturae illius, quae univerſale eft, 
non eft feparatum ab effe fingularis fecundum 
1 5 605 fubftantia ſubſtans illi communi naturge 
ed potius effe univerfalis eft effe particularis, 
et non divifum ab illo. : 
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de einer hoͤhern Wiſſenſchaft erhoben o). Steps 
lich nahm Albert die Sterndeuterey, die Ab 
chymie, die Amuletenmacherey, und andere 
magiſche Kuͤnſte nicht in dem Umfange, oder 
nicht aus den Gründen an, in welchem, und 
aus welchen ſie von ſeinen Arabiſchen Lehrern 
vorgetragen wurden p). Er ließ aber dennoch 
das Weſen dieſer falſchen Kuͤnſte gelten, und 
konnte es durch feine Einſchraͤnkungen, oder Deu⸗ 
tungen nicht hindern, daß nicht alle Gattungen 
von Aberglauben, welche die heilige Schrift ſo 
wohl, als die Ariſtoteliſche Philoſophte ver; 
warf, mit der Einen, und der Andern auf ci 
ne gewiſſe Art vereinigt worden waͤren. 

So wenig das Studium des Ariſtoteles, 
und der Natur Albert den Groſſen vor dem 
Aberglauben der Araber bewahrte, ſo wenig 
wurde er dadurch gegen den Aberglauben ſeiner 
Chriſtlichen Zeitgenoſſen, und beſonders ſeiner 
Ordensbruͤder geſchuͤtzt. Er hatte Erſcheinun⸗ 

gen, 

e) Man fee fein Buch de miner. im zweyten 

a der Werke S. 223 -243. und dann 251. 
p) l. c. p. 213. 25r. 232. über Alchymie. 
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gen, und Verſuchungen des boͤſen Feindes q); 
und erhielt Offenbarungen, und uͤbernatuͤrliche 
Huͤlfe von der heiligen Jungfrau, die er beſon⸗ 
ders verehrte, und lobſang, ſo, daß ſeine Gedich⸗ 
te und Schriften auf die heilige Jungfrau einen 
ganzen Band ſeiner Werke ausmachen 1). Als 
Ordensgeiſtlicher war er auſſerordentlich ſtrenge 
gegen ſich ſelbſt, und als Provinzial der Do⸗ 
minicaner eben ſo ſtrenge gegen Andere. Er 
durchwanderte als Provinzial feine ganze Pros 
vinz 


q) Vit. Alb. magni per P. Lamy, Alb. Op. prae- 
fixa. Dieſe Lebensbeſchreibung hat keine Sei; 
tenzahl, und ich kann alſo auch keine Seite an⸗ 
führen c M lr 
r) Den zwanzigſten Band. Die heilige Jungfrau 
dankte Albert dem Groſſen in eigener Perſon 
fur deſſen Lobgedichte, und Lobſchriften; und 
ſie hatte die beſondere Gnade, ſich ihm zur ge⸗ 
nauen Beſichtigung darzuſtellen, als er ſich vota - 
nahm, alle Coͤrper und Geclengaben der Mut: 
ter Gottes als Dichter auszumahlen. Vit. Alb. 
mag p. ult. Nec defunt auctores graviffuni, qui 
referant, cum Alb. quae de B. Deipara anno 
et cogitatione perceperat, ea libris eſſet exara- 
turus, et Apellis initar du&ibus fuis fingulas 
illius animae et corporis dotes expreffurus, il: 
lam fe ſpectandam devotiſſimo alumno; deli» 
neandamque praebuifíe: quibus facile affeüta- 
tur quisquis Alberti libros de B. Virgine con- 
ſeriptos attentius infpexerit. 
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vinz zu Fuß, und ließ einen Layenbruder wis, 
der aus der heiligen Begraͤbnißſtaͤtte ausgra⸗ 
ben, weil man nach deſſen Tode etwas Geld bey 
ihm gefunden hatte s). 

Man ruͤhmt es gemeiniglich an Albert dem 
Groſſen als ein neues und eigenthuͤmliches Vers 
dienſt, daß er ſich nicht bloß mit der Dialektik 
und Metaphyſik beſchafftigte, ſondern daß er 


auch die uͤbrigen Theile der Philoſophie, und 


auſſer dieſen die Naturkunde, und Naturge⸗ 
ſchichte ſeiner Aufmerkſamkeit gewürdigt, und 
dieſe Wiſſenſchaften fo wohl muͤndlich, als ſchrift⸗ 
lich vorgetragen habe. Dieſes Verdienſt wuͤrde 
groͤſſer ſeyn, als es wirklich iſt; wenn nicht 
Albert allenthalben dem Ariſtoteles, oder 
den noch viel unſicherern Arabiſchen Fuͤhrern 
faſt blindlings gefolgt ware. Nach feinen Schrif⸗ 
ten zu urtheilen, gab er zwar auf WMerkwuͤrdig⸗ 
keiten der Natur und Kunſt, die er auf feinem 
Reiſen antraff, Achtung. Allein er war nichts 
weniger, als ein feiner Benbader t). Noch 
un. s NEL 


t) Z. B. de Mineralibus Lib. II. p. 223. Hajos 
autem contrarium expercum ee fapientiffi mei 
quo 


+ 
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weniger ſtellte er muͤhſahme, oder kuͤnſtliche 
Beobachtungen und Verſuche an. Auch ſchei⸗ 
nen ſeine Kenntniſſe in der Mathematik und 
beſonders in der Mechanik nicht groͤſſer, als 
die von ſeinen uͤbrigen Zeitgenoſſen geweſen zu 
ſeyn u). Am vortheilhafteſten unterſcheidet er 
ſich von ſeinen Nachfolgern dadurch, daß er nicht 
alle Wiſſenſchaften in eine Reihe von Fragen 
verwandelte, die zuerſt gelaͤugnet, dann bejaht 
und bewieſen, und zuletzt durch die Widerle⸗ 
gung der Gegengruͤnde bekraͤftigt wurden: wie; 
wohl auch ſchon manche Spuren dieſer aͤchten 
ſcholaſtiſchen Lehrart in Vielen ſeiner Werke 

9838 vor⸗ 
' . quoniam magnetem videmus ferrum attrahe- 
re, et adamantem illam virtutem in magnete 
reftringere. Adhuc autem expertum, eft, fa- 


phiros aliquos antraces fugare, et unum tale 
videmus oculi; noftris. 


u) Albert behauptete, daß alle Sterne ihr Licht 
von der Sonne empfingen: daß ſie alle durch⸗ 
ſichtig, aber wegen der verſchiedenen Vortreff⸗ 
lichkeit des Stoffs nicht in gleichem Grade durch⸗ 
ſichtig femen: daß der Mond allein wegen ſei⸗ 

ner irrdiſchen Natur eine Ausnahme mache: 
daß die Kometen in dicken Dünften beftünben. 
de coelo et mundo Lib. M. p. IIa. Meteor; 


pizref o. , 
3 x 5 
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vorkommen x). Albert dem Groſſen teur 
den bald nach feinem Tode, fo wie allen beruͤhm⸗ 
ten Maͤnnern viele Schriften untergeſchoben. 
Zu den unaͤchten Schriften, welche der Domi⸗ 
nicanerorden laͤngſt verworfen hat, ſcheint mir 
auch der bisher fuͤr aͤcht gehaltene libellus de 
Alchymia zu gehören y). Albert behauptete in 
feinen übrigen Werken die Alehymie weder in 
dem Sinn, noch aus den Gruͤnden, in wel 
chem und aus welchen ſie in dieſer SE vers 
theidigt wird. * 

Albert der Groſſe ſhadete den Wiſſen⸗ 
ſchaften durch nichts fo fer, und verraͤth in den 
Augen der aufgeklaͤrteren Nachwelt den Manz 
gel einer richtigen Beurtheilungskraft durch 
nichts mehr, als durch das groſſe Anfehen, das 
er dem Averroes, dem Avicenna, unb an 
dern Arabiſchen Schriftſtellern zugeſtand, und 
verſchaffte. Woher, fragt der ſcharfſinnige Vi⸗ 
ves 2) das unverbiente Anſehen des Averroes, 
und Wiens; die dem o oM beyna⸗ 

he 
. X) Man fcfe gelt Op. T. I. de Praedic, p. 22. 


y) Am Ende des 21. B. 
v) de cauſ. corr. art. Lib. V. p. Alo. et fq. 
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he gleich geſetzt wurden? Aus der Nichtkennt⸗ 
nif von etwas Beſſerem, und aus der Bewun⸗ 
derung einer neuen und fremden Waare a). 
Averroes, faͤhrt dieſer vortreffliche Gelehrte 
fort, erhielt vorzugsweiſe den Nahmen des Aus⸗ 
legers, ungeachtet er keinen weniger auslegte, 
als denjenigen, welchen zu erklaͤren er ſich vor⸗ 
genommen hatte. Averroes wuͤrde den Ari⸗ 
ſtoteles nicht richtig haben auslegen koͤnnen, 
wenn er auch ein goͤttliches Genie beſeſſen hätte, 
Nun aber hatte er nur einen febr gewöhnlichen, 
und ſelbſt weniger, als mittelmaͤſſigen Kopf; 
und dabey fehlte ihm Alles, was man wiſſen 
muß, um den Ariſtoteles recht zu verſtehen: 
Kenntniß der alten Geſchichte, und Kenntniß 
der Seeten und Meynungen von Weltweiſen, 
die Ariſtoteles beſtaͤndig anfuͤhrt. Wegen 
feiner gaͤnzlichen Unwiſſenheit in der Griechi— 
(ben und Roͤmiſchen Literatur ſetzte Averroes 
haͤufig einen Nahmen fuͤr den andern. Den 


Po⸗ 


a) 1. c. quod factum eft ignorantia meliorum, et 
admiratione mercimonii lingua et fenfis pere- 
grini ; ut gratiam ei conciliaret apud primos 
novitas , apud pofteros vetuſtas. 
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polus nennt er Ptolomaͤus, den protado: 
rae Pythagoras, ben Arvatylue Demo: 
frit, unb den Gefprächen des Plato gibt et 
fo feltfame Titel, daß man offenbar ſieht, daß 
er auch nicht Eins geleſen habe. Und dennoch 
ſagt Averroes mit der groͤſten Unverſchaͤmt⸗ 
heit, was dieſe Maͤnner behauptet, und nicht 
behauptet haben. Den Ariſtoteles ſelbſt las 
er in Ueherſetzungen, die nicht einmahl aus dem 
Griechiſchen, ſondern aus ſchlechten Lateiniſchen 
Ueberſetzungen gemacht worden waren; und in 
welchen alſo der Sinn des Ariſtoteles zwey⸗ 
mahl bis zur gaͤnzlichen Unkenntlichkeit verdors 
ben worden war. — Unter ſolchen Umſtaͤnden, 
ruft Vives aus b), kann man dich mit Recht 
fragen: was hatteſt du denn, womit du die See⸗ 
len der Menſchen gewanneſt, oder vielmehr vers 
ruͤckteſt? Einige Schriftſteller ſchmeichelten ſich 
durch die Annehmlichkeiten ihrer Schreibart ein. 
Die Deinige iſt fo roh, fo. ſchmutzig, und fo kin; 
diſch, daß man fi) kaum etwas Elenderes vot: 
fielen kann. Andere Schriftſteller feſſelten ihr 

N | : >“ 

V) p. 412. 
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re Leſer durch einen Schatz von wichtigen Nach⸗ 
richten aus der Vorzeit: du hingegen weiſt kaum, 
wann du gelebt haſt, und von Allem, was vor 
deinen Zeiten geſchah, kennſt du ſo wenig, als 

wenn du beſtandig in Wälder und Wildniſſen 
gewohnt haͤtteſt. Wiederum lieſt man ſolche 

Schriftſteller gern, in welchen man, wie im 
Albert den Groſſen, mancherley Beobach⸗ 
tungen uͤber die Werke der Kunſt, und Natur 
antrifft. Von alle dieſem findet man in deinen 
philoſophiſchen Schriften fo wenig, als wenn du in 
einer ganz andern Welt waͤreſt gebohren worden. 
Endlich bewunderte man Schriftſteller, welche 
die Seelen der Leſer bildeten, und weiſe Re⸗ 
geln gaben, klug, und tugendhaft zu leben. Du 
hingegen biſt in jeder Ruͤckſicht zuͤgellos, und 
wer dich anhaltend liest, der muß beynahe ein 
Ungläubiger oder Gotteslaͤugner werden. Was 
war es aber denn, wodurch du fo feft geſieleſt? 
Ich merke es: dies war nicht deine, ſondern 
unſere Schuld. Du hatteſt nichts, was anzog, 
aber wir gaben es dir; und nicht deine Gelehr— 
ſamkeit, ſondern deiner Leſer Unwiſſenheit, und 

' Traͤg⸗ 
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Traͤgheit machten bid) beruͤhmt. Den Vertooes 


renen gefiel deine Dunkelheit: den Leeren dei⸗ 
ne Leerheit; und denen, die nicht wahre Wis⸗ 
ſenſchaft, ſondern bloß den Schein davon fud) 
ten, gefiel gerade das am meiſten, daß ſie dei⸗ 
ne Bücher und Meynungen weder ſelbſt vers 
ſtanden, noch auch Andern verſtaͤndlich machen 
konnten. Manche reitzten deine Werke wegen 
des Unglaubens, der darin herrſchte; denn die 
Schriften des Averroes, des Avicenna, und 


iN 


aller Übrigen Araber ſcheinen mir insgeſammt 
einen Anſtrich der Schwaͤrmereyen, und Ruchlo⸗ 
ſigkeiten des Korans zu enthalten c). — Solche 

i Maͤn⸗ 


c) Jam dic ipfe, qua‘ potiffimum re quibusdam 
plwacuiſti? audio, teneo, non tua culpa eft, fed 
noſtra: non tu adferebas, quo placeres, fed nos 
adferebamus , quo non diipliceres; non appro- 
bavit te tua doctrina; fed alioram imperitia et 
torpor: fuavia erant obſcuris obfcura, inanibus 
inania ,. et quibusdam pulcra funt vifa, atque 
ad fucum fäciendum aptiſſima, quie nec ipfi 
intelligerent, nec alii intelle&uri, nam exiſti- 
nationem ſcientiae quaerebant, non fcientiam : 
multi te non legerunt , alienum judicium. funt 
fecuti: aliquibus propter impietates fuiſti gra- 
tus: nam et Abenrois do&rina, et metaphyfi- 

, €a Avicennae, denique omnia illa Arabica vi- 
dentur 1nihi refipere, deliramenta Alcorani A et 
blas« 


D 
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Maͤnner nun wurden neben dem verunſtalteten 
Ariſtoteles durch Albert den Groſſen die 
erſten Haͤupter der Abendlaͤndiſchen Schulen; 
denn ſo groß auch die Ehrfurcht gegen den be⸗ 
ruͤhmteſten Zoͤgling von Albert, gegen den Tho⸗ 
mas von Aquino war, ſo wurde doch Aver⸗ 
roes von vielen uͤber den engliſchen Lehrer 
weggeſetzt d). TET ; 

Wenn Albert in der Theologie einen foU 
chen Ruhm erlangt hätte, als er in der Phi⸗ 
loſophie beſaß; ſo wuͤrde er ohne Zweyfel der 
vornehmſte Lehrer ſeines Ordens geworden, oder 
geblieben ſeyn. Nun aber uͤbertraff ihn ſein 
Schuͤler, Thomas von Aquino, der in den 
erſten Staͤdten von Teutſchland, Frankreich, und 
Italien lehrte, und in dem dritten Viertel des 
dreyzehnten Jahrhunderts am meiſten bluͤhte, 
als Gottesgelehrter; und dieſer Ruhm verſchaff⸗ 
te dem Thomas auch die Ehre des erſten Phi⸗ 
loſophen, und Auslegers des Ariſtoteles aus 
dem Dominicanerorden. Thomas von Aqui⸗ 


no 


blasphemas Mahumetis infanias, nihil fieri pote 
eft illis indo&ius , inſulſius, frigidius. 
d) Vives l. e. 
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no ſchrieb Auslegungen uͤber alle Buͤcher des 
Ariſtoteles, diejenigen ausgenommen, welche 
in die Naturgeſchichte, und Mineralogie gef; 
ren e). Ungeachtet ich keine Gelegenheit gehabt 
habe, alle philoſophiſche Schriften dieſes Mans 
nes durchzugehen; ſo halte ich mich doch durch 
die einzelnen Stuͤcke, die ich geleſen, und durch 
den Geiſt, den ich in ſeinen theologiſchen Wer⸗ 
ken gefunden habe, zu dem Urtheil berechtigt: 
daß er dem Ariſtoteles, und deſſen Arabiſchen 
Auslegern, ſo wie allen Arten von Aberglau⸗ 
ben nicht weniger ergeben war, als fein Mei⸗ 
(tet. Er hielt die Beſchwoͤrungen von Teufeln, 
die Stern: und Syaumbeutetey , und alle uͤbri⸗ 
ge Wahrſagungen für wirklich, und unterſuchte 
weitlaͤuftig, in wie ferne man dieſelben brau⸗ 
chen, oder nicht brauchen dürfe f). Mit eben 
der Umſtaͤndlichkeit forſchte er nach, woher es 
tomme, daß man im Sacrament des Abend⸗ 
à mahls 
e) Die philoſophiſchen Werke des Thomas von 
Aquino füllen bie fünf erſten Bande feiner ope⸗ 
rum omnium in der Ren. de 

* fcript. ordinis praedic. I. 382 -- 


f) Oper. Thom. Vol. XXII. p. Are et fg. Edit, 
Venet. in 4. 
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mahls Fletſch, oder Blut, oder gar die Geſtalt 
eines Kindes ſehe g)? Nichtsdeſtoweniger wird 
die Philoſophie allenhalben, wo Dominicaner 
ſie lehren duͤrfen, bis auf den heutigen Tag via 
Thomae, fo wie von den Minoriten via Scoti 
gelehrt. Die Schreibart des Thomas iſt zwar 
nicht viel reiner, als die des Albert, allein ſie 
ift viel heller, und correcter, weil Thomas 
ſich mehr nach den Lateiniſchen Kirchenvaͤtern, 
als nach den Ueberſetzern des "omia und 
der Araber bildete. 

Noch viel nachtheiliger , als Albert und 
Thomas auf die ganze Philoſophie und Theo⸗ 
logie wirkten, veraͤnderte Petrus Hispa⸗ 
nus, der nachher unter dem Nahmen von Jo⸗ 
hann 21. Pabſt wurde, die Dialektik h). 
Er war der Erfinder der wunderbaren Vor⸗ 
ausſetzungen, Erweiterungen, und Einſchraͤn⸗ 
kungen, vermoͤge deren man den Sinn aller 
Worte aͤndern, die beſtimmteſten und unlaͤug⸗ 

bar⸗ 
g xxiv. p. 5o6. 
h) Er ſtarb 1277. Brucker Vol. ui. p: 816; 
zweiter Band. 9» 
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barſten Säge laͤugnen, und die augenſcheinlich⸗ 
ſten Ungereimtheiten vertheidigen konnte 1). 
Wenn Jemand ſich in Wein berauſcht hatte, ſo 
laͤugnete Peter aus Spanien hartnaͤckig, daß 
ein Solcher Wein getrunken, weil er nicht Wein 
aus Indien getrunken habe k). Ritt der Rs 
nig von Frankreich mit einem groſſen Gefolge 
voruͤber, ſo laͤugnete Peter aus Spanien die 
Gegenwart aller Begleiter, weil der Koͤnig von 
Frankreich nicht eben die Dienerſchaft habe, 
welche den Koͤnig von Spanien umgebe. Er 
ſtritt es dem Varro, oder einem jeden Andern 
kecklich ab, daß er Menſch ſey, weil Cicero 
nicht Varro ſey. Er behauptete, daß eine oͤf⸗ 
fentliche Weibsperſon, die viele Jahre lang ih⸗ 
ren Coͤrper Preis gegeben habe, eine reine Jung⸗ 
frau, und daß die unbefleckteſte Jungfrau eine 


ausgelaſſene Metze ſey: daß man zu Paris und 
: Rom 


A) Vives. in Pfeudodialedicos p. 274-279. in 
Oper. om. T. I. , Non a Cicerone — fed a Pe- 
tro Hiſpano .. fuppofitiones , ampliationes, 
reſtrictiones, appellationes, exponibilia. Vives if 
gewiß, wie es ſcheint, ohne Grund, ob nicht diefe 
Kuͤnſte von einem andern, als ſeinem Lands⸗ 
mann, ob ſie nicht aus England oder Irland her⸗ 

. tübtten. p. 277. 279. 

k) p. 234- x 


> 
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Rom kein Gewürz verkaufe, weil man kein Ge 
wuͤrz wegſchenke: daß zwey widerſprechende 
Saͤtze im entgegengeſetzten Sinn wahr ſeyen, 
u. ſ. w. Vom Peter aus Spanien ruͤhrten 
die groſſen Entdeckungen her: daß der Antiehriſt, 
und die Chimaͤre Brüder: daß der Eſel des An⸗ 
tichriſts ein Sohn der Chimaͤre ſey: daß Nichts 
und Niemand fid) in einem Sacke beiſſen: unb 
viele andere, die fid) gar nicht uͤberſetzen laſſen, die 
man aber in der Note nachleſen muß, um ſich von 
dem Verderben der Dialektik im dreyzehnten Jahr⸗ 
hundert einen Begriff zu machen I). Wenn man 
ö die 


1) Omnes duo Apoftoli dei, et alii duo apoftoli 
dei funt duodecim, Omnes omnes apoftoli dei 
funt in hac aula Non non homo non poffibili- 
ter non currit. — Quodlibet qualiber de quolibet ' 
tali ſcit ipfum effe tale, quale ipfum eff. Ipfi- 
usmet hominis qniliber aſinus, non afınus, et 
non afinus eſt Ipfemet homo eft quilibet ho- 
mo. Tantum homo, et alter alius homo funt 
y ipfiusmet homiüis, et a quilibet afinus ho- 
minis eſt. Sortis et alterius f. materia ipfiusmet 
f. et quilibet homo ſunt. Quilibet homo non 
praeter non Sortem non currit, Sortes non in 
quantum non homo non eft animal. C. homi- 
nis quafi quilibet afinus eft b. non animal, a 
homo, et quilibet qualis libet non Sortes uter- 
que alter homo, et d. p. neceflario funt, üt & 

Yy 2 b. c. d. 
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die offenbar ungereimten Saͤtze eines Schülers 
des Peter aus Spanien beſtritt; ſo antwor⸗ 
tete der Sophiſt gleich: ich denke mir die Sa⸗ 
che ſoe m), und erklärte die Hauptwoͤrter ganz 
anders, oder mit andern Beſtimmungen, als 
worin ſie gemeiniglich genommen werden. Griff 
er hingegen eine unlaͤugbare Wahrheit an, ſo 
ſagte er, daß ſie dennoch im ſtrengen Sinn nicht 
wahr ſey n). Mit Recht bemerkte Vives, daß 
aus dieſen eindiſchen Sophiſtereyen, die im 

N mündet An 


b. c. d. faciant illas ſuppoſitiones eonfufas de- 
terminatas, et ex his miſtas. Adde etiam co- 
miſtiones majores ; &c, . . Nam a et b. tanta- 
rum ſunt virium, ut totum confuſum, et in- 
difcretum ordinem. aut infernorum , aut illius 
antiqui chaus unicum b. praepofitum pofiit red- 
dere diſcretum, et determinatum, Et e con- 
trario, rectiſſimum coelorum ordinem folum a 
poffit iuvertere, atque confundere, 

1n) ib..Ego fic mente concipio. 

n) p. 277. Quis quaefo eft ite rigor, quo haec 
‚enuntiatio eft vera, Tu homo non es, haec 
falfa, Animal eft omnis homo, haec vera, 
Antichriftus qui fuit, erit, falf1 haec, Anti- 
chriftus erit, qui fuit, ifta falfa, Aſtrum vi- 

-.. dens eft omnis homo, quum fit illa vera, omnis 
homo videt aftrum, et p. 278. Animal eft ho- 
mo, corpus eit ifte lapis, quamvis in bono fen- - 
fu tanquam verae recipiantur, in rigore tamen 

falfas effe, , 
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Anfange des ſechszehnten Jahrhunderts noch 
eben ſo ſehr, als im dreyzehnten bewundert 
wurden, ein gaͤnzlicher Verfall der Sprache, 
und der aͤchten Wiſſenſchaft erfolgt ſey o): denn 
unmoͤglich konnte Jemand einen Sinn fuͤr gute 
Sprache, und nuͤtzliche Kenntniſſe behalten, der 
fib viele Jahre lang mit dem laͤppiſchen Spiel; 
werk des Peter aus Spanien beſchaͤfftigt hat⸗ 
te. Dem Erfinder ſolcher unſeligen Spitzfindig⸗ 
keiten ſtand es ſehr uͤbel, den Biſchof von Pa⸗ 
ris im J. 1276. aufzufordern, daß er die auf 
der hohen Schule feines Biſchofsſitzes herrſchen⸗ 
den Irthuͤmer unterſuchen, und mit Ernſt uns 
terdrucken ſolle. Die Irthuͤmer, die in Paris 
im Schwange gingen, waren gerade ſolche, die 
durch den beſtaͤndigen Mißbrauch der dialektiſchen 
Kuͤnſte in den Disputiruͤbungen entſtanden wa⸗ 
ren p). Ja Mu Watt : 

Hat su. uni urinis * So 


. 0) p. 277. Ex quibus rebus tanquam ex equo Tro- 
jano totius fermonis , et omnium bonarum ar- 
tium incendium , atque ruina exorta ſunt. 


p) Crevier II. 76. 
: Ny 3 
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So ſehr auch Albert der Groſſe, und 
Thomas von Aquino den Arabern gewogen 
waren, ſo bewunderten, und ſtudirten ſie doch 
die Arabiſchen Schriftſteller, und Wiſſenſchaften 
lange nicht mit einem ſo parteyiſchen, und faſt 
moͤchte man ſagen, fanatiſchen Eifer, als der 
uͤber alles Verdienſt geprieſene Rogerius Ba⸗ 
co, der im J. 1294., zwanzig Jahre nach dem 
Thomas, und vierzehn nach Albert dem 
Groſſen ſtarb. Baco verachtete im hoͤchſten 
Grade die Schriften und Kenntniſſe der Latei⸗ 
ner, oder der Europaͤiſchen Voͤlker gegen die 
Werke und Wiſſenſchaften der Araber, unb Jer 
braͤer, aus welchen allein ſeiner Meynung nach 
wahre Weisheit geſchoͤpft werden koͤnne q). 
Averroes und Avicenna waren ihm nach dem 
Ariſtoteles die vornehmſten Führer, und Haͤup⸗ 
ter in der Philoſophie, indem fie Vieles beſſer aus: 
geführt, und ergänzt hätten, was Ariſtoteles 

, nur 
q) Man ſehe bef, fein opus majus ed. Jebb. p. 

240. 241. Ich ſchreibe nur eine Stelle ab: 

Sed non eft plena certitudo de his, ficut de aliis 

difficultatibus multis, nifi ex libris Hebraeorum, 


quos primi compofaerunt aflronomi, qui reve- 
lationem a deo habuerunt in omnibus fpecialem« 


21a 


nur angefangen, und unvollendet gelaſſen ha⸗ 
be r). Baco wandte vielleicht mehr auf Bew 
ſuche und Inſtrumente, als alle ſcholaſtiſche Welt⸗ 
weiſen vor ihm gethan hatten s); und legte fid) 
auch mehr auf das Studium der mathematiſchen 
Wiſſenſchaften, als irgend Einer feiner Zeitge⸗ 
noſſen. Deſſen ungeachtet kannte Baco die 
Natur eben ſo wenig, und war noch um viele 
Grade leichtglaͤubiger, und aberglaͤubiger, als 
Albert, und Thomas geweſen waren: weß⸗ 
wegen man auch die ungluͤcklichen Wirkungen 
des Leſens Arabiſcher Schriftſteller am deutlich⸗ 
ſten an dem Beyſpiele des Baco erkennen 
kann. Weder Albert, noch Thomas hatten 
die Sterndeuterey, die Alchymie, und andere 
magiſche Kuͤnſte in einem ſolchen Umfange, und 
ſo N empfohlen, als Baco e). Durch 
ſolche 
9 ib. p. 9. At Avicenna, T ex princeps philo- 
ſophiae poft eum — et p. 13. Avicenna vero 
: praecipuus Ariſtotelis expofitor, et maximus 
imitator multas rebellitates paffus eft ab aliis, 
Nam Averroes major poft eos &c. 


2 zwey taufend Pfund. Jebb praef p. 6. 
Le P. 155. er fq. 2039. et fd. P. 408-475 
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ſolche Kuͤnſte, glaubte er, habe Ariſtoteles 
den Alexander die Welt überwinden machen. 
Durch eben dieſe Kuͤnſte hatten bisher die Ta⸗ 
taren, oder die Mongolen geſiegt u); und durch 
dieſelbigen Kuͤnſte muͤſſe man ſich gegen den An⸗ 
tichriſt waffnen, und ihn zu uͤberwinden fir 
chen x). Er bedauerte nichts (o ſehr, als daß 
das Studium der Rechte bisher den Fortgang 
der groſſen oder höheren Wiſſenſchaften aufge⸗ 
halten, und erklart es fuͤr eine bloſſe Folge der 
Unwiſſenheit, daß man die höheren Wiſenſchaß 
ten verdächtig zu machen geſucht habe „). Die 
Erfindungen, die man ihm zugeſchrieben hat, 
n entweder iiw von ihm 2), oder ſie be⸗ 
1 4 itt: — 1 nden: ra 
h 28326. N P. %%% t 
y) Man ſehe beſ. & 15. " Lean din gap, mi- 
az rabilius eft, quod multitudo ftadentium moder- 
"norum magnas negligit fcientias, cum tamen 
fuerunt introdudae pof Gratianum, Baco 
wuſte febr. gut, woher die magnae, feiensiae, ‚abs 
ſtammten. 
0 3. B. das Pulver. Man hoͤre ihn ſelbſt p. 474. 
Et experimentum hujus rei capimus ex hoc lu- 
dicro puerili, quod fit in multis mundi partibus, 
fcilicet ut inſtrumento facto ad. antitatenr pol- 
« "licis humani ex violeatia bois AR qui /fal.pe- 


Wae  heriitatur 2 um horribilis "(hus naftitur 
TOM ia 
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ſtanden auch in wilden unausfuͤhrbaren Entwuͤr⸗ 
fen: aus welchen man ſieht, daß er von den 
geöften fpätern Entdeckungen eben ſo weit, als 
die Menſchen der vorhergegangenen Jahrhun⸗ 
derte entfernt war a). Seine Verſuche waren 
eben fo unzuverläffig, als feine Vorſchlaͤge win 
dicht, oder kindiſch waren. Er betheuert b) 
es ſelbſt geſehen zu haben, daß Stuͤcke von 


in ruptuta tam modicae rei, fcilicet modici per- 
gameni , quod fortis tonitrui. ſentistur excedere 
rugitum , er corufcationem araxtnaın fui" Tui. 
nis jubar excedit; So huperboliſch redete Baco 
gewöhnlich nach dem Muſter feiner Arabiſchen 

Lehrer?! 7 TE E j fem 

^a) Man febe c. 3. p. 356. 357. Nam Draconem, 
Aui infecit et animalia, et homines fuo. anheli. 
tu corrupit , Socrates philofophus inter latibula 
moutium deprehendit, ficuti. hiftoriae certificant, 

Similiter poflent fpecula erigi in alto contra civi- 
tates contrarias. et exercitus, ut omuia, quae 
fierent ab inimicis, viderentur, et hoc poteft 
fier! in omni diſtantia, qua defideramus ,' quia 
fecundum librum: de fpeculis potett una eadem- 
que res videri per quotcunque fpecula volumus, 
fi debito modo fituentur, , . . Sic enim Julius 
Caefar, quando voluit Angliam expugnare, 
refertur maxima fpecula erexiffe, ut a Gallicano 
litore ‚difpofitionem civitatum ec d aad Aus 
gliae praevideret. &c. Pr r ö 

b) p. 475 f 
2»5 
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Schoͤßlingen, die aus den Wurzeln gewiſſer 

Baͤume entſpraͤngen, ſich einander naͤherten, 

wenn matr fie auch in der Entfernung von einer 
halben Meile gegen einander halte. Dieſe Er⸗ 

ſcheinung ſey die erſtaunenswuͤrdigſte unter allen, 

die ihm je vorgekommen; und nachdem er dieſe 

beobachtet habe, ſey ihm gar nichts mehr un⸗ 
glaublich, was von einem zuverlaͤſſigen Zeugen 

erzählt werde c). Die meiſten Schriften, wel⸗ 
che Baco anführt, und beſonders diejenigen, 
die er am meiſten brauchte und bewunderte, wa⸗ 

ren elende untergeſchobene Buͤcher; und ſo we⸗ 
nig er im Stande war, aͤchte und unaͤchte Wer⸗ 
ke zu unterſcheiden, ſo wenig unterſchied er auch 
zuverlaͤſſige Beobachtungen von groben Taͤuſchun⸗ 
gen, und erdichteten Wundern. Neulich, heißt 
es in dem Opus majus d), war ein Crperimen: 
tator zu Paris, der eine Schlange in lauter 
kleine Stuͤcke ſchnitt, und nur bloß den untern 
E Theil 


u 


dendum, dummatlo habuit auctorem certum. 


4) p- 468. € 


r 
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Theil ihrer Haut unverletzt ließ. Die zerſchnit; 
tene Schlange kroch zu einem Kraute von einer 
bewundernswuͤrdig ſchoͤnen gruͤnen Farbe hin, 
und wurde ſo gleich wieder hergeſtellt. Mit 
gleich innigem Glauben erzaͤhlt er die Beyſpiele 
mehrerer Perſonen, die durch Feuchtigkeiten von 
auſſerordentlicher Kraft verjuͤngt worden, oder 
ihr Leben weit uͤber das gewoͤhnliche menſchliche 
Ziel verlaͤngert haͤtten e). Es iſt ganz gewiß, 
ſagt er bald nachher, daß Aethiopier nach Ita⸗ 
lien, Spanien, Frankreich und England gekom⸗ 
men find: daß fie die guten fliegenden Drachen 
in dieſen Ländern durch eine geheime Kunſt 
aus ihren Hoͤhlen aufgetrieben, ihnen Saͤttel 
und Zaͤume angelegt, und ſie dann in der 
Luft umhergetummelt haben, um ihr Fleiſch 
zarter zu machen k). Was halfen dem . 
: alle 


e) p. 469. 471. Nam Artephius, qui vixiffe legi- 
tur mille viginti et quinque annis, habuit me- 
liorem medicinam, quam bubulcus fenex, in 
quo renovata fuit juventus per fexaginta annos, 

f) p. 470. Nam certum eft, quod Aethiopes fer- 
pentes venerunt in Ttaliam, et Hiſpaniam, er 
Franciam, et Angliam, et in iftas terras Chriſtia- 
norum, in quibus funt dracones boni volantes, 
et per artem occultam, quam habent, excitant 

dra · 
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alle feine wiſſenſchaftliche Kenntniſſe bey einem 

durch ſolche Vorurtheile und Albernheiten verfin⸗ 

ſterten Gemuͤth, und wie ſchrecklich muſten die 

Arabiſchen Irrlehrer gemeine Seelen verwir⸗ 

ren, ba fie einen Mann, wie Baco war, fo 

weit von dem rechten Wege abfuͤhrten g)! 

Wenn Rogerius Baco fid) auch nicht 

den Verdacht von Zauberey, und den Neid ſei⸗ 

ner Ordensbruͤder zugezogen haͤtte; ſo wuͤrde 
doch er ſo wenig, als Bonaventura fuͤr die 

5 ee S Frau 
dtracones de concavis fuis et habent ſellas et 
ftaena in promptu, et equitant ſuper ebs, et 

Agitant in aere volatu fortiſſimo, ut demetur 

rigiditas carnium; et temperetur durities, ficut 

' — mpri et urfi et tauri agitantur canibus, et variis 
! percuffionibus flagellantur, antequam occidantur 
pro comefione. ... - 

* g) Eine der intereſſanteſten Stellen in dem opus 
majus ſcheint mir folgende zu fepnz p. 448 
Experimentator igitur cenfideret in rebus, fcili- 

cet vifibilibus, ut inveniat colores ordinatos in 
| praediis et figuram ; accipiet: enim lapides. de 

-55 Hibernia, vel India hexagonos, qui irides vo- 

cCantur apud Solinum de mirabilibus mundi, et 
ess teneat in radio folari cadente. per feneitram, 
et colores omnes iridis et ordinatos, ficut in ea, 
," dnweuiet in opaco juxta radium, et ulterius 
idem experimentator convertat ſe ad locum 
aliquantum tenebroſum, et ponat lapidem ad 

dc oculum fere clauſum, et videbit colores. iridis 

, manifefte ordinatos, ficut in iride, 


7 
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Franciscaner das haben werden koͤnnen, was 
Albert und Thomas fuͤr die Dominicaner 
waren, weil er, und eben ſo auch Bonaven⸗ 
tura für die Liebhaber der Philoſophie im drey⸗ 
zehnten Jahrhundert lange nicht ſpitzfindig genug 
waren h). Um deſto mehr frohlockten die Stans 
ciscaner, als ſich aus ihrer Mitte Johannes 
Duns Scotus erhob, und im Anfange des 
vierzehnten Jahrhunderts beſonders in dem 
Streite uͤber die unbefleckte Empfängniß der hei⸗ 
ligen Jungfrau fo wohl in Paris, als in Coͤlln 
alle ſeine Gegner, und unter dieſen auch die 


Albertiſten überwand i). Wenn man mit 
1 dem 


b) Vom Bonaventura urtheilte Gerfon fo: Si 
quaerat a me, quis inter caeteros doctores videa- 
tur idoneus, refpondeo fine praejudicio, quod 
D. Bonaventura, quia in docendo folidus eft, fe- 
curus, pius, juftus, devotus. Praeterea recedit 
a curiofitate; quantum poteſt, non immifcens 
pofitiones extraneas, vel doctrinas feculares, 
diale&icas vel philofophicas terminis theologicis 
obumbratas more multorum, fed dum ftudet 
illuminationi intelle&us totum refert ad pieta- 
tem et religiofitatem affe&us, quare factum, ut 
ab indevotis fcholafticis, quorum proh dolor 2 
major eft numerus, ipfe minus fit frequentatus. 
appendix de examinat, doctr. f. I. p. S. - 

) Man fefe bie vita Scoti, und die Apologia pro 
ipfo contra P. Abrahamum Bzovium per Hugo- 

L nein 
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dem kurzen Leben des Scotus die Menge, und 
nicht bloß die Menge, ſondern auch die Schwie⸗ 
rigkeit, und Dunkelheit ſeiner Schriften ver⸗ 
gleicht k); ſo muß man es beynahe fuͤr unmoͤg⸗ 
lich erklaͤren, daß ein ſo junger Mann ſo vieles 
habe ſchreiben koͤnnen; und in der That wird die 
ungeheure Menge von Schriften des Scotus, 
und der uͤbrigen Haͤupter der ſcholaſtiſchen Welt⸗ 
weiſen und Gottesgelehtten alsdann erſt begreif; 
lich, wenn man von ihren aͤlteſten Biographen 
vernimmt, daß geſchwindſchreibende Zuhoͤrer den 
mündlichen Vortrag berühmter Lehrer auffaß⸗ 
ten, die nachgeſchriebenen Hefte den Lehrern 
zur Berichtigung uͤbergaben, und alsdann als 
Wer⸗ 
nem Cuvellum, Hibernum Dunenſem, vor der 
Ausgabe der Quaeft. fubrilif in Lib. IV. Sen- 
tentiarum. Autverp. 1620. zwey Bände in Folio. 
Jobannes Duns wurde 1275. in der Irlaͤn⸗ 
diſchen Stadt Dun gebohren, erhielt 1303. den 
Doctorhut in Paris, und ſtarb 1308. zu Coͤlln 
in einem Alter von 34. Jahren. Vit. Joh, Duns 

c. I. et contr. Bzovium c. 2. 


*) Man ſehe das Verzeichniß feiner Schriften, 
und feiner vornehmſten Schüler und Commen⸗ 
tatoren im 6. Gap. feiner Vita. Vielleicht iff 
keine Bibliothek in ganz Europa mehr, wo 
man alle Werke des Scotus vollſtaͤndig beg» 
ſammen findet. 
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Werke derſelben bekannt machten. Scotus ete 
hielt unter den Franciscanern eben das Anſehen, 
was Thomas unter den Dominicanern erlangt 
hatte; und man ruͤhmte es an ihm als einen 
Vorzug, wodurch er ſich vom Thomas und allen 
uͤbrigen Doctoren unterſcheide: daß in ſeinen 
Schriften kein einziger Irthum wider die Aus⸗ 
ſpruͤche der Kirche gefunden: daß ſeine Lehren 
Jahrhunderte lang von allen Coneilien, Paͤb⸗ 
ſten, und hohen Schulen gebilligt: und daß ſei⸗ 
ne Bücher allenthalben ohne Cenſur als untade⸗ 
lich gedruckt worden D. Scotus verdiente den 
Nahmen des Scharfſinnigen, oder Scharfſinnig⸗ 
fien, (do&oris ſubtilis, fubtilifimi) den man 
ihm beylegte, eben fo ſehr, als den Ruhm eis 

, nes 


4 

l) Vita Scoti c. 5. Ex diis patet, quam praecla- 
ris elogiis magni nominis fcriptores doctrinam 
' do&oris fubtilis ornarint, in quanta aeftimatio- 
ne florentiffimae Academiae eam femper habue- 
rint, er usque hodie habeant, quam illaefa, in- 
tacta, per omnia mationalia, provincialia, et 
oecumenica concilia. pontificumque. decreta. tri- 
bus elapfis faeculis habita fine ullo. vel apparen- 
tis erroris naevo pertranfierit : quamque expe. 
diens ab ecclefia veritatis columna judicetur, ur 
inoffenfo pede legatur, doceatur, et fine ulte- 
riori examine, praeterquam quod Scoti effe con- 
ſtet, edatur, 
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nes Nechtgläubigen m). Er uͤbertraff in Anſe⸗ 
hung der neuen ſpitzfindigen Fragen, Diſtinetio⸗ 
nen, und Definitionen, die er erfand, und der 
zahlloſen neuen Woͤrter, die er ſchuff, den Al⸗ 
bert, und Thomas noch viel mehr, als dieſe 
ihre Vorgaͤnger uͤbertroffen hatten. Von den 
Zeiten des Scotus an wurde die Sprache der 
Schulen nicht bloß eine von der aͤchten Lateini⸗ 
ſchen ganz verſchiedene, ſondern eine durchaus 
unverſtaͤndliche Sprache für alle diejenigen, die 
nicht Jahre lang in ihre Geheimniſſe einge⸗ 


weiht waren: woraus nothwendig die Folge 
ent⸗ 


m) Auch Scotus wurde übernatürliher Erſchei⸗ 
nungen und Wunder gewuͤrdigt. Als er einſt 
über die Geheimniſſe der Incarnation mit einer 
an Ekſtaſe graͤnzenden Anſtrengung nach dachte, 
ſo ſetzte ſich das Jeſuskind auf ſeine Arme, und 
troͤſtete ihn durch die ſuͤſſeſten Umarmungen. 
An dem Tage, an welchem Scotus in Paris 
zur Vertheidigung der unbefleckten Empfaͤngniß 
der Mutter Gottes in die Disvutation ging, 
blieb er vor einem Bilde der heil. Jungfrau 
über der Thür einer Capelle ſtehen, und flehte 
feine goͤttliche Beſchuͤtzeriun inbrünſtig an, daß 
ſie ihm in der Rettung und Verherrlichung ih⸗ 
rer Ehre beyſtehen moͤchte Das Gnadenbild 
neigte zum Zeichen des Beyfalls das Haupt, 
und blieb auch zum ewigen Andenken dieſes 
Wunders in dieſer neigenden Stellung Der 
Lebensbeſchreiber fuͤhrt eine groſſe Zahl von bes 
ruͤhmten Gelehrten an, die für dieſes Wunder 
gezeugt haben. 


\ 
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entſtand, daß denen, welche den Scotus und 
deſſen Schüler verſtanden und ſtudirt hatten, die 
Sprache aller uͤbrigen Schriftſteller fremd, und 
unverſtandlich wurde n). Unverſtaͤndlich wur⸗ 
; 3 ; de 
n) Zur Probe will ich nur einige Stellen aus 
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non autem illa intiinfeca quietativa in centro; 
vel quafi in centro, quae eft fola libertas, quae 
appetitui ſenſitivo non convenit. p.28. . . ratios: 
nem primiatis — ib. differentibus fpecie vel 
quidditátive. p. 29. Infinitas eflentialiter ordi- 
natorum eft impoffibiliss  Probatio: tum quia 
univerfitas cauflatoıum eflentialiter ordinatorum 
elt caufíata: ergo ab aliqua cauffa &c p. 3T. 
Nihil poteft non effe, nii cui aliquid zmcom« 
pofibile poſitive vel negative poteft inefle &c p. 
33. Tertio fequitur, quod intellectus eft idem 
illi naturae; ſicut prius de velle et voluntate 
argutum eft. Quarto fequitur, quod ipfa ra- 
tio intelligendi fe, fit idem fibi, quia neceffe 
eft rationem intelligendi effe ex fe neceffe effe, 
fi intelligere fit ueceſſe effe. Ratio enim intel“ 
ligendi ſe quali praeintelligitur ipfi intelligere, 
Zweiter Sand. 
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be Scotus nicht bloß durch die barbariſchen 
Wörter, die er ſich erlaubte, oder durch die 
neuen Bedeutungen, die er bekannten Woͤrtern 
gab, ſondern noch viel mehr durch die Verwor⸗ 
renheit ſeiner Schreibart, in welcher die groͤſte 
Abgeriſſenheit und ſcheinbare Kürze von Sägen 
mit der groͤſten Weitſchweifigkeit des ganzen 
Vortrags verbunden iſt. Fragen, Zweyfel, und 
Auſloſungen von Zweyfeln, neue Einwürfe, und 
Beantwortungen dieſer Einwürfe folgen fo ſchnell, 
ſo unabgeſetzt, und verwickelt hinter einander, daß 
man ohne den beſtaͤndigen Fingerzeig eines deut⸗ 
lichen Commentators gar nicht weiß, wo man 
iſt, und ob Scotus in ſeinem, oder in ſeiner 
Gegner Nahmen beweist, oder widerlegt o). 
Seine Erklaͤrungen ſind meiſtens ſo dunkel, 
daß man hoͤchſt ſelten das, was er erklaren 
wollte, errathen kann p). Die Schriften des 


Sco⸗ 
^e) Er iſt ſelten ſo deutlich, als S. 9. wo er au⸗ 
„ fängt? dico — dann contra. — Exemplum — 


fi dicas — Dico, quod non fequitur. &c. 


p) Man errathe einmahl, was in folgender De⸗ 
finition erklart werde: adus alterius. potentiae, 


9 s 
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Scotus, und ſeiner Nachfolger waren durchaus 
unäberfegtich, und ihre Philoſophie und Theologie 
wurden nicht bloß auſſer den Schulen, und den 
Disputiruͤbungen der Schulen unanwendbar, 
ſondern ſie wurden auch ein unerſchoͤpflicher 
Stoff von Fragen, Zweyfeln und Streitigkeiten, 

a die 


quam intelle&us, naturaliter poſterior intelle&io- 
ne, natus. elici conformiter rationi recae, ad 
hoc ut fir a&us rectus. Praef. in Magilt. Quaeft, 
IV. oder in dieſer: ackas inhaerendi- obje&o 
propter fe, quem concomitatur delectationis, 
qaietatio ? oder in dieſer: ackus ultimate termi- 
naus potemiam in quantum potentia fa ipſam 
terminat adu fuo. p. 19. Text. Vol. I. I. c, — In 
der erſten wird die praxis, in det andern das 
Genieſſen, frui, und in der dritten quieratio 
erklart. Würde man errathen haben, daß in 
folgender Definition von einem ſelbſt eviden⸗ 
ten Saße die Rede fep? p. 25. Dicitur igitur 
propoſitio per ſe nota, quae ex terminis pro- 
p. qui funt aliquid ejus, ut funt ejus, hae 
et veritatem evidentem. Und würde man fol⸗ 
genden Schluß verſteben? Ex duobus declara- 
tis infero propoſitionem fic. Cam propoſitio fit 
per fe nota, quae ex propriis terminis habet 
evidentem veritatem , et alii termini fuut con- 
ceptus quidditatis, diſtincte, ut importaiur pet 
diffinitionem et conceptus qnidditatis confuſe, 
ut importatur per nomen; ſequitur: quod pro- 
pofitio non eft per fe nota quidditate confuſe 
concepta, quae non eft neta, niſi eadem di- 
ftindte concipiatur per diffinitionem, ib. 
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die der Wahrheit und den Sitten gleich nad 
theilig waren. Wenn man einen Abſchnitt in 
den Buͤchern der Spruͤche liest, welche Sco⸗ 
tus auslegte; ſo verſteht man ohne Muͤhe, was 
der Schriftſteller geſagt hat. Liest man hernach 
den Commentar des Scotus, ſo hat man nicht 
bloß vergeſſen, was Petrus Lombardus 
vorgetragen hatte, ſondern man findet auch ſeine 
ganze Seele mit dicken Wolken von unverſtaͤnd⸗ 
lichen Worten, und unbeſtimmten Begriffen 
verfinſtert. 

Der beruͤhmteſte Schüler des Johannes 
Duns Scotus war Guilielm, oder Wil⸗ 
helm Occam, der den Nahmen des unuͤber⸗ 
windlichen Lehrers erhielt. Als Vertheidiger 
der Rechte von Fuͤrſten, Voͤlkern, und Conci⸗ 
lien gegen die Anmaaſſungen der Roͤmiſchen Paͤb⸗ 
ſte verdient Oecam den ehrwuͤrdigſten und mu⸗ 
thigſten Wahrheitshelden zugezaͤhlt zu werden. 
Und ſelbſt als ſcholaſtiſcher Weltweiſer, und Theo⸗ 
log zeichnete fid) Occam vor allen andern Lehr 
rern des vierzehnten und funfzehnten Jahrhun⸗ 
derts aus. Er bemerkte, und bekämpfte das 

Un⸗ 
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Unweſen, was von den Schülern des Albert, 
Thomas, und Scotus mit den ſo genannten 
allgemeinen Dingen getrieben wurde: beſonders 
die unendliche Menge von neuen Worten und 
Weſen, die daher entſtand, daß man alle alf: 
gemeine Begriffe fuͤr wirkliche Dinge hielt. 
Nichts ift wirklich, ſagte Occam, als die ein⸗ 
zelnen fuͤr ſich beſtehenden Dinge, und deren 
Theile und Eigenſchaften. Die ſo genannten 
Arten, Gattungen, u. ſ. w. ſind bloſſe Begrif⸗ 
fe unſers Verſtandes, wodurch viele Dinge vor⸗ 
geſtellt werden, ſo wie die allgemeinen Ausdrüͤk⸗ 
ke wieder Zeichen von allgemeinen Begriffen 
find q). Durch die Vernichtung der univerfa- 
lium als geglaubter wirklichen Dinge wurde zum 
Theil die Terminologie, und ſelbſt auch bie Me⸗ 
thode der Dialektik, und Metaphyſik verändert. 
Allein weder die Sprache, noch das Studium 
ber. Philoſophie gewannen etwas Weſentliches 
dadurch. Occam's 1 iſt etwas deut⸗ 

licher 


9) Gulielmi Occhami , do&oris invincibilis et no- 
minalium principis, fumma totius logicae. Oxa- 
, niae 1675. $8. C. 15. et fq. 
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licher 1), ſonſt aber ift fie eben fo voll von Bar⸗ 
barismen und Soloͤcismen, als die des Scotus; 
ſo wie die Werke des Erſtern nicht weniger, als 
die des Letztern an den ungereimteſten und gott⸗ 
loſeſten Fragen reich find ss. Oeccam erhielt, 
in ſo fern er vom Scotus abwich, eine groſſe 
Menge von Anhaͤngern, und die beruͤhmteſten 
Männer des vierzehnten und funfzehnten Jahr⸗ 
hunderts waren Occamiſten oder Nominali: 
ſten t). Der Streit über die Natur der all; 
gemeinen Dinge dauerte das ganze Mittelalter 
durch, und noch länger fort; und eben dieſer 
Streit trug nicht wenig dazu bey, daß man im; 
mer fortfuhr, ſich um wahrhaftig nuͤtzliche Kennt⸗ 
niſſe wenig, oder gar nicht zu befümmern u). 
Un⸗ 


* 


1) Schwerlich werden aber doch ungeuͤbte Leſer 
die Definitionen der funf allgemeinen Dinge 
c. 25. p. 51. 52. Log. verſtehen. 

s) Mau [efe die Fragen, die Cramer in der ſie⸗ 
benten Fortſetzung von Boſſuet S. 826. aus 
Occam's Cenkiloquium anfuͤhrt. 

t) Pierre d' Ailly oder Petrus de Alliaco, Johan- 
nes Gerſon und viele andere. Salabert Philo- 
fophia Nominalium vindicata Parif. 1661. p. 5. 

€) Eine kurze Geſchichte der Streitigkeiten der 
Nominalifien und Realiſten findet mau in 2 

: n 


au 

Ungeachtet Petrarcha und deſſen Freunde 
und Schuͤler gegen die Mitte des vierzehnten 
Jahrhunderts, wie Vives ſehr ſchoͤn fügte, 
die lange verſchloſſenen Bibliotheken wieder auf 
ſchloſſen, und die mit Staub und Moder be⸗ 
deckten Denkmaͤhler des Alterthums wieder an 
das Tageslicht zogen x); fo blieben nichtsde⸗ 
ſtoweniger bis über den Anfang der Reforma⸗ 
tion hinaus die Schulſprache, und Schulphilo⸗ 
ſophie, die muͤndliche und ſchriftliche Lehrart, 
die Unwiſſenheit und der Aberglaube von Lehr 
rern und Lernenden, die Wuth, Alles zu be⸗ 
ſtreiten und zu vertheidigen, und die uͤbermaͤs⸗ 
fige Schätzung von Spitzfindigkeiten, und der 
Fahigkeit zu disputiren nicht nur dieſelbigen, 
| fon: 

ner Commentatio de Nominalium ac Realium 
initiis atque progreflu, bie in bem naͤchſten Ban⸗ 

de ber Commentarien der königlichen Geſell⸗ 


ſchaft der Wiſſenſchaften in Göttingen gedruckt 
werden wird. 

x) Viv. de trad. diftipl. Lib. III. p. 482. in T. I. 
oper. Franciscus Petrarcha abhinc annos paulo 
plures ducentis bibliothecas tam diu. claufas re- 
feravit primus, et pulverem fitumque e moni- 
mentis inaximorum autorum excuflit : quo no- 
mine plurimum ei latinus fermo debet, 
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ſondern nahmen noch mit jedem Zeitalter zu. 
Unter allen Nachfolgern aber, oder Nacheife⸗ 
rern der bisher genannten Verderber der Spra⸗ 
che und Philoſophie verdient keiner beſonders 
angefuͤhrt zu werden, als Richard Suiſſet, 
oder Svinshead, ein Engliſcher Ciſtere enſer⸗ 
moͤnch, der gegen die Mitte des vierzehnten 
Jahrhunderts bluͤhte, und durch ſeinen eben fo 
ſubtilen, als dunkeln calculator neuen Anlaß zu 
Gruͤbeleyen und Disputationen gab y). Selbſt 
groſſe Maͤnner haben den Suiſſet in eben ſol⸗ 
chen Allgemeinpläßen gelobt, in welchen man 
andere Söhne der Finſterniß geprieſen hat. Set 
ner aber beurtheilte ihn fo richtig, als Pives, 
welcher es durch eigene, und lange Erfahrung 
wuſte, welchen nachtheiligen Einfluß der Ci 
ſtercienſermoͤnch auf die Schulphiloſophie gehabt 
hatte 2). Ueber die Unbrauchbarkeit der Suis; 
ſetiſchen Gruͤbeſeyen, ſagt dieſer Schriftfteller, 
iſt gar kein Streit: denn dieſe geſtehen auch die 


beruͤhmteſten Lehrer und Vertheidiger derſelben 
ein. 
y) Eine Probe aus dieſem Buche findet man in 
Brucker Vol. iif. p. 853. 
2) de cauf: corrupt. art. Lib. V. p. 413. Lib. y 
P. 425. 
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ein. Wie koͤnnte auch der geringſte Nutzen aus 
einem Haufen von ſtreitenden Meynungen ent⸗ 
ſpringen, der eigentlich auf Nichts beruht? 
aus Fragen und Unterſuchungen über Anſpan⸗ 
nung, und Nachlaſſung, uͤber das Duͤnne und 
Dichte, uͤber die gleichfoͤrmige und ungleichfoͤr⸗ 
mige Bewegung, über die gleichfoͤrmig ungleich⸗ 
foͤrmige, und die ungleichfoͤrmig ungleichfoͤrmi⸗ 
ge Bewegung? uͤber das unendlich Duͤnne und 
Dichte, uͤber das, was geſchehen wuͤrde, wenn 
Gott andere Menſchen, andere Thiere, und an⸗ 
dere Elemente geſchaffen hätte? — Alle dieſe 
Grübeleyen wurden von muͤſſigen und unwis⸗ 
ſenden Menſchen zur Uebung ihrer Kehle erfun⸗ 
den, und von eben ſo muͤſſigen und unwiſſenden 
Menſchen mit Freuden aufgenommen, weil fie 
darin neue Materialien zu Kaͤmpfen und Sie⸗ 
gen fanden. Man wandte die Begriffe von 
Anſpannung oder Anziehung und von Nachlas⸗ 
ſung auch auf Tugenden und Laſter, und ande⸗ 
re ſittliche Eigenſchaften an, um die Moral der 
Dialektik aͤhnlich zu machen a). 

Ich 


) Inventa funt haec ab otiofis hominibus alia- 
55 rum 
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Ich beſchlieſſe biefen Abſchnitt mit einer fue; 
zen Darſtellung des Zuſtandes der Schulſpra⸗ 
che, und Schulphiloſophie im Anfange des ſechs⸗ 
zehnten Jahrhunderts, wie ich ſie in den lehr⸗ 
reichen Werken des Vives finde, der die Maͤn⸗ 
gel der Wiſſenſchaften, und der Lehrer ſeines 
Zeitalters am richtigſten beobachtet hatte, und 
am genauſten beſchrieben hat. a 
Als Vives im J. 1519. feinen Aufſatz ae 
gen die falſchen Dialektiker ſchrieb, war unter 
allen hohen Schulen die zu Paris am meiſten 
wegen ihrer hartnaͤckigen Anhaͤnglichkeit an der 
alten Barbarey beruͤchtigt, und in Paris klagz 
te man deßwegen am meiſten die l 
i7 eb: 


rum rerum omnium infcientibus, ad exercen- 
dum in fcholis guttur . . . .. Recepta funt ab 
Jis, qui omnis cognitionis et peritiae rerum nu- 
di, facile otiofa haec quadam mentis. agitario- 
ne tuebantur. Scilicet hoc folo provifo, ne fibi 
repugnarent: aucta funt diſputationibus, et fpe 
vi&oriae: tum cogitationibus velut in ludicrum 
folutis, ad quas nec judicio, nec libris, nec 
rerum notitia effet opus: plane quales cupie- 
bant homines ab iis omuibus vacui, et quibus 
maximam diei partem erat alrercandum , adeo 
ut etiam quae falfa effe non dubitarent, arri- 
pienda tamen illis fuerint , nec ftatuenda aliter, 
quam veriſſima, ne materia deeffet rixis; et 
contentionibus faepe revertentibus, 
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Lehrer und Lernenden an b), Es war in ganz 
Europa zum Sprichwort geworden, daß man in 
Paris bloß lehre, nichts zu wiſſen, und mit 
der Geſchwaͤtzigkeit von Verruͤckten zu faſeln, 
oder irre zu reden e). Eben ſo laut ſagte Vi⸗ 
ves aus feiner eigenen Erfahrung, daß die Welt: 
weiſen in Paris ihre ganze Philoſophie auf den 
Lippen und der Zunge, aber nicht im Kopfe 
hätten d). Die meiſten Doctoren hingen 
irgend einem Lehrer blindlings an, und wu⸗ 
ſten kaum, daß es auſſer der ihnen bekann⸗ 
ten Dialektik und Theologie noch eine andere 
gebe, weil fie in ihrem Leben ſonſt nichts gele: 
> fen unb gehört hatten e). Wenn fie aber auch 
noch 


b) p. 272. Ita eos, (Hifpanos,) peffime mereri 
ajunt de toto ftudio Parrhifienfi, ut qui illud 
infume apud omnes gentes reddant. 

€) Quod enim ef tam trirum hominum fermone 
proverbium , quam illud: Parrhifiis doceri ju- 
ventutem mihil fcire, atque adeo infane et lo- 
quaciſſime delirare ? ib. \ 

d) amicis di&itare folebam, Parrhifienfes philofo- 
phos omnem philofophiam inter dentes, labra, 
et linguam habere, in mente vero nullam, 

: Sapient, inquif, Praelect. IV. p. 299 

e) Multi eorum ne poffunt quidem a receptis fe- 

mel difcedere, quum alia penitus nec legerint, 
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noch fo feft auf das Syſtem eines Vorgängers 
geſchworen hatten; fà beſtrebten fie fid) doch aus 
allen Kraͤften, irgend einen neuen Satz vorzu⸗ 
bringen: geſetzt, daß ſie auch die groͤſten Un⸗ 
gereimtheiten vertheidigen, oder die unbezwey⸗ 
feltſten Wahrheiten angreifen ſollten f). Man 
nannte die Werke des Ariſtoteles die aͤuſſer⸗ 
ſte Graͤnze der menſchlichen Natur g); und den⸗ 
noch las man feine Schriften nicht, die Mei⸗ 
ſten nicht einmahl feine dialektiſchen, ungeach⸗ 
tet Alle vorgaben, daß fie bie Ariſtoteliſche Dia⸗ 
lektik vortruͤgen h). 

ö Man 


nec audierint, ignari, fintne aliqua fuis vel me- 
liora vel pejora, ut qui non credunt aliam eſſe 
diale&icam, aliam theologiam, quam cui ipfi 
funt dediti: quod mihi Lutetiae, et aliis pleris- 

que meis condiſcipulis contigiſſe memini, de 
cauf, corr. art. Lib. I. p. 340. 

f) p. 331. Sodalem habui Lutetiae, qui fe ci- 
tius quam ut nihil adduceret novi dogmatis, af. 
firmaturum ajebat, quae pro comperto habe- 
ret, efie falſiſſima. und p. 278. Upnsgulque 

' fua vult inventa oftentare, alienisque praefer- 
re. — Ac tum demum fe rem aſſequutum prae- 
claram exiſlimare, quum ab omnibus per om- 
nia longe difcrepar, &c. 

g) extremum effe ajunt naturae. de cauf, corrupt. 
art. Lib. V. p. 408. 

h) ib. p. 410. und in Pfeudodial, p. 281. Nec 

ipfum 
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Man wandte auf das Studium der ſieben 
freyen Kuͤnſte zu den Zeiten des Vives in Par 
ris nur drey, oder viertehalb Jahre; und auch 
dieſes dauerte den Meiſten ſchon zu lange i).- 
Von den drey Jahren wurden zwey mit der 
Dialektik; und das dritte mit der Phyſik, der 
Metaphyſik und Moral ausgefüllt; und Man⸗ 
che ſchnitten von dem letzten Jahre noch Etwas 
ab, um es der Dialektik zuzuwenden k). So 
wie viele unbaͤrtige Juͤnglinge die Dialektik lehr⸗ 
ten 1), ſo wurden unmuͤndige Knaben ohne 
- e à Kennt⸗ 


ipfum certe Ariſtotelem non dico in naturali, 
vel morali philofophia , fed ne in dialectica qui 
dem vel de facie cognitum habent, 


1) p: 349.. Olim feptem anni liberalibus ftudiis 
impendebantur. Recifi füerunt ad quinque: 
et hoc nimis longum, ad tres cum dimidio 
funt redacti &. 5 


J) De cauf, corrupt. art. Lib. fII. 300, Mirandum 
eft, cum fateantur, dialedicam effe inſtrumen - 
tum aliarum artium ,. huic Lutetiae duos annos 
impendi, caeterae autem philoſophiae, et de 
natura et de moribus, et primae philofophiae, 
vix annum. Quid quod quidam etiam de hoc 
anno aliquid diale&icae decidunt. 

]) Lib. III. p. 382. Irrumpit ad tradendam dia-. 
lecticam juvenis Latini, et. Graeci ſermonis, igna« 
rus éarum rerum atque artium, quae bis dur 
bus linguis funt proditae, 
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Kenntniſſe und Uebung im Arbeiten ſo gleich zu 
den Spitzfindigkeiten der Dialektik hingefuͤhrt m). 
Die Schuͤler lernten nichts, und die Meiſter 
der Kuͤnſte lehrten faſt nichts, als Dialektik, 
in welche fie die Speculationen des Gilbertus 
Porretanus über die ſechs Principien, oder 
Praͤdieamente, bie Gruͤbeleyen des Petrus 
Bispanus, und des Suiſſet, und was fie 
ſonſt aufgerafft hatten, hineinſtopften, und die 
fie: eben dadurch bis zu einem unnatuͤrlichen Um; 
fange auftrieben n). Da die meiſten Lehrer 
nicht einmahl das Organon des Ariſtoteles 
laſen; ſo laſen ſie noch viel weniger die uͤbrigen 
Schriften dieſes Weltweiſen: und wenn man 
auch den Inhalt der phyſiſchen und metaphyſi⸗ 
ſchen Buͤcher, der Buͤcher de coelo et genera- 
tione, allenfalls auch der Ethik flüchtig. ausleg⸗ 
te; ſo ließ man doch die reichhaltigſten und nuͤtz⸗ 
; " lich: 
m) ib. p. 391. Hinc poteit intelligi, quando ad ea 
afferenda veniebant pueri fine lingua, fine li- 
bris, fine eruditione &c, : 
n) de cauf, corr. art. I. p. 353. Lib. III. 383. Det 
Haupfſitz der Grübelepen waren bie fo genann⸗ 
ten parva logicalia, welche die Künfte des pes ^ 


true Sispanus enthielten, III. 390. VI. 425. 
Und auch ſeptimus tractatus genannt wurden. 


’ 
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lichſten Werke des Stagiriten, feine Meteora, 
und Problemata, ſeine politiſchen, rhetoriſchen, 
und naturhiſtoriſchen Buͤcher ganz. unberührt, 
weil die Lehrer zu unwiſſend waren, um dieſe 
Schriften zuberklaͤren, und auch keine Anlaͤſſe zu 
Streitigkeiten darin fanden o). Auſſer dem 
Ariſtoteles, den man meiſtens nur aus Come 
pendien kannte, verachtete man alle uͤbrige Welt⸗ 
weiſen und Schriftſteller des Alterthums: aus⸗ 
ſer den Auszuͤgen des Auguſtin alle uͤbrige 
Kirchenvaͤter der vier erſten Jahrhunderte ig » 


€) Lib. V. p. 410. Quid quod ex philofophi hu- 
jus libris — non utiliffimos fibi fumferuut, fed 
intricatiſſimos et rixofiffiinos ,. quique: minimum 
haberent bonae frugis, non de animalibus — 
fed phyficos, et ut quique phyficis funt proxi- 
mi obſcuritate et argutiis, videlicet de philofo- 
phia prima, de coelo, de generatione, nam li- 
bros. Meteororum ita tractant, ut aliud videan- 
tur agere: atque adeo mirum eſt receptos eos 
effe inter libros ſcholaſticos, puto cafu magis 
quam confilio Mee Sunt enim earum re- 
rum-inexperti prorfus &e et p. 424. Et quia . 
Politica et Rhetorica magis ejusmodi ſcatent hifto- 
riis, fabulis, cognitione antiquitatis, fententils pris- 
corum, quam Ethica, ideo Ethica retinuerunt. 
Politica et Rhetorica rati funt;ad fe non perti- 
nere: ad haec quod Politica non multum con- 
ferrent ad indo&as rixas, 
p) Lib. I. p. 348. Primum. graves omnes äuto« 
\ res, 


736 — 


und auſſer der Dialektik, Metaphyſik und de 
ren Anhaͤngſeln alle übrige Wiſſenſchaften. Aus 
der ganzen Mathematik behielten die Lehrer der 
Kuͤnſte, oder der Schulphiloſophte bloß einige 
Woͤrter bey q). An hiſtoriſche Wiſſenſchaften 
wurde nicht einmahl gedacht, und man verhehls 
te es gar nicht, daß man ſich nicht darum be⸗ 
kuͤmmere, ob Hannibal ein Heerfuͤhrer der 
Carthaginienſer, oder ber Roͤmer geweſen fep: 
ob Caͤſar den Pompejus, oder Pompejus 
den Caͤſar uͤberwunden habe: ob Spanien ger’ 
ge 


res, et qui parui effent altercationes adjuturi, 
ex fchola ejecerunt, tauquam fenes et imbel- 
lem multitudinem e caftris aut urbe obſeſſa, 
Platonem dico, Ciceronem, Senecam, Plinium, 
Hieronymum , Ambrofium: retenti funt modo, 
qui tela conflictiunculis illis poſſent fuggerere 
Ariftoteles, Auguftinus et fimiles: ex quibus ea 
tantum decerpferunt, et quidem prave intelle? 
&a ac detorta, quae in aciem venirent non eru- 
ditam illam, et dignam inquilitione magnorum 
ingeniorum, fed. circulatoriam et divinatricem, 
quam quivis facile obeat fine libris, fine cogni- 
tione rerum. : 


q) Lib. V. p. 418. punctum, linea, füperficies, 
corpus, trlangulum, quadrangulum, circulus, 
centrum, proportio: ulterius vero non fuit aufi 
progredi, tanquam ab altiſſimio pelago deterriti. 
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gen Abend, ober gegen Mittag liege r). Nicht 
ohne Grund forderte alſo Vives die Meiſter 
der Kuͤnſte in Paris zu dem Beweiſe auf, daß 
ſie nur zwey unter den ſieben freyen Kuͤnſten 
erlernt haͤtten, von welchen ſie ſich mit ſo vie⸗ 
lem Stolze Meiſter und Lehrer nennten s). 
Die Meiſter der freyen Kuͤnſte im vierzehn⸗ 
ten, funfzehnten, und dem Anfange des ſechs⸗ 
zehnten Jahrhunderts verachteten die uͤbrigen 
nuͤtzlichen Wiſſenſchaften nur: hingegen die 
Grammatik und Rhetorik, und das Studium 
der alten Sprachen haßten ſie, und nannten 
dies letztere Studium eine Pflanzſchule von Sete; 
reyen t). Wenn Jemand uͤber philoſophiſche, 


hen, 
) de cauf corrupt. art. Lib. I 350. Intereide- 
runt... tum hiftoria, mores populorum, et 


tota cognitio antiquitatis. — Negahant für! inter- 
.effe, fueritne. Annibal Poenorum.dux, an Sci- 
pio: vicerit Caefar Pompejum, an contra Cae- 
farem Pompejus: . . . Hilf ana fitne ad occi- 
dentem , an ad meridiem &c. : 
) In Pfeudodial p. 281. Quid haec dico? pro- 
ferant milii duas ex VII. illis artibus liberalibus, 
quas ipfi uriverfas ambitioſa fui magiſterii ap- 
pellatione profitentur , quas ipli didicerint 
. x) Viv. de cauf corr. art. Lib. I. p. 332, femina 
rium vocat haereſium. 
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theologiſche, juridiſche, oder medieiniſche Ges 
genſtaͤnde in gutem Latein ſchrieb, ſo war er 
bloß ein Grammatiker. Schrieb er, wie Sco⸗ 
tus, oder Occam, oder Accurſius, ſo war 
er ein Philoſoph, oder Gottesgelehrter und 
Rechtsgelehrter u). Ernſtliche Wiſſenſchaften, 
glaubten ſie, und machten es auch lange Ande⸗ 
re glauben, koͤnnten in keiner andern, als in 
der verdorbenen Schulſprache vorgetragen wer⸗ 
den; und Johann Dullard ſugte es oft zum 
Vives, als dieſer in Paris ſtudirte: daß er 
ein deſto ſchlechterer Philoſoph / und Theolog 
werden würde, je ein beſſerer Grammatiker er 
werde &). Man mied die barbariſchſten, und 
unverſtaͤndlichſten Wörter, und Redensarten 

eb, G8 2 1 : nicht 
3) Lib. l. 381. Morem 
" X) Lib: TE. 361. Tum auditores ſuos ., tum 
7 populum minime, repugnantem in eam opinio- 
nem adduxerunt, ut'culu illo, atque ofnatu 


fermonis magnae atque excellentes artes tradi 
„vo poffe haberent pertuafum, quicquid fic. di- 
cCeꝛretur, "effe grammaticam, quicquid fuo illo 
more foede ac fordide, id demum effe ex diſci- 
ke .plinis altimutis ac praecellentibus. Quotes il- 
lud mih: Johannes Dullard ingefliti quanto eris 
inelior.grammeiicus , tanto pejor Diale&icus et 
Theologus. and 1511995 


- 
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nicht allein nicht, ſondern man ſuchte fie viel 
mehr, weil man um deſto gelehrter ſchien, je 
weniger man wie andere Menſchen redete ). 
Bey dieſer Sucht, ſich durch eine eigenthuͤmli⸗ 
che Sprache und Schreibart zu unterſcheiden, 
geſchah es ſehr oft, daß ſich die Dialektiker un⸗ 
ter einander ſelbſt nicht verſtanden, weil viele 
Wörter kaum ihren Erfindern verſtändlich tva; 
ren 2). Noch viel allgemeiner war es, daß 

die 


y) Magnos autores nolunt quicquam habere cum 
populo . Que remotius ab omni communi 
ſeuſu ſeriptoris fenfum abduxerint, eo putant 

' acutius fe dixiſſe. de cauf. corr, art. Lib. I. 352. 
Daher die prodigia verborum; quidificatio, 
‚identificatio, quidditative, ecceitas, u. f. w. ib. 
II. p. 361. Auſſer den ſchon angeführten Bey⸗ 
ſpielen kann ich nicht umhin, noch folgendes 
abzuſchreiben, welches Tribbechov aus Eras⸗ 
mi Gommentat f. Timoth. 1. anführt: Perfo- 
na non dicit relationem originis, nec commu- 
nem, fed duplicem negationem communicabi-ı 
litatis im genere, non extra genus, fignificans 
aliquid politivum et intentionem primam; non 
fecundam, connotans circu inceffionem, quae 
fit ſubſiſtentis in ſubſiſtente realiter diſtingo mu- 
tuae praeſentalitatis aſſiſtentia in eadem eſſen- 
tia. de doctor. fchol. cap. II. p. 46. Edit. Heu- 

.. manni. 

z) Vives in Pfeudodial p. 273. Sed iii non dico 

non intelliguntur a dodiflimis latine, cuin fe 
; 91a4 2 Ati · 
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die Schulgelehrten auch die in der einfachſten, 
aber reinen Lateiniſchen Sprache geſchriebenen 
Werke nicht verſtanden, weil fie darin ihre Zei 
chen, ihre Buchſtaben, ihre Beyſpiele von Eſeln, 
u ſ. w. nicht fanden, und Vives glaubte da 
her auch, daß nicht viele Scholaſtiker ſich an 
ſein Strafſchreiben wagen wuͤrden a). 

Der letzte Zweck, nach welchem alle hintrach⸗ 
teten, und worauf der ganze Schulunterricht 
hingeleitet wurde, war die hoͤchſte Fertigkeit im 
Disputiren, und der Ruhm eines unüberwind⸗ 


lichen Sophiſten b). Die Vorſteher der Bo; 
4 hen 


latine dicant loqui, fed interdum ne ab homi- 
nibus quidem ejusdem farinae, feu ejusdem 
potius furfaris Sant. enim pleraque, quae nos- 
fe nemo poteft, nifi is, qui confinxit &c. 

a) ib. p. 283. Eos non dico latine fi alloquaris.,, 
fed fi Hiípane, fi Gallice, fi vernacula et pa- 
tria quemque lingua, vix te intelligent, novi- 
tatem fermonis horrebunt, quia fignis, literis, 
relativis, aſinis non eft refertus. Nam Latine 
nihil eft tam inaffe&ate, tam inelaborate, tam 
coutemptim, tam familiariter fcriptum, quod 
ifti capiant, &c 

b) Zu Dives Zeiten nannte fid einer in Paris 
ſelbſt einen fuͤrchterlichen Sophiſten: de cauf. 
corr. art. Lib lil. 300 Quidam fe horribilem 
ſophiſtam coguominabat Lutetiae, non mino- 

rev 


17 
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hen Schulen oder der Collegien duldeten die 
beſtaͤndigen Klopffechtereyen nicht bloß, ſondern 
ſie wuͤnſchten, und verlangten ſie um deſto mehr, 
je mehr ſie den Ruhm von Gelehrſamkeit und 
Froͤmmigkeit hatten e). Dies war beſonders 
in Paris der Fall, und deßwegen fragte Vives 
ſeinen Freund Ce Sort, ob nicht ihm ſelbſt 
die hohe Schule zu Paris ein altes Weib zu 
ſeyn ſcheine, das in einem beynahe achthun⸗ 
dertjaͤhrigen Alter im hoͤchſten Grade zu deli 
riren anfange d)? Knaben, die vor wenigen 
Tagen in die Schule gekommen waren, und 
noch nicht einmahl die erſten Elemente der Die, 
lektik gefaßt hatten, wurden ſchon angefuͤhrt, 
daß ſie niemahls ſchweigen, ſondern vielmehr 
Alles vorbringen muſten, was ihnen auf die 

( Zaun⸗ 


rem eam appellationem ratus, quam Africani, 
aut Afiatici &c. 


c) I. c. p. 285. Et quo videas hanc rem ad fum- 
main fuae impudentiae veniffe; ut jam gravis 
atque intolerabilis et deo, et hominibis fit, quo 
religiofiores, quo fan&iores volunt: Gymnafar- 
chae videri, eo magis fcholas fuas his furoris 
infaniaeque clamoribus perftrepere jubent, 


d) ib; : 
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Zunge kam e). Eine, oder zwey Disputatios 
nen waren an jedem Tage nicht genug. Die 
Schuͤler ſtritten vor, und nach dem Mittag⸗ 
eſſen, und vor, und nach dem Abendeſſen. Sie 
zankten zu Hauſe, und auſſer Hauſe, bey Tiſche, 
im Bade, in der Kirche, auf den Straſſen und 
auf freyem Felde f). Die beſtaͤndigen Schul⸗ 
kaͤmpfe waren ein Lieblingsſchauſpiel des Pr 
bels, und viele aus dem groſſen Haufen ber 
kannten, daß fie die Kampfe der Gelehrten al: 
len andern Schauſpielen vorzoͤgen g). Und in 
der That waren es die Schuldisputationen 
werth, daß fie vom Poͤbel fo beſucht, und be: 
wundert wurden. Man ſchrie, man ſpottete, 

} man 


x 


e) de cauf. corrupt, art. I. 345. 


f) Nec una difputatio uno fufficit die, aut gemi- 
na, ficut refectio. Sub prandium altercantur, 
pranfi altercantur, fub coenam altercantur, coe- 
nati altercantur, Domi altércantur , foris alter- 
cantur: in convivio, in balneo, in' vaporario, 
templo, urbe, agro, in publico, iit privato, 
omni loco, et tempore altercantur- 


g) Populus... hac velut pugnae fpecie mirifice 
dele&atur, Ita ut fint imperititlimi homines 
permuli, et omnis literaturae penitus exper 
tes, qui hanc ſpectaculi hujus. voluptatem  rrti- 
quis omnibus anteponant, I. c. 
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man ſchimpfte, und drohte; und wenn man 
ſich müde geſchrieen, und geſchimpft hatte, fo 
ſchritt man zu Ohrfeigen, Fauſtſchlaͤgen, Pruͤ⸗ 
geln, oder gar Dolchſtichen, ſo, daß bisweilen 
einer, oder der andere Streiter auf dem Kampf⸗ 
platze blieb h). Nichts glich dem Stolze derer, 
die als Sieger das Schlachtfeld verlieſſen: denn 
dieſe glaubten nicht bloß einen unwiſſenden Geg⸗ 
ner, ſondern die ganze Welt uͤberwunden zu ha⸗ 
ben i). Solche Sieger hofften ſelbſt den Ari⸗ 
ſtoteles, wenn er von den Todten auferſtuͤn⸗ 
de, uͤberwinden zu koͤnnen: welches ich nicht 
bloß glaube, fagt Vives, ſondern in eurer 
Seele beſchwoͤren wollte k). Damit die Sis 
puta⸗ 


1 

h) €lamores primum ad ravim, hinc improbitas, 
fannae, minae, convitia, dum lu&antur, et 
alter alterum tentat profternere: confumptis ver- 
bis, venitur ad pugnos, ad veram lu&am ex 
fi&a et fimulata, Quin etiam quae contingunt 
in palaeſtra, illie non defunt, colaphi, alapae, 
confputio, calces, morfus, etiam quae jam fu- 
pra leges palaeftrae, fuftes, ferrum, faucii mul. 
ti, nonnunquam occifi. ib, 

i) ib. 

k) p. 347. Quid dicitis Ariftotelem vos difputan- 
do victuros? Ne juretis ipfi, ego id pro vobis 
dejurabo, 

Aa a 4 
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putationen einem Zweykampf um befto Ahnlicher 
wurden, und immer Stoß und Gegenſtoß ſchnell 
auf einander folgen moͤchten; fo duldeten die 
Streiter keine lange Beweiſe, oder Widerle⸗ 
gungen. „Wenn Jemand zu lange redete; ſo 
ſchrie der Gegner gleich: zur Sache, zur Sa⸗ 
che: antworte kategoriſch 1). 

Sind dieſe Kaͤmpfe, ruft Vives aus, 
Uebungen der Weisheit, oder Beweiſe der Fort⸗ 
gaͤnge in ehrwuͤrdigen Wiſſenſchaften m)? Nein! 
Sitten und Wiſſenſchaften werden in gleichem 
Grade dadurch verdorben. Die endloſen Dis⸗ 
putationen entflammen die Seelen der Lehrer 
und Lernenden zu Zorn, Rache, Neid, unaus⸗ 
loͤſchlichen Feindſchaften, hartnaͤckiger Rechtha⸗ 
berey, und gottloſer Kuͤhnheit im Beſtreiten 
der heiligſten Dinge. Viele ſehen es ein, faͤhrt 
Vives fort, daß die Kenntniſſe, die man in 
den Schulen vortraͤgt, und die täglichen Strei⸗ 
tigfeiten dem Geiſte keine heilſame Nahrung 
8 g geben. 

P) Si quid paulo pluribus verbis dicat fui expli: 
: candi gratia, clamant ilico: ad rem, ad rem, 


categorice refpondete. I. c. p. 345. 
n) ib, 
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geben. Und dennoch wollten fie dieſelben Dey; 
behalten, weil die Koͤpfe von jungen Leuten da⸗ 
durch geuͤbt würden. Wenn man dieſes auch n) 
zugaͤbe, warum tragen denn Maͤnner andern 
Maͤnnern dieſelbigen Dinge vor, warum legen 
Greiſe andern Greiſen dieſelbigen Uebungen 
auf? Ich kann es nicht verſchweigen, daß dieſe 
Gruͤbeleyen, und Disputationen mit einem un⸗ 
beſchreiblichen Schaden der Religion und der 
Seelen von Ordensgeiſtlichen in den Cloͤſtern 
getrieben werden, denen man ſehr oft das Stu⸗ 
dium weltlicher Wiſſenſchaften verbietet. Einer 
von dieſen Cloſtergelehrten hatte gehoͤrt, daß 
Auguſtin ein groſſer Dialektiker geweſen ſey, 

und er las daher eine Schrift dieſes Kirchenleh⸗ 
rers, die ibn von ohngefaͤhr in die Haͤnde fiet, 
mit der groͤſten Begierde: in der ſichern Hoff 
nung, daß er irgend einen neuen Fall, oder Ein⸗ 
wurf darin finden werde o). Wie groß war das 
Erſtaunen des Cloſterweiſen, als er in Auguſtins 

Schrift 
n) In pſeudodial. p. 280. ' 


9) J. c. ut aliquem inde cafum, aliquam inftan- 
tiam arriperet, 
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Schrift nicht ein Wort von Eſeln, de inítan- 
tis, de cafibus, de reduplicativis, de exclufi- 
vis, u. f. w. antraff. Nicht weniger wunderte 
er ſich, daß ein ſo ſcharfſinniger Dialektiker und 
Disputator in der Lehre von der Dreyeinigkeit 
gar nicht de diſtributione completa et incom- 
pleta, de particularizatione, de ſingularizatio- 
ne completa, et incompleta, de ſuppoſitis me- 
diatis et immediatis, und andern herrlichen Di⸗ 
ſtinctionen geredet habe, ohne welche die Lehre 
von der Dreyeinigkeit ſchon lange von den Ket⸗ 
zern wurde über den Haufen geworfen worden 
ſeyn. Endlich ſchien es ihm auſſerordentlich be⸗ 
fremdend, daß Auguſtin in dem Artikel von 
der Taufe folgender Fragen und Saͤtze nicht er⸗ 
waͤhnt habe, die doch zu den wichtigsten Gau: 
benslehren gehoͤrten: Aqua requiritur ad bapti- 
zandum, et ad baptizandum requiritur aqua. 
An detur minima aqua, quae exigitur, mini- 
ma, quae non exigitur, maxima, quae requi- 
ritur, maxima, quae non requiritur, maxima, 
quae ſufficit, nec requiritur, maxima, quae 
nec füfficit, nec requiritur, minima, quae fuf- 

É ficit, 
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ficit, nes requiritir, minima, quae nee fuf- 
ficit, nec requiritur &e. Der Schulgelehrte 
loͤste ſich zuletzt ſeine Zweyfel uͤber alles das, 
was er im Auguſtin vermißte, dadurch auf 
quod ille Latine feripferit p). eod 

Da man es fuͤr den gröften Ruhm hielt, 
neue Fragen und Einwürfe zu entdecken, und 
für bie gröfte Schande, in den unlaͤugbarſten 
Wahrheiten und Thatſachen nicht Stoff zu Zwey⸗ 
feln und Streitigkeiten zu finden q); fo trugen 
die Scholaſtiker die gefährlichſten, aller Religion 
und Sittenlehre widerſpechenden Irthuͤmer, und 
die augenſcheinlichſten Ungereimthetten als Satze 
vor welche ſie vertheidigen wollten, oder die 
ſich vertheidigen lieſſen. Dergleichen waren 
zum Beyſpiel folgende: Gottes Sohn iſt nicht 


Gott: der heilige Geiſt iſt nicht das görtlihe 


unm Weſen: 
p) p. 281. AUS n »": 

). De cauſ. corr, art. Lib. T. 445. Puer ad ſcho- 

lam dedu&us primo confeftim die jabetur dis- 
putare, et docerür jam rixati, qui fari non- 
dum poteft. — — Miretur aliquis, qui poffint in 

"rebns aperrifſimis, fimpliciffimis, primis? Nihil 
elt tam liquidum , tam clarum, quod quaeſtiun- 
: File allge velut vento excitato uon pertur - 

etur, — 
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Weſen: Jeder Sohn ift Vater, und jeder Sohn 
ift nicht Vater: Gott ift nicht Vater: dies goͤtt⸗ 
liche Weſen zeugt den Sohn, und, das göttliche 
Weſen zeugt Nichts: der heilige Geiſt iſt nicht 
heiliger Geiſt: Einer iſt Gott der Vater, jener 
iſt ſein Sohn, und iſt nicht ſein Sohn. Sie 
behaupteten dem Nicaiſchen Concilio zum Trotze 
bte». Götter, drey Unerſchaffene, eben fo viele 
Allmachtige, Schoͤpfer, Ewige, und Unendli⸗ 
che r). Neuere und ältere Lehrer des Unglaus 
bens hatten keinen Irthum vorgetragen, den 
nicht die beruͤhmteſten Doctoren der Philoſophie 
und Gottesgelahrtheit nach dem Licht der Ver⸗ 
nunft vertheidigten und annahmen, und nach 
dem Lichte der Offenbarung beſtritten, und ver⸗ 
warfen: gleich als wenn, ſagt Vives, das 
Reich des Lichts fid ſelbſt wider prechen konnte o 
sien Wenn 


1) k c. p. 280. j 94 
) Lib. V. p. 409. . Traníeo eam ſtultitiam; quae 
vel pueris; vel vetulis videretur incredibilis, non 
‚deefle maguos in ſcholis magittros , qui, quic- 

.. quid fecerint, ftatue'int, dixerint vel pppuli 
. gentiles, vel finguli hominnm illorum, tanquam 
verum, rectum, bonum accipiunt in luce na- 
turae, et de eo dilpurant, et tali: quod eſſe 

in- 


— 
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Wenn man die Vertheidiger von falſchen Mey⸗ 
nungen auch auf die gröften Ungereimtheiten 
zuruͤckbrachte; ſo antworteten ſie keck: ich gebe 
es zu: es folgt aus meinem Schluß: oder ich 
laͤugne es: beweiſe du: ich will es meinem 
Satze gemaͤß vertheidigen t). Dahin fuͤhrte 
endlich die glorreiche Sophiſtik, die bloß aus 
Schlingen, oder Fallſtricken verdrehter Wortbe⸗ 
deutungen zuſammengewebt war u). 

Je zaͤnkiſcher, und ſchreyender die Meiſter 


der Kuͤnſte und Doctoren der Theologie in den 
" Schu⸗ 


znſaniffimum nemo non videt, mifi qui ipfe 
inſauit: verum in rebus humanis tolerabilis 
forſan effet indo&a haec cenfura, At om - 
nium eft graviſſimum in iis, quae pietatis funt. 
Scinditur ilico velut regnum luminis: hoc ve- 
rum in lumine naturae, illud in lumine fidei: 
comprimite linguas blasphemiae imperitas. 

t) Lib. I. 345. Ita ut pro folutione fortifimorum 
argumentorum , er quae adigerent eos ad res 
ablurdiſſimas, fatis haberenr refpondere, admit- 
to, nam fequitur ex conclufione mea: unde eft 
illud nego: nego, proba tu, defendam confe- 
quenter. Nam qui confequenter, ut ipfi di- 
cunt, defenderit , quamlibet abfonis admiflis et 
conceſſis, pro. erudito habetur, et diſputationi, 
hogeit, apici fcientiae totius aptiſſimo. 

u) Lc p. 276. Quafi vero tota veftra fophiftica 
illa difciplina aliud quicquam fit, quam captio · 
nes ex depravatis verborum ſignificationibus : 
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Schulen waren, deſto ſtummer waren fie aus⸗ 
fer denſelben, weil ſie ſich in eine ganz neue 
Welt verſetzt fuͤhlten, wo ihnen alles fremd 
und unbekannt vorkam. Und eben ſo waren die 
Schulweiſen um deſto untuͤchtiger zu allen wich⸗ 
tigen haͤuslichen und oͤffentlichen Geſchaͤfften, 
je einen groͤſſern Ruhm von Schulgelehrſamkeit 
ſie hatten, weil ſie von alle dem nichts wuſten, 
wodurch man Menſchen gewinnen, leiten, und 
wichtige Abſichten durch dieſelben erreichen 
kann x). Die Schulweisheit wirkte eben fo 

’ wenig 


x) Vives l c. p. 282. Illi quidem etiam in ipfo 
Ícholarum fetvore, ubi nihil poteft ipfis clamo- 
fius fieri , nihil loquacius, quos citius vita de- 
Aciat, quam vox, cum ad conventum pruden- 
tiorum hominum ex fcholaftico te&o educun- 
zur, ita ftapent, ac fi eſſent in fylvis educati. 
Mira ibi, et inſueta illis facies omnium rerum. 
In alium quendani orbem perdu&os eos effe 
credas, ita ufum vitae, er communem fenfum 
ignorant. Ita impeditos, ita implicitos eos vi- 
deas, five quid agant, five loquantur, ut illos 
non homines effe jures, adeo ficut fermo, ita 
et mores et a&us omnes ab homine abhorrent, 

ut nihil illis cum caeteris hominibus commune 
praeter formam judices. Hinc quoque fit, ur 
negotiis gerendis, legationibus obeundis, admi- 
niftrandis rebus, aut publicis aut privatis, tra- 
Kandis populorum animis ineptiſſimi fint, non 
plus in ejusmodi rebus valeant, quam homines 

foenel- 


ee 75t 
wenig auf das Herz, als fie brauchbare Maͤn⸗ 
ner fuͤr das Leben bildete, und es war daher 
unvermeidlich, daß die Sitten der Lehrer und 
Lernenden in gleichem Grade roh blieben, oder 
verdorben wurden. Dle Studirenden waren im 
Durchſchnitt fo zuͤgellos, daß man hätte glatt 
ben ſollen: ſie lernten in den Schulen nichts, 
als Boͤſes thun y). Wegen der eckelhaften Gei⸗ 
ſtesnahrung, die man Knaben und Juͤnglingen 
in den Schulen reichte, ſehnten ſich die Guten 
und Schlechten gleich ſehnlich darnach, von den 
Feſſeln, welche man ihnen anlegte, frey zu wer⸗ 
den: die Einen, um nach ihrem Wohlgefallen 
nuͤtzliche Kenntniſſe erwerben zu koͤnnen: die 
Andern, um ſo geſchwind, als moͤglich, die 
noͤthigen Schulwiſſenſchaften in abgekuͤrzten Aus⸗ 
zuͤgen zu erlangen, mit dieſen zu den gehofften 
Aemtern und Wuͤrden fortzuſchreiten, und dann 


auf ewig ſich von dem elenden Schulkram loszu⸗ 
machen 


foenei. Neque enim iis fefe artibus tradunt, 
quibus haec omnia percipiuntur, quaeque et 
animum, et vitam humanam inftituunt &c. 

y) dé cauf. corr, art. Lib. I. p. 349. fimul per; li- 
centiam ea deſignant flagitia, ea fcelera, ut 
credas nihil eos in fcholis difcere alind, quam 
malefacere &c. 
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machen 2). Die Facultaͤten verfagten feinem 
ben Titel eines Meiſters der freyen Kuͤnſte, er 
mochte ſo unwiſſend, und laſterhaft ſeyn, als er 
wollte, wenn er nur die vorgeſchriebene Zeit ſtu⸗ 
dirt hatte, und die in den Statuten feſtgeſetzten 
Summen bezahlen wollte. Man nenne mir, 
ſagte Vives, nur Einen, den man ſeit zwey 
hundert Jahren um ſeiner Unwiſſenheit, oder 
feines ſchlechten Wandels willen abgewieſen Bát: 
te, und daher ſieht man auch in ganz Frank⸗ 
reich, Italien, und Teutſchland fo viele Köche, 
Schiffleute, und gemeine Handwerker, ſelbſt 
ſo viele Diebe und Raͤuber, die mit dem Titel 
eines Meiſters der freyen Kuͤnſte geziert ſind a). 
So waren nun die Schulſprache, und Schul⸗ 
philoſophie, die Lehrer und Schuͤler noch im An⸗ 
fange 

2) ib. et p. 355. 

a) ib, Nominent mihi vel unum iis ducentis an- 
nis reje&um, qui verfatus praefcripto tempore 
in fcholis, certam illam pecuniam dependerit, 
quacunque aetate, conditione, ingenio, peritia, 
moribus. Si quis non credit, infpiciat tot per 
Galliam cerdones, fartores , coquos , rhedarios, 
nautas, fabros, et pejores iis graffatores, latro- 
nesque artium vel magiftros, vel batalarios: nec 


defunt in Germania, nec in Italia. Si quis alibi 
non invenit, Romae quaerat, &c. 
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fange des ſechszehnten Jahrhunderts beſchaffen, 
und ſo wurden ſie am allermeiſten dadurch, daß 
die Wiſſenſchaften und Schulen faſt ganz allein 
den Ordensgeiſtlichen, und beſonders den Det: 
telmoͤnchen übergeben wurden. Wer hat nun 
das Herz zu behaupten, daß das Licht, wel: 
ches allmaͤhlich die Schulgelehrſamkeit, und mit 
dieſer die Unwiſſenheit, den Aberglauben, und 
Unglauben, die in derſelben vereinigt, ſo wie 
den Glaubenszwang, den Verfolgungsgeiſt, und 
die Sittenverderbniß, die damit verbruͤdert oder 
verſchwiſtert waren, vernichtete, dem menſchli⸗ 
chen Geſchlechte nicht heilſam geweſen ſey? Wer 
die vorſetzlichen Verderber der Sprache, der 
Wiſſenſchaften und Sitten in Schutz nehmen 
wollte, der verdiente noch mehr Verachtung, 
als diejenigen, welche er zu vertheidigen uͤber⸗ 
nommen haͤtte. Ich nenne die Scholaſtiker mit 
Fleiß vorſetzliche Verderber der Sprache und 
Wiſſenſchaften. Weil fie gar keine nuͤtzliche Bi: 
cher laſen, und keine nuͤtzliche Wiſſenſchaften 
trieben, fo war es freylich fefe natürlich, was 
Baco und Andere ſchon oft bemerkt haben, daß 
| Bbb 3 ſie 
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fie in unnuͤtze und gefährliche Gruͤbeleyen vers 
ſielen b). Allein warum fuhren die Vettelmoͤn⸗ 
che nicht fort, die guten Schriften zu leſen, die 
man im eilften und zwoͤlften Jahrhundert las, 
und mit ſo vielem Eifer vervielfaͤltigt hatte? 
Und wenn die Werke und Kenntniſſe des Alters 
thums auch ohne ihre Schuld verlohren gegans 
gen waͤren, warum nahmen ſie beide nicht an, 
als Petrarca und deſſen Schuͤler und Nach⸗ 
folger die Sprachen und Schaͤtze des Alterthums 
l wieder 


b) Baco de augm. ſcient. I. p. 16. Hoc genus 
doctrinae minus ſanae, et fe ipfum corrumpen- 
tis invaluit apud multos praecipue ex fcholafti- 
cis, qui fumnio otio- abundantes, atque inge- 
ni» acres, lectione autem impares (quippe quo- 
rum mentes conclufae effent in paucorum ;au- 
thorum, praecipue Ariſtotelis di&atoris fui fcri- 
ptis, non minus quam corpora ipforum in coe- 
nobiorum cellis) hiftoriam vero et naturae et 
temporis maxima ex parte ignorantes, eX nom 
magno materiae ftamine, fed maxima fpiritus 
quafi radii agitatione, operofiffimas telas, quae 
in eorum libris extant, confecerunt. Etenim 
mens humana fi agat in materiam, maturam 
rerum et opera dei contemplando pro modo 
materiae operatur, atque ab eadem? determina- 
tur; fin ipfa in fe vertatur, tanquam aranea te- 
xens telam, tum demum indeterminata eft, et 
parit certe telas quasdam doctrinae, tenuitate 
Ali, operisque adınirabiles, fed quoad ufum 
frivolas et inanes. 
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wieder an's Licht zogen? Warum widerſetzten 
ſie ſich vom vierzehnten Jahrhundert an allen 
Anfängen und Erweiterungen der Aufklaͤrung, 
als todeswuͤrdigen Ketzereyen, und warum ſtuͤrz⸗ 
ten ſie ſich immer tiefer und tiefer in die Suͤm⸗ 
pfe der Sophiſtik hinein, bis dieſe endlich wider 
ihren Willen ausgefuͤllt, oder abgeleitet wurden? 


s 


